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„Cuius regio, eius religio“1 – Der Souverän eines Landes konnte nach dem Beschluss 
des Augsburger Religionsfriedens 1555 die Konfession seines Herrschaftsgebietes und 
damit auch das Bekenntnis seiner Untertanen bestimmen.
2
 Es war eine Entscheidung 
zwischen dem katholischen, lutherischen und calvinistischen Glauben. Die folgenden 
Jahrzehnte wurden geprägt von den Konsequenzen des reformatorischen Gedankenguts 
in Politik und Gesellschaft, Kirche und Frömmigkeit, Kunst und Kultur, so auch im 
südwestdeutschen Herzogtum Württemberg. Das dortige Kunstschaffen soll in der 
vorliegenden Dissertation „Konfession und Totengedenken. Studien zu südwest-
deutschen Epitaphien des 16. und 17. Jahrhunderts am Beispiel der Amanduskirche in 
Urach“ exemplarisch an Epitaphien3 betrachtet werden. Der Zusammenhang zwischen 
dem Ort und Objekt des Totengedenkens als Instrument der theologischen 
Verkündigung steht im Zentrum dieser Abhandlung. Dabei wird insbesondere 
untersucht, inwiefern in der südwestdeutschen Kunst die Konfession für die 
Themenwahl eine Relevanz besessen hat. Es ergibt sich die Frage, in welcher Hinsicht 
es gerechtfertigt wäre, von einer spezifisch lutherischen
4
 Kunst im ehemaligen 
Herzogtum Württemberg zu sprechen.  
                                                 
1
 Formulierung des Juristen Joachim Stephani aus Greifswald von 1582. Vgl. VOGLER, Günter: Europas 
Aufbruch in die Neuzeit. 1500-1650. Stuttgart 2003. S. 58. 
2
 Der Augsburger Religionsfrieden bildete das wichtigste Fundamentalgesetz des Reichs im 
Konfessionellen Zeitalter, das die paritätische Reichskirchenverfassung und die obrigkeitliche 
Territorialkirchenherrschaft bis 1806 begründete. Anfangs war dieses Gesetz lediglich als interimistische 
politische Zwischenlösung bis zur Wiederherstellung von Glaube, Kirche und Reich gedacht. Es wurde 
jedoch zu einer andauernden Ordnung, die zur Trennung der Konfessionen und eines säkularen Friedens-, 
Freiheits- und Gleichheitssystem führte. Vgl. HECKEL, Martin: s. v. Augsburger Religionsfriede. In: 
RGG. Bd. 1. Tübingen 1998. S. 957 f. 
3
 Die Verwendung des Begriffes ‚Epitaph’ stützt sich auf den grundlegenden Aufsatz von Alfred 
Weckwerth. Vgl. WECKWERTH, Alfred: Der Ursprung des Epitaphs. In: Zeitschrift für 
Kunstgeschichte. Band 20/21, 1957/58. S. 147-185. Des Weiteren dient der Begriff zur Unterscheidung 
von den steinernen Grabdenkmälern, die teilweise auch als Epitaphien bezeichnet werden und von denen 
in Urach 24 Objekte vorhanden sind. Zur Begriffsdefinition von Grabplatte, Grabdenkmal und Epitaph 
vgl. SEELIGER-ZEISS, Anneliese, und TRUGENBERGER, Volker: „ein seliges end und fröhliche 
ufferstehung“ – Die Leonberger Grabdenkmäler des Bildhauers Jeremias Schwartz in ihrer sozial- und 
kunstgeschichtlichen Bedeutung, mit einer Studie von Eberhard Walz zur frühen Baugeschichte der 
Stadtkirche. Leonberg 1998. S. 98 f. Vgl. auch Kapitel 2.1. dieser Arbeit. 
4
 Die Unterscheidung der Termini ‚protestantisch’, ‚evangelisch’ und ‚lutherisch’ ist wie folgt: Der 
Protestantismus ist ein allgemeiner Syllabus, der für alle christliche Kirchen und Gruppierungen steht, 
deren Wurzel in der Reformation des 16. Jahrhunderts liegen. Er leitet sich historisch von der 
‚Protestation’ ab, mit der 1529 auf dem Reichstag von Speyer eine Gruppe von evangelischen Fürsten 
und Reichsstädte einen Einspruch gegen die Aufhebung des Reichstagsabschlusses von 1526 erhoben 
hatte. Diese Handlung war keine Protestaktion gegen die katholische Kirche, sondern sollte weiterhin den 
Rechtsgrund zur Durchführung der Reformation sichern. In der Epoche des konfessionellen Zeitalters 
wurde der Begriff ‚protestantisch’ vorwiegend von der katholischen Kontroverstheologie gebraucht. (vgl. 
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Diese Problematik soll mittels der siebzehn Epitaphien, die an ihrem originalen Ort in 
der Amanduskirche der Amtsstadt Urach erhalten geblieben sind, erörtert werden.
5
 Der 
dortige Bestand ist nach „Tübingen der reichste [...] in Altwürttemberg ...“6 Anhand 
dieser Denkmäler, die zwischen Mitte des 16. und Ende des 17. Jahrhunderts gestiftet 
worden sind, soll aufgezeigt werden, welchen Einfluss die lutherische Theologie und 
die gelebte Frömmigkeit auf die Ikonographie der Epitaphien gehabt haben.
7
 Die 
Aufmerksamkeit wird dabei auf die Erschließung des gesamten Epitaphs und dessen 
architektonischen Rahmung gerichtet. 
 
Die reformatorischen Umbrüche und die Konsolidierung der Konfessionen haben weit 
reichende Folgen für die Politik und die Kultur gehabt. Das Herzogtum Württemberg 
zählte im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation zum politischen Lager der 
protestantischen Stände. Nach der veränderten Einstellung zum Bild durch die 
Reformation hat die Kunst-produktion nach 1550 einen großen Einschnitt erfahren. Die 
Diskussion um Bildinhalte während des so genannten Götzentages 1537 in Urach hat 
zur Entfernung religiöser Kultgegenstände geführt, die nach dem veränderten Ver-
ständnis ihr Existenzrecht verloren hatten. Diese Zäsur wird auch am Bestand der 
Epitaphien in Urach sichtbar. Zwischen dem Epitaph aus vorreformatorischer und dem 
nachfolgenden ersten aus nachreformatorischer Zeit liegt etwa ein halbes Jahrhundert 
(vgl. Kat. Nr. 1 und 2). 
                                                                                                                                               
WALLMANN, Johannes: s. v. Protestantismus. I. Kirchengeschichtlich. In: RGG. Bd. 6. Tübingen 2003. 
S. 1728.) ‚Evangelisch’ dagegen wurde im Zeitalter der Reformation zur Charakterisierung der 
reformatorischen Lehre verwendet, mit dem Anspruch, dass diese im Gegensatz zur katholischen Kirche 
ihre Lehre aus dem Evangelium gewonnen hätte. Wegen der sich verfestigenden Spaltung der christlichen 
Konfessionen wurde letztendlich der Begriff ‚evangelisch’ für die reformatorischen Kirchen verwendet 
und umfasst sowohl die lutherische als auch reformierte Richtung. Vgl. WALL, Heinrich de: s. v. 
Evangelisch. In: RGG. Bd. 2. Tübingen 1999. S. 1709 f. Die Bezeichnung ‚lutherisch’ fand seit den 
reformatorischen Bestrebungen ihre Verwendung und man bezeichnete damit die Anhänger, die sich auf 
Martin Luthers Dogmatik beziehen. Sie wurde ursprünglich von den katholischen Gegnern geprägt, die 
damit diesen konfessionellen Zweig als Ketzerei verdammten. Die Lutheraner selbst haben sich zunächst 
als ‚evangelisch’, ‚christliche Kirche’ bzw. ‚ecclesia apostolica’ bezeichnet und erst ab den 1560er Jahren 
den Begriff ‚lutherisch’ zur Eigenbezeichnung verwandt, um sich von der katholischen Kirche und den 
reformierten Kirchen abzugrenzen. Vgl. SCHUBERT, Anselm: s. v. Luthertum/Lutheraner. I. 
Konfessionskundlich: lutherische Kirchen in der Geschichte. 1. Allgemeines. In: RGG. Bd. 4. Tübingen 
2002. S. 608. 
5
 Den Thesen dieser Untersuchung liegt in erster Linie kein direkter Vergleich zwischen vor- und 
nachreformatorischen Epitaphien zugrunde, so dass im Katalog ein gemaltes Uracher Denkmäler von 
1516 der Vollständigkeit wegen aufgenommen, im Fließtext analysiert, nicht aber ausführlich in Kapitel 6 
behandelt werden. Vgl. Kap. 5.3.1. 
6
 Aus: DEHIO, Georg (Begr.); GALL, Ernst (Hg.): Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler. Baden-
Württemberg. Die Regierungsbezirke Freiburg und Tübingen. München, Berlin 1997. S. 41. 
7
 Eine Definition des Begriffes ‘Stifter’ wird im späteren Verlauf des Textes angeführt. Vgl. S. 59 f. 
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Die Produktion religiöser Kunst ist zwar durch den reformatorischen Prozess nicht 
vollständig eingestellt worden, dennoch haben sich der ikonographische Schwerpunkt 
und der künstlerische Ausdruck wesentlich verändert. Die kunsthistorische Forschung 
zur Kunst des 16. Jahrhunderts zeigt auf, wie der Altar, die Epitaphien, die Kanzel, der 
Taufstein, der Beichtstuhl und die Orgel neben Emporengemälden sowie Decken- und 
Wandmalerei zu bevorzugten Objekten künstlerischer Gestaltung in der Kunst des 
protestantischen Kircheninnenraumes werden.
8
 Epitaphien gehören dabei zu äußerst 
aussagekräftigen Forschungsobjekten, mit Hilfe deren Aussagen zu Konfession und 
sozialer Gruppenzugehörigkeit gemacht werden können, wie es auch diese Arbeit in 
ihrem Verlauf darlegen wird. 
 
In der Kunstgeschichte sind Epitaphien bislang in Form von zahlreichen Monographien 
und Aufsätzen betrachtet, wenn auch noch nicht flächendeckend bearbeitet worden. Zu 
gemalten Epitaphien in Württemberg fehlt bislang eine kunsthistorische Monographie.
9
 
Die ursprüngliche Zielsetzung, einen Katalog zum gesamten Epitaphienbestand des 
ehemaligen Herzogtums Württemberg zu erstellen, hat sich jedoch zugunsten einer 
zusammenfassenden Monographie zum Epitaph als Instrument der theologischen 
Verkündigung des Luthertums am Beispiel der Amanduskirche in Urach entwickelt. 
 
Diese Entscheidung findet zum einen ihre Begründung darin, dass sich die zu unter-
suchenden Objekte am ursprünglichen Anbringungsort in der Amanduskirche in Urach 
erhalten haben. Allerdings sind die Epitaphien im Rahmen der Renovierungen des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts innerhalb des Kircheninnenraumes umgehängt worden 
und befinden sich deshalb heute nicht mehr an ihrem ursprünglichen Standort. Die 
                                                 
8
 Vgl. POSCHARSKY, Peter: Das lutherische Bildprogramm. In: ders. (Hg.): Die Bilder in den 
lutherischen Kirchen. Ikonographische Studien. München 1998. S. 22-29. 
9
 Davon ausgenommen sind die im Zuge der Inventarisation der Inschriften herausgebrachten Editionen 
der Heidelberger Inschriftenkommission. Ihre Aufgabe ist es, Inschriften eines Kreises flächendeckend 
aufzunehmen. Dabei wird der historische Zeitraum bis 1650 abgedeckt. Unter die zu inventarisierenden 
Objekten fällt auch die Kategorie der Epitaphien, die zwar historisch eingeordnet, jedoch kunsthistorisch 
nicht bearbeitet werden. Der Landkreis Reutlingen, zu dem auch die Stadt Urach zählt, wird bis 
voraussichtlich 2009 von der Heidelberger Inschriftenkommission bearbeitet. Desweiteren sind 1998 ein 
Band zu den Nördlinger Totenschilde und Epitaphien und 2003 zu den Tübinger 
Professorengrabdenkmälern eine Monographie von Stefanie Knöll erschienen. Vgl. RASCHZOK, Klaus, 
und VOGES, Dietmar-Henning: „ ... dem Gott gnädig sei“ Totenschilde und Epitaphien in der St. 
Georgskirche in Nördlingen. Nördlingen 1998. Und KNÖLL, Stephanie A.: Creating Academic 
Communities. Funeral monuments to professors at Oxford, Leiden and Tübingen 1580-1700. o. O. 2003. 
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Rekonstruktion der originalen Hängung
10
 wird anhand von zwei erhaltenen Quellen aus 
dem späten 18. und frühen 19. Jahrhundert vollzogen, die den Kircheninnenraum 
schildern. Die weitere Legitimierung dieser Auswahl ist darin zu finden, dass die 
Konfessionsfrage in dem zu untersuchenden Zeitraum insofern von Beginn an geklärt 
ist, als dass die Verwaltungsbeamten einer Amtsstadt verpflichtet waren, auf die 
Konfession des Landesherrn ihren Amtseid abzulegen, d. h. sie mussten dem 
lutherischen Glaubensbekenntnis angehören. 
 
Zusammenfassend ist das Forschungsziel dieser Studie, einerseits der Frage nach-
zugehen, inwiefern sich der konfessionelle und soziale Wandel in den Bildinhalten 
widerspiegelt. Und andererseits festzustellen, ob ein Zusammenhang zwischen 
Konfession und Identität in Bild und Text auf den Epitaphien sichtbar wird. Im Kontext 
der politischen Geschichte des Herzogtums Württemberg und seiner Amtsstadt Urach 
im 16. und 17. Jahrhundert wird dies nachgewiesen. Es erfolgten durch die 
Konfessionalisierung und die Ausbildung zum Territorialstaat zum einen neue 
Gesetzeswerke und zum anderen wurden dadurch sowohl im weltlichen als auch 
kirchlichen Bereich Beamtenkarrieren möglich. Eine solche Einordnung kann als eine 
solide Basis für die Untersuchung der gemalten Epitaphien gelten. 
 
                                                 
10
 Unter der originalen Hängung ist in diesem Kontext die Anbringung der Objekte zu verstehen, wie sie 
nach der Herstellung des letzten erhaltenen Epitaphs – dem Jäger-Epitaph von 1680 – erfolgte, im 






Als Quellenbasis dienen zum einen die Epitaphien selbst, die in einem dem Textband 
beigefügten Katalog ausführlich beschrieben sind. Dabei werden die einzelnen 
Bildwerke ikonographisch aufgeschlüsselt und die Texte der Inschriften ediert. Die 
Edition der Inschriften erfolgte nach den Vorlagen der Kommission deutscher 
Inschriften in Heidelberg. Für die Genealogie der weltlichen Beamten in Urach dienten 
im Wesentlichen die Quellenedition des Neuen Württembergischen Dienerbuches und 
die Universitätsmatrikel der Universität Tübingen als Grundlage. In Bezug auf die 
kirchlichen Beamten sind neben den Universitätsmatrikeln von Tübingen die Register 
von Christian Sigel und Christian Binder wichtige Quellen. Für alle untersuchten 
Personengruppen wurden die Tauf- und Totenbücher der Stadt Urach entweder im 
Landeskirchenarchiv Stuttgart oder im Dekanatsarchiv Urach konsultiert. Die 
allgemeinen Quellen, wie beispielsweise die zur geistlichen Verwaltung, waren im 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart zugänglich. Die Inventare und Rechnungen, die einen 
detaillierten Aufschluss über das Vermögen und die finanziellen Transaktionen geben 
können, waren aufgrund der personellen Besetzung des Stadtarchivs Urach weitgehend 
verschlossen geblieben. Durch die Publikation „Uracher Bürger“ von Ruth Blank ist 
jedoch ein Teil der Quellen erfasst worden und konnte dadurch für diese Untersuchung 
hinzugezogen werden. Leichenpredigten ließen sich zu einzelnen Epitaphienstiftern 
sowohl im Hauptstaatsarchiv Stuttgart als auch in der Sammlung der Familienpredigten 
der Württembergischen Landesbibliothek finden. Sie ergänzen diese Studie, da sie 
Aufschluss über die Biographie des Verstorbenen geben und zugleich ein Zeitzeugnis 
der religiösen Tendenzen sind. Die detaillierte Sekundärliteratur zu den einzelnen 
thematischen Bereichen der württembergischen Geschichte und der Reformation, der 
Konfessionalisierung und des Beamtenwesens in Württemberg ergänzt die 
Quellenbasis. 
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Die vorliegende Dissertation gliedert sich in insgesamt dreizehn Abschnitte. Zunächst 
führt das einleitende Kapitel in die zentralen Fragestellungen dieser Untersuchung ein. 
Im Anschluss wird der Forschungsstand mit dem Schwerpunkt der kunsthistorischen 
Forschung zu Epitaphien erläutert.  
Das interdisziplinäre Thema erfordert, zum einen die Forschungsergebnisse zu 
Frömmigkeit und Totengedenken, zum anderen die zu Reformation und 
Konfessionalisierung in den Fachbereichen Theologie und Geschichte, Kunstgeschichte 
und Kulturwissenschaften zu betrachten. Bei der Frage nach Identität und 
Gruppenbildung wird das württembergische Phänomen der Ehrbarkeit
12
 erläutert, wobei 
insbesondere im dritten Kapitel die einzelnen Stifterbiographien aus Urach in 
Zusammenhang mit der beruflichen Position der Stifter neben der allgemeinen 
Beschreibung der Bevölkerung und der Amtsstadt Urach thematisiert werden. Ebenso 
werden die strukturellen und politischen Rahmenbedingungen Urachs im 16. und 
17. Jahrhundert einführend vorgestellt. 
Das vierte Kapitel geht auf den Standort der Epitaphien, der Amanduskirche in Urach, 
ein. Die Baugeschichte und die Chronik der ehemaligen Stiftskirche führen zu den 
Veränderungen hin, die im Laufe der Jahrhunderte vorgenommen wurden. Eine 
Rekonstruktion der möglichen früheren Hängung der Epitaphien soll zeigen, wie sich 
ein Programm des lutherischen Glaubensbekenntnisses entfaltet, das sich im 
Kircheninneren widerspiegelt. 
In einem nächsten Schritt werden die theologischen und frömmigkeitsgeschichtlichen 
Grundlagen erläutert, um nachzuweisen, welche Elemente des Totengedenkens und des 
Stiftungswesens sich nach der Reformation im evangelischen-lutherischen Württemberg 
am Beispiel der Amtsstadt Urach erhalten haben.  
Der Schwerpunkt dieser Studie liegt auf der kunstgeschichtlichen und theologischen 
Analyse der Ikonographie der einzelnen Epitaphien. Dabei folgt die Einteilung der zu 
untersuchenden Objekte nach sozialen Gruppen, die sich aus der Kenntnis des 
Berufsstandes der Stifter und der Größe der Epitaphien ergibt. Es hat sich daher 
folgende Gruppenstruktur herausgebildet: die Verwaltungsbeamten, die der Pfarrer und 
Präzeptoren und zuletzt die der Kauf- und Handelsmänner. Innerhalb dieser drei 
                                                 
12
 Vgl. DECKER-HAUFF, Hansmartin: Die Entstehung der altwürttembergischen Ehrbarkeit 1250-1534. 
(MS Diss.) Wien 1946. 
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Gruppen werden die Epitaphien in chronologischer Ordnung angeführt. Zunächst wird 
eine allgemeine Untersuchung der Rahmen der 17 Epitaphien den Einzelanalysen 
vorangestellt, in welcher diese stilistisch gruppiert und in ihrer Bedeutungsstruktur 
erläutert werden. Dabei angefügt ist ein weiteres Teilkapitel zu den Anbetungszonen der 
Epitaphien. Diese Teilpartien werden durch ein abschließendes Resultat ergänzt, das die 
Konsequenz des lutherischen Bekenntnisses sowohl in den Bild-Text-Programmen der 
einzelnen Epitaphien als auch die gesamte Konzeption des Kircheninnenraumes 
darstellt. Ein Schlusswort führt zu den gewonnenen Erkenntnissen, die durch 
verschiedene Verzeichnisse und einen Anhang vervollständigt werden, der die 
transkribierten Quellen enthält. 
 
Diese Darstellung wird durch einen umfangreichen Katalog zu den einzelnen 
Epitaphien erweitert. Darin sind alle elementaren Daten aufgenommen und die Objekte 
chronologisch verzeichnet. Die Rubrik ‚Technische Daten’ enthält Angaben zum 
aktuellen und vorherigen Standort der Objekte, zu den Maßen, zu Material und Technik, 
zu Künstler, Datierung und Auftraggeber, zuletzt zu Erhaltungszustand und 
restauratorischen Maßnahmen, soweit es die aktuelle Quellenlage und der Zugang zu 
den dafür benötigten Dokumenten möglich gemacht haben. Es folgt die Kategorie 
‚Persönliche Daten’, die Informationen zu Namen, Berufsstand und Todesjahr des 
Verstorbenen nennt und die dessen Familienbiographie in vier Generationen (der Eltern 
des Verstorbenen, des Verstorbenen und seiner Ehefrau, deren Kinder und Enkel) 
darlegt. Ein weiterer Abschnitt enthält ikonographische, heraldische und editorische 
Auskünfte des Epitaphs, die durch eine Kurzbeschreibung des Kunstwerkes ergänzt 
werden. Abschließend folgen Hinweise zu Quellen und Sekundärliteratur und 
detaillierte Abbildungen des Objekts. 
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2. EPITAPH, TOTENGEDENKEN UND KONFESSION –  




Das Wort ‚epitaphium’ stammt ursprünglich aus dem Griechisch-Römischen und 
bedeutete in der Antike ‚zum Grab gehörig’. Damit war die Inschrift auf dem Grabstein 
gemeint, die meist eine in poetischer Form abgefasste Grabrede gewesen ist. Im späten 
Mittelalter hat sich diese Bedeutung erweitert und benennt mit ‚Epitaph’ sowohl die 
Inschrift als auch den Grabstein bzw. das gesamte Gedächtnismal.  
Der Terminus ‚epitaphium’ ist demnach „grundsätzlich als literarisches Denkmal, auf 
Dauer angelegt, das eben auch die Funktion der historischen Mitteilung (Name, Alter, 
Jahreszahl des Todes) besaß. [...] Eine kaum zu überschätzende Rolle bei der neuen 
Rezeption und Interpretation sowohl des Epitaph-Begriffes als auch der literarischen 
Gattung in Deutschland kam einmal mehr dem Reformatorenkreis um Luther zu.“13  
Auch in Urach haben sich teilweise Leichenpredigten der Stifter von Epitaphien 
erhalten, die in dieser Arbeit analysiert und in die kunst-geschichtliche Interpretation 
integriert werden. Unter diesen Beispielen enthalten einige Epicedien, also 
Trauergedichte, die teilweise auch als „Grabschrifft“ oder als „Epitaphium“ bezeichnet 
werden. (Vgl. Georg Friedrich Jäger und Anna Rosina Jäger – Kat. Nr. 17; Johann 
Eberhard Knoll – Kat. Nr. 16)  
 
In der Frühen Neuzeit wird der Begriff ‚epitaphium’ häufig synonym mit 
‚monumentum’ verwendet und bezeichnet Grabplatten, Grabmäler, Stifter- und 
Gedenktafeln, d. h. alle Objekte, die eine Gedächtnisinschrift aufweisen. Die 





Der Unterschied zwischen einem Epitaph und einem Grabdenkmal ist, dass ersteres in 
der Regel nicht die Grabstätte des Verstorbenen kennzeichnet. Es kann sowohl aus 
Stein, Holz oder seltener aus Bronze bestehen. Falls das verwitterungsunbeständige 
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 ZAIJC, Andreas: „Zu ewiger gedächtnis aufgericht“. Grabdenkmäler als Quelle für Memoria und 
Repräsentation von Adel und Bürgertum im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit. Das Beispiel 
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 Vgl. TEBBE, Karin: Epitaphien in der Grafschaft Schaumburg. Die Visualisierung der politischen 
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Material Holz verwendet worden ist, wurde das Epitaph stets im Innenraum der Kirche 
angebracht, steinerne Epitaphien können sich dagegen auch an den Außenwänden von 
Kirchen befinden. Der eigentliche Grabplatz befand sich entweder im Chorraum der 
Kirche oder aber in den meisten Fällen auf dem Friedhof. Der Materialunterschied 
zwischen Stein und Holz lässt neue Bedeutungsperspektiven für die Kunst in ihrer 
Erscheinungsform des Epitaphs zu. Die vorliegende Studie wird in ihrem Verlauf 
darlegen, wie das Bild eine zusätzliche, erweiterte Aufgabe zugewiesen bekommt, da an 
den gemalten Epitaphien der Uracher Amanduskirche des 16. und 17. Jahrhunderts die 
Vermittlung des lutherischen Glaubensbekenntnisses deutlich wird. 
 
In der kunsthistorischen Forschung werden die Entstehung und Anfänge des Epitaphs 
im Zusammenhang mit der deutschen Mystik Mitte des 14. Jahrhunderts im 
süddeutschen Raum gesehen.
15
 Die Forschung ist sich einig, dass die Funktion dieses 
Grabmaltypus’ unabhängig von liturgischen Handlungen zu sehen ist. Epitaphien sind 
vielmehr Ausdruck der persönlichen und privaten Frömmigkeit. Katarzyna Cieślak 
beschreibt daher dessen ursprüngliche Intention als Andachtsbild für das 
Totengedächtnis.
16
 Das vorreformatorische, katholische Beispiel aus Urach, das Epitaph 
des Jakob Strilin, weist diese Kennzeichen eines Andachtsbildes auf.
17
 
Die Differenzierung zwischen einem Epitaph und einem Andachtsbild ist wie folgt zu 
definieren: Ein Epitaph wird durch zwei wesentliche Bestandteile charakterisiert. 
Erstens besteht es aus einem Gemälde mit einer religiösen oder allegorischen 
Darstellung, später kann auch ein Fließtext anstelle des Bildwerkes im Epitaph 
integriert sein
18
. Zweitens ist dem Epitaph stets eine Inschrift hinzugefügt, die sich auf 
den Verstorbenen bezieht. Diese ist das entscheidende Kennzeichen. Fehlt die Inschrift, 
so ist in der kunsthistorischen Literatur die Rede von einem Andachtsbild und nicht von 
einem Epitaph.
19
 In der Regel enthält die Inschrift den Namen des Toten, die 
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Sterbedaten und die Berufsbezeichnung, durch welche die soziale Stellung des 
Verstorbenen ersichtlich wird. Auf manchen Epitaphien befinden sich außerdem ein 
Porträt des Verstorbenen
20
 und heraldische Darstellungen
21





Zusammenfassend ist ein Epitaph also ein „Totengedächtnismal in der häufig 
auftretenden Form eines besonders gerahmten Bildes mit religiösem Inhalt, dem der 
Stifter als kniender Beter eingefügt ist; eine mehr oder weniger umfangreiche Inschrift 
informiert über Namen, Stand, Todesdatum und gelegentlich über die persönlichen 
Leistungen des Verstorbenen, häufig auch in Verbindung mit dem Ehegatten oder der 
ganzen Familie.“23  
Es liegen in der vorliegenden Studie zu den Uracher Epitaphien inter-disziplinäre und 
nach verschiedenen Gesichtspunkten orientierte Frage-stellungen zugrunde. Die 
Untersuchung konzentriert sich hierbei auf die Funktion des Epitaphs als fromme 
Stiftung. Diese Objekte sind Gegenstand der kunsthistorischen Analyse. Die zu dieser 
Thematik veröffentlichten Publikationen werden im Verlauf dieses Kapitels ausführlich 
vorgestellt.  
Für diese Arbeit bedurfte es allerdings nicht mehr allein der Klärung der klassischen 
kunstgeschichtlichen Fragen nach Künstler, Stil und Ikonographie, es war vielmehr 
notwendig, den Kontext der Geschichte und die Frömmigkeit der stiftenden Personen 
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und deren Familien mit einzubeziehen, um eine vollständigere Analyse und Aussage 
des Kunstwerkes liefern zu können. Im weiteren Verlauf dieser Arbeit wird die 
Begründung dargelegt, weshalb der letztgenannte Aspekt zusammen mit der 
Ikonographie der Gemälde und die Exegese der Textstellen dominiert und nicht die 
Frage nach Stil, Vorlagen und Künstlerwerkstätten. 
 
Am vorliegenden Beispiel der Epitaphien als vermittelndes Element des 
Totengedenkens in der Amanduskirche in Urach soll exemplarisch erörtert werden, ob 
es eine konfessionsorientierte, lutherische Kunst im deutschen Südwesten gibt. 
Das Totengedenken ist mit dem Oberbegriff Memoria verbunden, wobei dieser 
Terminus inhaltlich gesehen Bestandteil der Memoria ist. Jedoch muss sich Memoria 
wiederum nicht ausschließlich auf das Totengedenken beziehen. Ausgehend von der 
historischen Mittelalter-Forschung wurde der Terminus Memoria zunächst von Gerd 
Tellenbach und Karl Schmid eingeführt, dann von Joachim Wollasch und Otto Gerhard 
Oexle weiter maßgeblich geprägt.
24
 Definiert wird Memoria durch Oexle wie folgt: Die 
Überwindung des Todes und des Vergessens kann durch ‚Gedächtnis’ und 
‚Erinnerung’, welche durch das Denken und Handeln von Individuen und Gruppen 
erreicht wird, vollzogen werden. Memoria bedeutet zugleich das „kulturelle Gedächtnis 
in seinen objektivierten Formen von Memorialüberlieferung im weitesten Umfang: 
Texte und Bilder, Denkmäler und Riten [...]“25 Memoria beinhaltet in seinem sozialen 
Sinn beispielsweise die Existenz von Totengebeten und -messen, Nekrologien und 
Bruderschaften. Liturgische und soziale Memoria, so Oexle, seien stets mit der 
Armenfürsorge verbunden gewesen, und hätten zudem ihren Niederschlag in bildlichen 
Darstellungen gefunden, sei es in Form von Skulpturen oder Bildern, Genealogien oder 
Familienbildern. Memoria ist folglich für Oexle stets mit dem Stifterwesen und damit 
mit der Sorge um das Jenseits verbunden. In diesem Zusammenhang äußert sich der 
Theologe Arnold Angenendt zu Memoria folgendermaßen: „Religiöse Triebkraft war 
dabei die Sühne für die im Leben begangenen Sünden. [...] Inzwischen ist die Memoria 
als grundsätzliche Denk- und Handlungsweise erkannt, dass sich nämlich die 
mittelalterliche Gesellschaft durch das Gedenken der Vorfahren konstituierte, sich 
                                                 
24
 Vgl. SCHMID, Karl, und WOLLASCH, Joachim (Hgg.): Memoria. Der geschichtliche Zeugniswert 
des liturgischen Gedenkens im Mittelalter. München 1984. 
25
 OEXLE, Otto Gerhard: s. v. Memoria, Memorialüberlieferung. In: Lexikon des Mittelalters. Bd. 6. 
München, Zürich 1993. S. 510. 
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deswegen als bleibende Gemeinschaft der Lebenden mit den Toten verstand und darum 
das liturgische Gedenken wie auch den Arme-Seelen-Dienst entfaltete.“26 
 
In der vorliegenden Arbeit von Totengedenken zu sprechen anstelle von Memoria findet 
ihre Rechtfertigung darin, dass die Epitaphien in Urach zunächst als Ausdruck des 
Totengedenkens des einzelnen Stifters untersucht werden. Im Vordergrund steht das 
individuelle Totengedenken konkreter verstorbener Personen. Es kann sich dabei in 
einer Gruppe (Familie) oder in mehreren Gruppen (Berufsgruppe und 
Vermögensschicht) bündeln. Memoria allerdings würde nach der Definition von Oexle 
weitere Elemente mit einbeziehen, die in der Zusammenfassung der Vollständigkeit 
wegen erwähnt, hier aber nicht Gegenstand einer gründlichen Erforschung sind. Bei 
diesen Elementen im Sinne Oexles handelt es sich um weitere Stiftungen Uracher 
Bürger wie beispielsweise das Altargitter in der Amanduskirche von Bernhard Schwan, 
dem Bruder des Stefan Schwan (vgl. Kat. Nr. 15)
27
, wenn vom geschlossenen 
Innenraum der Kirche die Rede wäre, oder die Glasfenster im Rathaus
28
, wenn das 
Verständnis von Memoria auf die gesamte Stadt übertragen werden würde. Als Resultat 
dieser Arbeit werden durch die so genannte ‚lutherische Memoria’ andere 
Bedeutungsebenen vorgestellt. 
 
Auf die sprachliche und inhaltliche Abgrenzung zwischen Memoria und Totengedenken 
wurde bereits hingewiesen. In der Forschungsliteratur zu Epitaphien und 
Grabdenkmälern allgemein wird eine differenziertere Terminologie eingesetzt, um den 
Umgang mit Objekten des Totengedenkens darzustellen. So werden die Begriffe 
Memoria und Totengedenken ergänzt oder ersetzt durch diejenigen der Trauerkultur, 
des Totenkults
29
 und der Erinnerungskultur. Alle Begriffe haben gemeinsam, dass sie 
den Umgang mit Sterben und Tod in der Gesellschaft beschreiben. Zugleich sind sie 
eng verbunden mit den Vorstellungen der Theologie und Frömmigkeit. 
Es ist aufschlussreich, dass die Definition von Theologie und Frömmigkeit in der 
deutschen Historiographie grundsätzlich als Gegensatz formuliert worden ist. Unter 
Frömmigkeit waren in der Regel „formalisierte Ausdrucksweisen der religiösen Praxis, 
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 INGENHOFF-DANHÄUSER, Monika: Das Altargitter. In: SCHMID, Friedrich (Hg.): Die 
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meist an kirchliche Strukturen bzw. deren Institutionen gebunden [...]“30 zu verstehen. 
Der Äußerung Srcribners möchte ich mich anschließen und verstehe unter: 
„‚Frömmigkeit’ [...] einen Versuch, den Glauben des einzelnen im alltäglichen Leben 
konsequent durchzusetzen.“31 
Der Kulturwissenschaftler Norbert Fischer versteht unter Trauerkultur „jene 
kulturelle[n] Muster [...], die zur Bewältigung des Phänomens Tod entfaltet wurden 
...“32 Fischers Definition ist meines Erachtens durchaus für Zusammenhänge wie sie in 
dieser Arbeit dargestellt werden heranzuziehen, da sie von kulturellen Aspekten im 
weitesten Sinne spricht. Ein kulturelles Muster kann private und öffentliche Handlungen 
beinhalten. Es kann zudem verschiedene Etappen beschreiben, die das Phänomen Tod 
betreffen. Die Vorbereitung zum und Beistand beim Sterben ist die eine, der Umgang 
mit dem Verstorbenen die andere, an die sich das Totengedenken und die Memoria 
anschließen. Das Totengedenken manifestiert sich u. a. in der Stiftung von Epitaphien. 
Eine solche Stiftung ist zum einen eine private Handlung, da sie den individuellen 
Bedürfnissen von Totengedenken entspricht, aus einer persönlichen Initiative heraus 
entsteht und außerdem einem Individuum gewidmet ist. Zum anderen ist es zugleich ein 
öffentlicher Akt, da das Epitaph in Urach stets im öffentlichen Raum der 
Amanduskirche hängt und für alle zugänglich ist. Dabei werden die Stifterfamilien in 
ihrem gesellschaftlichen Zusammenhang bzw. in ihrer sozialen Gruppenzugehörigkeit 
und mit ihren Werten, die durch das Denkmal transportiert werden, wahrgenommen. Im 
Bereich des Totengedenkens vermischen sich demnach Privatsphäre und Öffentlichkeit. 
Aus diesem Grund ist es möglich, durch die Untersuchung der Epitaphien Rückschlüsse 
auf die soziale Gruppenstruktur, Konfession und Wertvorstellungen der Stifter zu 
ziehen. 
 
Der Begriff Konfession und damit auch der Konfessionalisierung wurden in der 
Historiographie durch Ernst Zeeden und Anton Schindling etabliert.
33
 Damit wird das 
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 FISCHER, Norbert: Zur Geschichte der Trauerkultur in der Neuzeit. Kulturhistorische Skizzen zur 
Individualisierung und Technisierung des Totengedenkens. In: HERZOG, Markwart (Hg.): 
Totengedenken und Trauerkultur. Geschichte und Zukunft des Umgangs mit Verstorbenen. Stuttgart, 
Berlin, Köln 2001. S. 41. 
33
 Literatur zu ‚Konfessionalisierung’ in Auszügen: JEDIN, Hubert, GLAZIK, Josef, ISERLOH, Erwin 
(Hgg.): Reformation, Katholische Reform und Gegenrefomation. (Handbuch der Kirchengeschichte. 
Bd. 4) Freiburg 1999 (unveränderter Nachdruck der Ausgabe von 1985); SCHINDLING, Anton, und 
ZIEGLER, Walter (Hgg.): Die Territorien des Reichs im Zeitalter der Reformation und 
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16. und 17. Jahrhundert als Zeitalter der Konfessionalisierung postuliert, wenngleich in 
dieser Zeit selbst der Begriff ,Religionsparteien’ gebräuchlich war und ‚Konfession’ erst 
im 19. Jahrhundert in den allgemeinen Sprachgebrauch eingeführt worden ist. Seitdem 
steht ‚Konfession’ bzw. ‚Konfessionen’ für sämtliche christliche Kirchen und 
Gemeinschaften und wurde zum beschreibenden Terminus für das faktische 
Nebeneinander christlicher Gemeinschaften und deren Charakteristika.
34
 Oberdorfer 
bemerkt dazu, dass in „gewisser Weise quer zur Annahme einer spezifisch 
kulturprägenden Kraft der K[onfessionen] [...] auch die hist[orische] These [steht], daß 
die Ausdifferenzierung von K[onfessionen] in der frühen Neuzeit unabhängig von der 
jeweiligen rel[igiösen] Prägung strukturanaloge Moderni-sierungsprozesse ausgelöst 
habe (Reinhard/ Schilling).“35 Die Bezeichnung ‚Konfessionalisierung’ ist neuerdings 
in die Kritik geraten. Als Alternative wird in der Geschichtswissenschaft der Ausdruck 
‚Konfessionskultur’ vorgeschlagen. Im vorliegenden Zusammenhang wurde der 
Terminus ‚Konfession’ verwendet, um spezifisch konfessionell orientierte Aussagen in 
den Epitaphien herauszuarbeiten, die im ehemaligen Herzogtum Württemberg 
lutherischer Prägung waren. 
 
Die zu untersuchende Zeitspanne des 16. und 17. Jahrhunderts wurde bewusst nicht mit 
dem Terminus ‚konfessionelles Zeitalter’ umschrieben, da dies in der (Kirchen-) 
Geschichtsschreibung unscharf bleibt. Im Grunde ist diese Kritik auch für den Ausdruck 
Frühe Neuzeit anzuwenden, der in dieser Arbeit jedoch alternativ zu den 
Jahrhundertbezeichnungen verwendet wird. Ersteres wurde von Ernst Troeltsch als 
Schwellenepoche zwischen Mittelalter und Neuzeit definiert, deren Veränderungen 
entscheidender weise den Konfessionen zuzuschreiben sind. Nach Kaufmann steht 
dieser Terminus als Epochenbezeichnung „z. T. in Spannung zu den traditionellen 
Epochen-begriffen und historiographischen Konzepten Reformation und Gegenre-
formation – so im Falle einer Frühdatierung des k[onfessionellen] Z[eitalters] auf 1525 
                                                                                                                                               
Konfessionalisierung. Land und Konfession 1500-1650. Bd. 5. Der Südwesten. Münster 1993; gesamtes 
Reich: Bd. 1-7. Münster 1989-1997; ZEEDEN, Ernst Walter: Die Entstehung der Konfessionen. 
Grundlagen und Formen der Konfessionsbildung im Zeitalter der Glaubenskämpfe. München, Wien 
1965; ders.: Das Zeitalter der Gegenrefomation. Freiburg, Basel, Wien 1967; ders. (Hg.): 
Gegenreformation. Darmstadt 1973; ders.: Das Zeitalter der Glaubenskämpfe: 1555-1648. (2. Aufl.) 
München 1976; ders.: Konfessionsbildung. Studien zur Reformation, Gegenreformation und katholischen 
Reform. Stuttgart 1985; SCHMIDT, Heinrich Richard: Konfessionalisierung im 16. Jahrhundert. 
München 1992; LANZINNER, Maximilian: Konfessionelles Zeitalter 1555-1618. In: Handbuch der 
deutschen Geschichte. Bd. 10. (10. neu bearb. Aufl.) Stuttgart 2001. S. 3-203. (Literatur zu 
Konfessionalisierung v. a. S. 16-20) 
34
 Vgl. OBERDORFER, Bernd: s. v. Konfession. In: RGG. Bd. 4. Tübingen 2001. S. 1546 f.  
35
 Ebd. S. 1546. 
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(Klueting) oder unter dem Begriff 'Konfessionalisierung', auf 1530 (Reinhard) – und 
zum seit den 80er Jahren des 20. Jh. zusehends verbreiteten Begriff ‚Frühe 
Neuzeit’...“36 Die zweite Bezeichnung Frühe Neuzeit entstand Ende des 19. 
Jahrhunderts in der deutschen Kirchenhistoriographie, um eine Abgrenzung zum 
Mittelalter zu schaffen. Sie meint damit die Zeit des 16. bis 18. Jahrhunderts, welcher 
sich die so genannte Neuere Geschichte (19. und frühes 20. Jahrhundert) anschließt.  
In diesem Kontext ist auch die Reformation zu erwähnen, deren Verlauf in der 
württembergischen Geschichte u. a. ausführlich von Martin Brecht und Hermann Ehmer 
dargestellt wurde.
37
 Unter Reformation ist – so Ulrich Köpf – heute ausschließlich „die 
durch M. Luther, U. Zwingli u. a. Reformatoren ausgelösten Vorgänge [zu verstehen], 
die im Laufe des 16. Jh. zu einer bis heute andauernden Aufspaltung der 
abendländischen Christenheit führte.“38 In der historischen Wissenschaft wurde im 19. 
Jahrhundert ‚Reformation’ als Epochenbezeichnung eingeführt.39 Diese Bezeichnung 
erfuhr in der neueren Forschung diverse Revisionen, indem die Begriffe ‚Zweite 
Reformation’ (Jürgen Moltmann, 1958) und ‚Konfessionalisierung’ auftraten. Der 
Definition von Köpf folgend, sollen unter Reformation und reformatorisch in dieser 
Arbeit diejenigen Vorgänge verstanden werden, die sich auf die durch Luther (und 
Zwingli) begründete Reformbewegung des 16. Jahrhunderts beziehen, und die ein 
ganzes Zeitalter geprägt haben. 
 
 
                                                 
36
 KAUFMANN, Thomas: s. v. Konfessionelles Zeitalter. In: RGG. Bd. 4. Tübingen 2001. S. 1550. 
37
 BRECHT, Martin, und EHMER, Hermann: Südwestdeutsche Reformationsgeschichte. Zur Einführung 
der Reformation im Herzogtum Württemberg 1534. Stuttgart 1984. 
38
 KÖPF, Ulrich: s. v. Reformation. I. Zum Begriff. In: RGG. Bd. 7. Tübingen 2004. S. 145. 
39
 Vgl. RANKE, Leopold von: Deutsche Geschichte im Zeitalter der Refomation. (4. Aufl.) Leipzig 1867-
1868. 
 25 
2.2. STAND DER KUNSTWISSENSCHAFTLICHEN EPITAPHIENFORSCHUNG 
 
Die vorliegende Arbeit betrachtet zum einen das Objekt Epitaph per se, zum anderen 
das Epitaph als Medium lutherischer Kunst. In den meisten Publikationen zu Epitaphien 
oder Grabdenkmälern ist im weiteren Sinn ebenfalls die konfessionelle Frage gestellt 
worden und neben diesen Monographien sind zahlreiche Untersuchungen zur 
protestantischen Kunst erschienen. Zu beiden Bereichen soll hier der Forschungsstand 
rezipiert werden. 
 
In der kunstgeschichtlichen Forschung wurden vornehmlich seit Ende der 1980er Jahre 
Monographien und Aufsätze zu Epitaphien aus Holz und aus Stein veröffentlicht, die 
sich hauptsächlich auf den norddeutschen bzw. osteuropäischen Raum beziehen. Sie 
sind in erster Linie kunsthistorische Stil- und Formanalysen, die im Laufe der Zeit 
immer intensiver auf den Kontext von Epitaph und Stifter eingehen. 
Zur Entstehung und Funktion der Epitaphien geht Alfred Weckwerth grundlegend in 
seinem Aufsatz „Der Ursprung des Epitaphs“40 von 1957 ein. Insgesamt aber ist die 




                                                 
40
 WECKWERTH, Alfred: ebd. Hier auch ausführlich die frühere kunsthistorische Forschungsliteratur zu 
diesem Thema. 
41
 Für die vorliegende Arbeit ist folgende Forschungsliteratur nicht vorrangig, da sie nicht den in diesem 
Zusammenhang analysierten Typus der Holzepitaphien erörtern. Aus diesem Grund wird sie genannt, 
jedoch nicht rezensiert. Vgl. u. a. BARTSCH-MOLDEN, Regina: Artus Quellinus’ Grabmal Sparr. Der 
Einfluß der Niederlande auf das Grabmal in Norddeutschland zwischen 1650 und 1725. Europäische 
Hochschulschriften. Reihe 28. Kunstgeschichte. Bd. 168. Frankfurt/ Main, Berlin, New York, Paris, Wien 
1993; BAUCH, Kurt: Das mittelalterliche Grabbild. Berlin, New York 1976; BORGWARDT, Ernst: Die 
Typen des mittelalterlichen Grabmals in Deutschland. (Diss. Freiburg) Schramberg 1939; BRÄUTIGAM, 
Günther: Die Darstellung des Verstorbenen in der figürlichen Grabplastik Frankens und Schwabens  vom 
Ende des 13. Jahrhunderts bis um 1430. (MS Diss.) Erlangen 1953; BURKHARD-MEIER, Michael: Das 
spätmittelalterliche Wanddenkmal in Deutschland und in den Niederlanden. Studien zur Typengeschichte 
des „Epitaphs“. (MS Diss.), Freiburg 1955; DIE GRABDENKMÄLER im Kloster Bebenhausen. Bearb. 
von Hans Gerhard Brand u. a. Beiträge zur Tübinger Geschichte Bd. 2. Tübingen 1989; DURIAN-RESS, 
Saskia: Das barocke Grabmal in den südlichen Niederlanden. Studien zur Ikonographie und Typologie. 
In: Aachener Kunstblätter. 45/ 1974, S. 235-330; GILMORE, Elisabeth G.: Die Augsburger 
Andachtsepitaphien im Zusammenhang mit der monumentalen Plastik. München 1934; 
HARASIMOWICZ, Jan: Schlesische Epitaphien und Grabmäler der Reformationszeit – ihre Typen und 
architektonisch-plastische Struktur. In: Renaissance in Nord- Mitteleuropa I. München, Berlin 1990. 
S. 89-224; HOFMANN, Herbert: Epitaph und Totenschild der Renaissance- und Barockzeit. Diss. Jena 
1922; KNÖLL, Stephanie A.: Creating Academic Communities. Funeral monuments to professors at 
Oxford, Leiden and Tübingen 1580-1700. o. O. 2003.; KOSEL, Karl: Der Augsburger Domkreuzgang 
und seine Denkmäler. Hg. Bischöfliches Ordinariat Augsburg, Diözesanbauamt. Sigmaringen 1991; 
KRÜGER, Klaus: Corpus der mittelalterlichen Grabdenkmäler in Lübeck, Schleswig-Holstein und 
Lauenburg (1100-1600). Stuttgart 1999; PANOFSKY, Erwin: Tomb Sculpture. Four Lectures of its 
Changing Aspect from Ancient Egypt to Bernini. New York 1964; REINDL, Peter: Loy Herings Epitaph 
in Hannover Münden als Typus eines süddeutschen Renaissanceepitaphs. In: Niederdeutsche Beiträge zur 
Kunstgeschichte. 10/ 1971. S. 143-188; SCHLEIF, Corine: Stifter, Stiftungen und Motivationen an 
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In den „Untersuchungen zu Ikonographie und Gestaltungen der Antwerpener 
Gemäldeepitaphien im 16. und 17. Jahrhundert“ von 1989 führt Maria Adele Coutts-
Dohrenbusch
42
 eine Analyse der Ikonographie, der Komposition und der Stellung des 
Epitaphienbestandes in Antwerpen durch und geht kurz auf die Rahmung der 
Gemäldeepitaphien ein. Im Anschluss der thematisch ausgerichteten Dissertation ist ein 
Katalog angeführt, der allerdings in der gedruckten Version ohne jegliches Bildmaterial 
auskommen muss. Dies ist insofern bedauerlich, da insbesondere bei der Frage nach 
dem Ornament in der Epitaphienrahmung der Uracher Beispiele der Einfluss durch 
Cornelis Floris in der Rahmengestaltung der Antwerpener Epitaphien zu vergleichen 
gewesen wäre. 
In ihrer Dissertation von 1983, erschienen 1989, betrachtet Anne-Dore Ketelsen-
Volkhardt
43
 Epitaphien des 16. und 17. Jahrhunderts aus Schleswig-Holstein. Die 
Autorin untersucht anhand einer Typeneinteilung das evangelische Epitaph in 
Norddeutschland und analysiert sowohl Epitaphien aus Stein als auch aus Holz. Dabei 
werden verschiedene Werkstätten mit ihren jeweiligen Epitaphientypen in den 
regionalen und historischen Kontext gestellt. Die bildliche Ausstattung bleibt dabei nur 
erwähnt. Stifterbiographien und Inschriften konnten von Seiten der Autorin nicht 
erforscht werden. Bei der zu bearbeiteten Menge von Beispielen wäre dies ein 
unmögliches Unterfangen, das im Rahmen einer Dissertation nicht zu leisten ist. Leider 
ist dadurch ein Vergleich in Bezug auf die Inschrifttexte und familiären Hintergründe 
der Stifter unmöglich geworden. Der angeführte Katalog bietet Bildmaterial mit 
Angaben zu Stiftern und dessen Beruf, Entstehungsjahr und wenn möglich den 
Künstlern. Angaben zu Thema und den Maßen der Objekte wären hier hilfreich, da 
manches Bildmaterial eine Detailansicht nicht möglich macht und eine räumliche 
Vorstellung der Epitaphien völlig fehlt. 
 
                                                                                                                                               
Beispielen aus der Lorenzkirche in Nürnberg. (Kunstwissenschaftliche Studien Bd. 53) München 1990; 
SCHUKRAFT, Harald: Die Grablegen des Hauses Württemberg. Stuttgart 1989; SEELIGER-ZEISS, 
Anneliese, und TRUGENBERGER, Volker: „ein seliges end und fröhliche ufferstehung“ – Die 
Leonberger Grabdenkmäler des Bildhauers Jerelias Schwartz in ihrer sozial- und kunstgeschichtlichen 
Bedeutung, mit einer Studie von Eberhard Walz zur frühen Baugeschichte der Stadtkirche. Leonberg 
1998; SMITH, Jeffrey Chipps: German Sculpture of Later Renaissance. Princeton 1997. 
42
 COUTTS-DOHRENBUSCH, Maria Adele: Untersuchungen zu Ikonographie und Gestaltung der 
Antwerpener Gemäldeepitaphien im 16. und 17. Jahrhundert. Bonn 1989. 
43
 KETELSEN-VOLKHARDT, Anne-Dore: Schleswig-Holsteinsche Epitaphien des 16. und 
17. Jahrhunderts (Studien zur schleswig-holsteinischen Kunstgeschichte. Bd. 15.) Neumünster 1989. 
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Karin Tebbe behandelt in ihrer Dissertation von 1994, erschienen 1996, die Epitaphien 
des Weserraums.
44
 Dabei bespricht sie alle Formen der Grabdenkmäler in der 
Grafschaft Schaumburg in Bezug auf die ‚Visualisierung der politischen Ordnung im 
Kirchenraum’. Ähnlich ist auch die Arbeit von Katarzyna Cieślak zu den Danziger 
Epitaphien von 1998 strukturiert, die sich sowohl vorrangig mit den Unterschieden 
zwischen katholischen und protestantischen Epitaphien beschäftigt und diese als 
„Äußerung der Mentalität ihrer Stifter“ versteht.45 Beide Autorinnen haben ebenfalls 
einen Katalog zu ihrem Textband herausgebracht, wobei der von Cieślak nicht der 
gedruckten Version beigefügt ist. Karin Tebbe hat ihr Epitaphieninventar mit 
veröffentlicht, allerdings in den Texteinträgen nicht einheitlich, so dass bei einigen 
Epitaphien die technischen Daten angefügt sind, bei anderen dagegen nicht. Das 
Bildmaterial von mehr als 160 Epitaphien wurde verständlicherweise für die 
Publikation nicht in seiner Gesamtheit herangezogen. 
 
Die Tendenz, kontextuelle Analysen der Kunstobjekte auszuführen, lässt sich bereits bei 
den Arbeiten von Ketelsen-Volkhardt, Tebbe und Cieślak erkennen: das ‚evangelische 
Epitaph’ (Ketelsen-Volkhardt), die visualisierte ‚politische Ordnung’ (Tebbe) und 
‚katholische Andachtsbilder als Totengedächtnis’ versus ‚evangelische 
Bekenntnisbilder’ (Cieślak). Jan Harasimowicz geht in seinem 1996 veröffentlichten 
Aufsatzband ebenfalls auf das Thema der evangelischen Bekenntnisbilder – nicht nur in 
Form eines Epitaphs – ein, indem er sich mit der protestantischen Ikonographie 
auseinandersetzt und diese als eine „Kunst als Glaubensbekenntnis“ bezeichnet.46 Mit 
dem Bild als solchem nach der Reformation haben sich vor Harasimowicz bereits 





 und Peter Poscharsky
49
, des Weiteren die Theologen Magarete 
Stirm
50
 und von Haebler
51. In Christensens „Art and the Reformation in Germany“ sind 
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 TEBBE, Karin: Epitaphien in der Grafschaft Schaumburg. Die Visualisierung der politischen Ordnung 
im Kirchenraum. (Materialien zur Kunst- und Kulturgeschichte in Nord- und Westdeutschland. Bd. 18.) 
Marburg 1996.  
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 CIEŚLAK, Katarzyna: Tod und Gedenken. Danziger Epitaphien vom 15. bis zum 20. Jahrhundert. 
(Einzelschriften der Hitsorischen Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung. Bd. 14.) 
Lüneburg 1998. 
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 HARASIMOWICZ, Jan: Kunst als Glaubensbekenntnis. Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte der 
Reformationszeit. Baden-Baden 1996. 
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 CHRISTENSEN, Carl C.: Art and the Reformation in Germany. Athens, Ohio; Detroit, Michigan 1979. 
48
 MICHALSKI, Sergiusz: The Reformation and the Visual Arts. London, New York 1993. (engl. 
Ausgabe der polnischen Edition: “Protestanci a Sztuka”, Warschau 1989) 
49
 POSCHARSKY, Peter (Hg.): Die Bilder in den lutherischen Kirchen. Ikonographische Studien. 
München 1998. Mit Aufsätzen u. a. von Traugott Koch, Peter Poscharsky und Ernst Badstübner. 
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 STIRM, Margarete: Die Bilderfrage in der Reformation. Gütersloh 1977. 
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Teilkapitel für die vorliegende Arbeit von Interesse, die sich mit Luthers Theologie und 
religiöser Kunst, früher lutherischer Kunst und dem Zusammenhang zwischen 
Reformation und Niedergang der deutschen Kunst auseinandersetzen.
52
 Christensen 
arbeitet Luthers ambivalente Haltung gegenüber den bildenden Künsten heraus und 
beschreibt ihn sowohl als Gegner von „destructive iconoclasm“53 als auch als 
Befürworter des „pedagogical value“54 der Bilder. Allerdings wird deutlich, dass 
Luther keine Doktrin in Bezug auf Kunst in lutherischen Kirchen erstellt hat. Die 
Aussagen des Reformators sind in verschiedenen Schriften – in Gelegenheitsschriften, 
Bibelkommentaren, didaktischen Predigten oder Traktaten – zu finden. Michalski greift 
in seinem Buch „The Refomation and the Visual Arts“ diese Äußerungen Luthers auf 
und erstellt eine Chronologie der sich wandelnden Auffassungen des Reformators zur 
Bilderfrage. In einem Teilkapitel benennt der Autor die ikonographische Problematik, 
ohne jedoch ins Detail zu gehen.
55
 Poscharsky hat 1998 den Aufsatzband „Die Bilder in 
den lutherischen Kirchen. Ikonographische Studien“ zu einer Tagung herausgebracht, in 
dem anhand von Einzelstudien die Adaption protestantischer Bilder, das frühe Auftreten 
reformatorischer Ideen und die Entwicklung einer eigenen Ikonographie betrachtet 
werden. Zudem sind Untersuchungen zur konfessionellen Auseinandersetzung im 
Kircheninnenraum, dessen Raumprogramm und private Bilder im Kontext der 
protestantischen Spiritualität eingefügt. Poscharsky ergänzt in seinem Aufsatz „Das 
lutherische Bildprogramm“ die Erkenntnisse von Christensen, die ihrerseits von 
Michalsky aufgegriffen und weitergeführt worden sind, in dem er den Einfluss der 
lutherischen Orthodoxie ab etwa 1580 auf die Herausbildung eines solchen Programmes 
beschreibt. Er geht dabei auf die einzelnen Elemente des Kircheninnenraumes ein: u. a. 
Altar, Kanzel, Emporenbilder und Epitaphien als Bildträger christologischer 
Verkündigung.  
Die Theologen von Haebler und Stirm führen weitere Aspekte zur lutherischen Kunst 
auf, wobei in ihren Schriften die Betonung auf unterschiedlichen Punkten liegt. Stirm 
erläutert die unterschiedlichen Auffassungen zum Bild der drei Reformatoren Luther, 
Calvin und Zwingli. Von Haebler dagegen weist auf ikonographische Merkmale 
evangelischer Kunst hin.  
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 HAEBLER, Hans Carl von: Das Bild in der evangelischen Kirche. Berlin 1957. 
52
 CHRISTENSEN, Carl C.: ebd. Luther’s Theology and Religious Art (S. 42-65); Early Lutheran Art 
(S. 110-163) und The Reformation and the Decline of German Art (S. 164-180). 
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 MICHALSKI, Serguiz: ebd. S. 31-36. 
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Die 2004 erschienene Publikation „Reformation of the Image“ von Joseph Leo Koerner 
benennt neue Aspekte lutherischer Kunst, indem der Autor die Erneuerung des 
christlichen Bildes durch Martin Luthers Theologie anhand einiger ausgewählter 
Beispiele aufzeigt. Er formuliert den Paradigmenwechsel und die daraus resultierenden 
unterschiedlichen Bildauffassungen. Dabei beschreibt Koerner u. a. den Wechsel von 
sichtbaren Heilsträgern hin zum unsichtbaren inneren Glauben. Als Konsequenz 
erscheint ein in Funktion und Bedeutung verändertes, neues religiöses Bild: 
Reformatorische Kunst ist eine didaktische Kunst, welche die künstlerische Perfektion 
zugunsten des Inhaltes aufgibt. 
Um die Funktion und den Inhalt der Epitaphien in der Uracher Amanduskirche auf die 
Frage nach konfessioneller, lutherischer Kunst untersuchen zu können, muss ein sozial- 
und ein frömmigkeitsgeschichtlicher Vorlauf absolviert werden. Erst die Kenntnis über 
das soziale Gefüge der administrativen Elite Württembergs und die Veränderungen im 
Bereich des Totengedenkens lässt es zu, über den lutherischen Inhalt der Bilder auf den 





3. HISTORISCHER UND SOZIALER HINTERGRUND –  
DIE WÜRTTEMBERGISCHE AMTSSTADT UND DAS AMT URACH IM 16. UND 
17. JAHRHUNDERT 
 
Das folgende Kapitel über die württembergische Amtsstadt Urach im 16. und 
17. Jahrhundert in der Frühen Neuzeit soll dazu dienen, den historischen und sozialen 
Hintergrund zu klären, in dem die Stiftung der gemalten Epitaphien der Amanduskirche 
steht. Dabei müssen zum einen die geographische Lage als auch der historische Rahmen 
aufgeführt, zum anderen die Struktur der landesherrlichen und -kirchlichen Verwaltung 
des Herzogtums Württemberg und dessen Ämter und Amtsstädte in der Frühen Neuzeit 
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 Nach Abschluss dieser Dissertation hat Doreen Zerbe 2013 ihre Arbeit zu „Reformation der Memoria“ 
veröffentlicht, in der sie anhand der Grabdenkmäler der Wittenberger Stadtkirche das „ursprüngliche 
Anliegen von memorialen Denkmalen in der Kultur der Frühen Neuzeit“ untersucht. (In: ZERBE, 
Doreen: Reformation der Memoria. Denkmale in der Stadtkirche Wittenberg als Zeugnisse lutherischer 
Memorialkultur im 16. Jahrhundert. (Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt. 
Bd. 14. Leipzig 2013.) S. 16.) In der Stadtkirche St. Marien sind lediglich drei (weitgehend) im 
Originalrahmen versehene Epitaphien erhalten, die Zerbe als Gedächtnismal aus Holz bezeichnet. Sie 
stammen aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und Beginn des 17. Jahrhunderts.  
Es wird an dieser Stelle erneut deutlich, wie wichtig eine grundlegende Erfassung aller noch erhaltener 
Epitaphien im deutschsprachigen Raum wäre, um einen überregionalen und interkonfessionellen 
Vergleich ziehen zu können.  
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beschrieben werden. Im Anschluss daran wird mittels der Berufe der Stifter und deren 
Nachkommen die sich daraus ergebende Zugehörigkeit zu einer oder mehreren sozialen 
Gruppen präsentiert. In diesem Zusammenhang wird das Phänomen der so genannten 
Ehrbarkeit im früheren Herzogtum thematisiert. Abschließend werden die 
verschiedenen Aspekte des städtischen Lebens in Urach wie Wirtschaft, soziale 
Fürsorge und Bildung dargestellt.  
 
 
3.1. GEOGRAPHISCHE LAGE UND HISTORISCHE ZEITSPANNE 
 
Urach ist eine Kleinstadt am Fuße der Schwäbischen Alb und liegt an einem „alten 
mittelalterlichen Fernhandelsweg von Straßburg über den Kniebis und Tübingen nach 
Ulm, einer wichtigen Verbindung vom Rhein in den Einzugsbereich der Donau.“57 Nach 
Quarthal war dies der unbeschwerlichste Weg, um über die mittlere Alb vom 
Neckarland in den Donauraum zu gelangen. Das Gebiet um Urach war für 
Landwirtschaft nicht sonderlich geeignet, so dass man davon ausgehen muss, dass die 
Stadt eine „herrschaftliche Marktgründung in günstiger Verkehrslage“58 und keine 
gewachsene Siedlung gewesen ist. (vgl. Abb. 5, 6, 7 und 9) 
Urach erlebte seine Blütezeit von 1442 bis 1483 als Residenz der südlichen 
Landeshälfte der württembergischen Grafschaft, die mit den Regierungszeiten von Graf 
Ludwig I. von Württemberg und dessen Sohn Graf Eberhard V., auch Eberhard im Bart 
genannt und späteren Herzog Eberhard I., zusammenfallen. Vor allem Letzterem ist es 
zu verdanken, dass 1495 die Grafschaft Württemberg zum Herzogtum erhoben wurde. 
Vorausgegangen waren zahlreiche Gebietserwerbungen, die durch gemeinsame 
Verwaltung mittels Ämter in das gesamte Territorium integriert worden sind. Die 
weltlichen Ämter stellten den Kern der Landstände, und ihre Vertretungen gingen aus 
den abgehaltenen Amtsversammlungen hervor. Diese Verwaltungsstruktur blieb in der 
württembergischen Innenpolitik bis zum Ende des Alten Reiches im Wesentlichen 
erhalten. Modifikationen durch einzelne Herzöge versahen die Amtsstruktur jedoch 
immer mit einer unterschiedlichen, der jeweiligen Zeit entsprechenden Prägung. 
Eberhards Nachfolger, die Herzöge von Württemberg, haben vom 16. bis zum 
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 Ebd.; SCHAAB, Meinrad: Geleitstraßen um 1550. In: ebd. Erläuterungen zur Karte X,1. S. 1-19. 
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18. Jahrhundert das Land von einem relativ bescheidenen Territorium im deutschen 
Südwesten zu einem konfessionell gefestigten, absolutistischen Staat herausgebildet. 
Die ehemalige Residenz- und Amtsstadt Urach nahm Anteil an den Krisen 
Württembergs im 15. Jahrhundert, an der Reformation 1534 und an der Konsolidierung 
der Konfessionen in Süddeutschland im 16. Jahrhundert, am Frühabsolutismus, am 
Dreißigjährigen Krieg und an der Gegenreformation im 17. Jahrhundert.
59
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3.2. DIE AMTSSTADT URACH IN ZAHLEN 
 
Um 1383 war die Stadt Urach mit 1085 Einwohnern der größte Ort im heutigen 
Landkreis Reutlingen. Mit deutlichem Abstand folgte ihr die Amtstadt Münsingen mit 
etwa 640 Einwohnern. Die Erhebung der Stadt 1440 zur Residenz des südlichen 
Herzogtums von Württemberg hat zu einem noch größeren Anstieg der Einwohnerzahl 
auf etwa 1800 Personen geführt. Allerdings hat Urach zwischen den Jahren 1470 und 
1525 einen leichten Bevölkerungsrückgang zu verzeichnen, was am Verlust ihrer 
Funktion als Residenzstadt nach 1495 lag. Im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts (1598 
bis 1633/34) ist im heutigen Landkreis Reutlingen generell ein geringes 
Bevölkerungswachstum von 0,85 % zu registrieren.
60
 Für das Gebiet, das die Amtsstadt 
Urach im 17. Jahrhundert zu verwalten hatte, zog der Dreißigjährige Krieg 
katastrophale Folgen nach sich.
61
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Die folgenden Tabellen mit den demographischen Daten zu Urach zeigen die 
politischen Veränderungen auf, die sich in den Bevölkerungszahlen widerspiegeln: 
 
Abb.1    DEMOGRAPHISCHE DATEN ZU URACH 
 
A. Bevölkerung der Stadt Urach von 1383 bis 1652
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B. Bevölkerung der Stadt Urach von 1654 bis 1702
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Das württembergische Territorium ist im Wesentlichen durch seine zahlreichen Städte 
geprägt worden. Im 15. und 16. Jahrhundert jedoch waren die Städte des Herzogtums 
Württemberg mit Ausnahme der Residenzstadt Stuttgart allesamt Kleinstädte oder 
kleine Mittelstädte, so wie es die genannten Zahlen für Urach belegen.
64
 Um 1500 
befanden sich unter den acht größeren Städten des Landes mit etwa 4000 Einwohnern 
nur Stuttgart und weitere sieben Reichsstädte. Daneben existierten viele landesherrliche 
Städte, die eine wichtige Rolle bei der Entstehung einer Einheit des Landes und einer 
ständischen Verfassung eingenommen haben. Unter der Regentschaft von Eberhard im 
Bart Ende des 15. Jahrhunderts gab es in Württemberg 52 Städte und gegen Ende des 
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 Zu württembergischen Amtsstädten: vgl. TRUGENBERGER, Volker: Ob den portten drey hirschhorn 
in gelbem veld – Die württembergische Amtsstadt im 15. und 16. Jahrhundert. In: TREFFEISEN, Jürgen, 
ANDERMANN, Kurt (Hgg.): Landesherrliche Städte in Südwestdeutschland. Sigmaringen 1994. S. 131-
156. 
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16. Jahrhunderts waren es bereits 64 Städte, die das Land zu einem der städtereichsten 
Territorien im deutschen Südwesten machten.
65
 Die Städte waren vollständig in 
herrschaftliche Vogteien oder Ämter integriert, in die das württembergische Territorium 
seit dem Spätmittelalter aufgeteilt war. Den Württembergern gelang damit bereits im 
Spätmittelalter eine systematisch flächendeckende Einordnung der landsässigen Städte 
in den fürstlichen Territorialstaat, die in vielen anderen Territorien erst im Zeitalter des 
Absolutismus erfolgte. Dies bedeutete für die württembergischen Städte zwar einen 
Verlust an Selbstständigkeit, andererseits wurden sie, soweit sie als Amtsstadt 
Herrschaftsmittelpunkt eines Amtes waren, mit dem Zuwachs an administrativen und 
juristischen zentralörtlichen Funktionen entschädigt. Die Amtsstädte haben noch in 
anderer Weise von der Einbindung in das System des Amtes profitiert. Das Amt war 
nicht nur eine herrschaftliche Verwaltungseinheit, sondern zugleich ein vom 
Landesherrn verordneter Zusammenschluss der Amtsorte, der gemeinsame Lasten auf 
die Amtsorte umlegte.
66
 Die dominierende Rolle der Amtstadt innerhalb des 
korporativen Zusammenschlusses der Amtsorte zeigte sich beispielsweise zum einen 
darin, dass die Rechnungen von Angehörigen des Magistrats der Amtsstadt geführt 
wurden. Zum anderen wurde ein Gremium zur Regelung der Angelegenheiten von Stadt 
und Amt aus Vertretern der Amtsstadt und der übrigen Amtsorte gebildet. Zudem 
sprachen die Vertreter der Amtsstädte auf den Landtagen sprachen nicht nur für sich, 
sondern auch für das gesamte Amt. Urach vertrat in seiner Funktion als Amtsstadt das 
gesamte Amt mit 33 Orten. Im Herzogtum waren 1598 von 64 Städten 48 Amtstädte
67
 
(vgl. Abb. 2). Die Mehrzahl der Städte war also auch Mittelpunkt eines Amtes, wobei 
das Amt sehr klein und dementsprechend die Einwohnerzahl gering sein konnte. 
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3.3. DIE AMTSSTADT URACH: ADMINISTRATION UND SOZIALE GRUPPEN 
 
Die Amtsstadt Urach war demnach verantwortlich für das von ihr zu betreuende Amt, 
dessen Administration landesherrliche Beamte vorstanden. Urach war nicht nur ein 
innenpolitisches, sondern auch eines der landeskirchlichen Verwaltungszentren. Der 
landeskirchliche Verwaltungsapparat wird in seinem Aufbau im späteren Verlauf des 
Kapitels näher erläutert. Aus diesen beiden Verwaltungsbereichen stammt die Großzahl 
der Stifter von gemalten Epitaphien in der Uracher Amanduskirche. 
Aus diesem Grund sollen im folgenden Abschnitt die sozialen Strukturen der Amtsstadt 
Urach erläutert werden. Zur erstgenannten Gruppe – den landesherrlichen Beamten – 
gehören die Untervögte, Keller, Stadtschreiber und Forst-meister. Die zweite Gruppe – 
die landeskirchlichen Beamten – wird repräsentiert durch Diakone, Dekane, 
Generalsuperattendenten und Präzeptoren. Die dritte Gruppe wird durch einen Kauf- 
und Handelsmann vertreten, stellt aber möglicherweise eine Ausnahme dar. Damit ist 
mit der Stiftung von gemalten Epitaphien in der Uracher Amanduskirche eine rein 
städtische, bürgerliche Elite vertreten. 
Ein Teil der sozialen Ordnung einer Amtsstadt und der sich daraus bildenden Gruppen 
lassen sich mit dem Begriff der so genannten Ehrbarkeit definieren, der zum Synonym 
für die sozial führenden Familien in Württemberg wurde. Darunter wurden spätestens 
seit Beginn des 16. Jahrhunderts auch die nächsten Verwandten des Inhabers eines 
‚ehrbaren’ Amtes verstanden. Da die landesherrlichen Beamten üblicherweise bei der 
Amtsübernahme eine hohe Kaution zu stellen und seit dem 16. Jahrhundert zudem eine 
relativ teure (Universitäts-)Ausbildung vorzuweisen hatten, war ein gewisses Vermögen 
eine unabdingbare Voraussetzung für die Übernahme eines ‚ehrbaren’ Amtes. Dasselbe 
galt auch für die Mitglieder des Gerichts und des Rates, die für ihr Amt wirtschaftlich 
abkömmlich sein und teilweise auch eine, wenn auch etwas niedrigere, Kaution stellen 
mussten. 
 
Innerhalb dieser Ehrbarkeit, also der Oberschicht, lassen sich wiederum drei Gruppen 
unterscheiden, die sich durch Amt, Vermögen und Familienbeziehungen definieren. 
Zum ersten die Gruppe derjenigen, die an der Spitze standen. In jeder Stadt waren es 
etwa ein bis zwei Familien, die im gesamten Herzogtum Württemberg landesherrliche 
Beamte stellten und aus denen beispielsweise Stadtschreiber hervorgingen, woraus die 
Bezeichnung dieser sozialen Gruppe als Vogtsfamilien entstanden ist. Diese Familien 
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vertraten meist über Generationen hinweg die Politik der Amtsstadt und des Landes als 
Mitglieder des Gerichts und des Rates. Auch in Bezug auf den Besitz bildeten diese 
Familien die Oberschicht Württembergs, da sie den größten Teil des bürgerlichen 
Vermögens besaßen, indem sie Handel betrieben und als gewerbliche Unternehmer 
aktiv gewesen sind. Meist verfügten sie auch über Renteneinkommen. Etliche Söhne, 
die aus solchen Familien stammten, haben Rechtswissenschaften studiert und die neuen 
Aufgaben in den im 16. Jahrhundert geschaffenen Kollegialbehörden der herzoglichen 
Zentralverwaltung übernommen. Die Ehepartner kamen meist aus wohlhabenden 
Bauern- oder Wirtsfamilien, vereinzelt auch aus führenden Familien der Reichsstädte, 
„im wesentlichen jedoch aus vergleichbaren Familien württembergischer Städte, so daß 
man von einem geschlossenen Heiratskreis dieser Gruppe sprechen kann.“68 Dieser 
geschlossene Kreis hat letzten Endes zu einer städteübergreifenden bürgerlichen 
Oberschicht geführt, die Hansmartin Decker-Hauff als Ehrbarkeit
69
 bezeichnet hat. Es 
war durchaus möglich, dass Mitglieder dieser Gruppe sich um Adels- und 
Wappenbriefe bemüht haben und in den Niederadel aufgenommen worden sind. In 
Urach hat dies beispielsweise Nikolaus Müller von Ehrenbach erreicht, der Stiefsohn 
des Uracher Handelsmanns Stefan Schwan. Allerdings beschreibt Sabine Holtz dessen 
Erhebung in den Adelsstand als atypisch, da „nur wenigen Fürstendienern [...] solche 
glanzvollen Karrieren möglich [waren].“70  
 
Die zweite Gruppe folgt nach der Spitzengruppe der Ehrbarkeit innerhalb der 
Oberschicht. Sie setzt sich aus wohlhabenden Handwerker- und Bauernfamilien 
zusammen, die über Generationen hinweg im Gericht oder im Rat Mitglied gewesen 
sind oder andere städtische Ämter innehatten. Auch diese Gruppe weist, so 
Trugenberger, einen in sich geschlossenen Heiratskreis auf. Eine Überprüfung dieser 
Verhältnisse ist für das Beispiel Urach noch wünschenswert. Es kann wohl 
angenommen werden, dass hier das soziale Netz ähnlich formiert worden ist wie in 
anderen württembergischen Amtsstädten. Als Exempel hierfür dient die Familie von 
Stefan Schwan. (Kat. Nr. 15, 1659) Es ist aus den genealogischen Recherchen 
ersichtlich, dass Schwans Ehefrau Anna Schulter in erster Ehe mit dem Uracher 
Handelsmann und Bürgermeister Myler (Müller) verheiratet gewesen ist. Stefan 
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Schwan selbst war ebenfalls in diesem Berufszweig tätig und hatte zeitweise die 




Eine dritte Gruppe der Oberschicht definierte sich dadurch, dass sie keine Ämter 
vererben konnte, auch wenn sie sich, wie die zweite Gruppe, aus Handwerker- und 
Bauernfamilien zusammensetzte. Ihre Zugehörigkeit zu diesem sozialen Kreis hat sich 
nicht durch ein großes Vermögen, sondern vor allem durch persönliches Ansehen 
ergeben. Ämter, wie beispielsweise das des Bürgermeisters, waren ihnen aber verwehrt. 
Finanziell gesehen ist diese Gruppe der Mittelschicht zuzuordnen. Charakteristisch für 
diese ehrbaren und nicht-ehrbaren Familien ist, dass sie in Notzeiten ein gesichertes 
Auskommen hatten. Allerdings bleibt dies fast die einzige Gemeinsamkeit mit den 
beiden anderen Gruppen, da dieser Schicht sowohl Mitglieder der Ehrbarkeit als auch 




Die Amtstadt war außerdem für den Untertanen Symbol der Landesherrschaft des 
Grafen bzw. späteren Herzogs von Württemberg. Hier hatte der einzelne bei einem 
Regierungswechsel dem neuen Landesherrn zu huldigen, hier wurde er in der Regel für 
das Landesaufgebot gemustert und hier hatten die Organe der landesherrlichen 
Verwaltung ihren Sitz
73
 (vgl. Abb. 3). 
 
Die Verfassung und Verwaltung der Amtsstädte besaßen ihr Fundament in den 
Stadtrechten, die in den einzelnen württembergischen Städten unterschiedlich 
ausgestaltet sein konnten. Das Recht einer Amtsstadt ist vielfach auf das gesamte Amt 
oder aber in Teilen des Amtes angewendet worden. Ende des 15. Jahrhunderts haben 
Stuttgart und Tübingen neue Stadtrechte vom Landesherrn verliehen bekommen, die 
Änderungen im Zivilprozess und Privatrecht betrafen. Diese beiden neuen Stadtrechte 
wurden Vorbild für durch den Landesherrn verliehene oder bestätigte Erneuerungen, so 
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 Vgl. Kat. Nr. 15, 1659. 
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 Dagegen ist es weitaus schwieriger, die Mittelschicht von der gehobenen Unterschicht abzugrenzen, die 
etwa 40 und 50 Prozent der Gesamtbürgerschaft ausmachte und die Berufsgruppe der Kleinbauern, 
Tagelöhner und kleinen Handwerker umfasste. Diese gehobene Unterschicht konnte sich zwar ihren 
Lebensunterhalt selbst verdienen, war aber in Zeiten der Not abhängig von karitativen Einrichtungen. 
Ehrbare Ämter waren ihnen verwehrt, aber sie besetzten häufig städtische Dienste. Die eigentliche 
Unterschicht, also die Schicht, die über einen großen Zeitraum oder ständig auf die finanzielle 
Unterstützung anderer angewiesen war, machte etwa 5 Prozent der Bürgerschaft aus. 
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 Vgl. u. a. BLESSING, Elmar: Einteilung Württembergs in Ämter um 1525. Historischer Atlas von 
Baden-Württemberg. Hg. Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg in 
Verbindung mit dem Landesvermessungsamt Baden-Württemberg unter Mitwirkung zahlreicher 
Fachgelehrter. Stuttgart 1972-1988. Erläuterungen. Beiwort zur Karte VI, 10. S. 1-4. 
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auch für die Amtsstadt Urach. Diese Stadtrechtserneuerungen bildeten eine wichtige 
Vorstufe für die Rechtsvereinheitlichung im Land. Bereits im 15. Jahrhundert hat der 






3.3.1. LANDESHERRLICHE BEAMTE: VOGT, KELLER UND FORSTMEISTER 
 
Der Vogt war in erster Linie der Stellvertreter des Landesherrn im Amt und für die 
Bereiche Militärwesen, Gerichtswesen und für die allgemeine Verwaltung 
verantwortlich. Bis zu Beginn des 17. Jahrhunderts hatte der Vogt weitgehend den 
Schultheißen in den Amtsstädten abgelöst. „Der Vogt stand grundsätzlich also sowohl 
an der Spitze des Amtes, den herrschaftlichen Schultheißen der Amtsorte übergeordnet, 
als auch an der Spitze der Amtsstadt – eine Konstruktion, die nach der Einführung der 
Reformation analog auf den Bereich der Kirchenorganisation übertragen wurde: Die 
Stadtpfarrer der meisten Amtsstädte wurden Dekane, die die Pfarrer ihres 
Amtsgesprengels zu beaufsichtigen hatten.“75 Der Vogt besaß eine starke Stellung im 
Amt, was seine Eingriffsmöglichkeiten in die kommunale Selbstverwaltung bezeugen 
konnte. Er hatte zudem in jedem Ort seines Amtsbezirks, das ein eigenes Gericht besaß, 
einmal im Jahr das so genannte Vogtgericht zu halten. Vögte, die nicht aus dem Adel 
entstammten, vertraten bis 1629 mit anderen Gesandten der Amtsstadt das Amt auf den 
Landtagen. Ein Vogt musste nicht unbedingt adliger Herkunft sein: im 14. und 
15. Jahrhundert sind in Württemberg sowohl adlige als auch nichtadlige Vögte 
registriert. Allerdings sind seit Ende des 15. Jahrhunderts in einigen Ämtern adlige 
Obervögte verzeichnet, denen nichtadlige Untervögte unterstellt gewesen sind. Es muss 
dabei vermerkt werden, dass ein Amtsbezirk, den ein Obervogt betreut hat, durchaus 
aus mehreren Ämtern bestehen konnte. Nichtadlige Untervögte haben häufig in 
Personalunion das Amt des Kellers und in den ersten Jahren der Reformation auch das 
des Geistlichen Verwalters übernommen. 
In der Amanduskirche sind Epitaphien von vier Untervögten und einem 
Untervogtsamtverweser, also einem Stellvertreter im Untervogtsamt, angebracht: 
Simplicius Vollmar (vgl. Kat. Nr. 4, 1573), Wendel Decker (vgl. Kat. Nr. 8, 1607), 
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 In Urach geschah dies in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. Vgl. BESCHREIBUNG des Oberamtes 
Urach. Hg. vom Königlich Statistischen Landesamt. (2. Bearb.) Stuttgart 1909. S. 541. 
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 TRUGENBERGER, Volker: ebd. S. 141. 
 39 
Wolfgang Sattler (vgl. Kat. Nr. 14, 1625), Georg Friedrich Jäger (vgl. Kat. Nr. 17, vor 
1680, 1680, 1701) und Christostomus Lindenfels (vgl. Kat. Nr. 7, 1603). Aus den 
genealogischen Recherchen zu den Uracher Stifterfamilien geht hervor, dass alle 
genannten Untervögte in Urach entweder ein Studium an der Universität Tübingen oder 
eine Ausbildung zum Amtschreiber absolviert haben. Die fünf genannten Stifter 
besitzen einen familiären Hintergrund, in dem der Beruf des Stadtschreibers, 
Geistlichen Verwalters und Untervogts bereits vom Vater ausgeübt worden ist. 
Außerdem konnten sie selbst in ihrer Laufbahn beruflich aufsteigen, wofür sicherlich 
auch die entsprechenden Eheschließungen im selben Berufskreis bzw. in derselben 
sozialen Gruppe innerhalb der Amtsstadt förderlich gewesen sind. 
 
Ein weiteres wichtiges Amt der städtischen Verwaltung war das des Kellers. Seit der 
Einführung der Reformation war der Geistliche Verwalter zuständig für das 
Kirchenvermögen im Amt und wurde häufig in Personalunion mit dem Keller ausgeübt. 
Er war verantwortlich für die Verwaltung der landesherrschaftlichen Einkünfte im Amt. 
In Urach ist in der Amanduskirche ein Epitaph eines Kellers angebracht: Anton Vietz 
(vgl. Kat. Nr. 2, 1568, 1569). Aus der Genealogie der Familie Vietz wird ersichtlich, 
dass sie eine Reihe von Finanzverwaltern hervorgebracht hat. Der Vater von Anton 
Vietz, Heinrich, hat städtische Ehrenämter in Urach besetzt: Er ist 1514 als 
Bürgermeister, 1521 als Untervogt und von 1516 bis 1525 als Keller in Urach 
verzeichnet. Seine Mutter Agnes stammte aus der Uracher Familie Mammer und war 
die Tochter von Ludwig Mammer, der Keller in Urach gewesen ist. 
 
Ebenfalls gehört neben Vogt und Keller das Amt des Forstmeisters zu dem 
landesherrlichen Beamtentum.
76
 Der Forstmeister eines Amtes hatte dafür zu sorgen, 
dass das Jagdrecht eingehalten wurde, d. h. die herzoglichen Privilegien der Jagd 
durften nicht von anderen ausgeübt werden. Er musste dem Regenten über die Lage des 
Forstes direkt Auskunft geben und sorgte dafür, dass der Wildbestand zum einen vor 
Wilderern und Raubtieren geschützt wurde und zum anderen der Bestand gehalten 
wurde. Außerdem lag in den Händen des Forstmeisters die Verwaltung des ihm 
zugestellten Gebietes, dem Personal für die zahlreichen Aufgaben unterstellt war. In 
Urach ist in der Amanduskirche ein Epitaph erhalten, das ein Forstmeister gestiftet hat: 
Hans Joachim von Rochau (vgl. Kat. Nr. 9, 1613). 
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3.3.2. LANDESHERRLICHE UND STÄDTISCHE BEAMTE: MAGISTRAT, 
BÜRGERMEISTER UND STADTSCHREIBER  
 
Das Stadtgericht ist das oberste Organ der städtischen Selbstverwaltung einer jeden 
Amtsstadt, das aus zwölf Bürgern als ehrenamtliche Richter und unter dem Vorsitz des 
Vogtes gebildet wurde. Im Laufe des 15. Jahrhunderts bestand in den 
württembergischen Städten neben dem Gericht auch ein Ratskollegium, das allgemein 
als Rat oder Magistrat bezeichnet worden ist. Dieser war dem Gericht untergeordnet, 
bestand aber ebenfalls aus zwölf Mitgliedern, in manchen Städten auch aus wenigeren.  
Die ausführlichen biographischen Hinweise der einzelnen Uracher Familien, die durch 
ihre Epitapienhstiftung im Mittelpunkt dieser Arbeit stehen, weisen auf solche 
Funktionen als ‚des Gerichts’ oder ‚des Rats’ hin. (vgl. Katalog) Die Stadtgerichte 
bildeten nicht nur ein Organ der städtischen Selbstverwaltung, sondern zugleich auch 
das der Rechtspflege. Im Auftrag des Landesherrn übten sie die hohe und niedrige 
Gerichtsbarkeit aus und waren zuständig für die zivilrechtlichen Angelegenheiten. 
Dabei gingen die Kompetenzen der Gerichte der Amtsstädte in einzelnen Bereichen 
über die Stadtgrenzen hinaus und erstreckten sich auch auf die Amtsorte. In der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts wurde im Zuge der Vereinheitlichung das Gericht der 
Amtsstadt zum Appellationsgericht für alle Gerichte der Amtsorte. Gegen 
Entscheidungen konnte dann an den beiden Obergerichten in Stuttgart und Tübingen als 
höhere Rechtsinstanz Einspruch erhoben werden. Auf dem Gebiet des Strafrechts wurde 
das Stadtgericht der Amtsstadt auch das für die Amtsdörfer zuständige Hochgericht. Im 
Falle, dass zu einem Amt mehrere Städte gehörten, konnte jede dieser Städte ein eigenes 
Hochgericht haben, auch wenn sich in der Praxis des 15. und 16. Jahrhunderts die 
Städte auf die Gerichtsbarkeit der Amtsstadt konzentrierten. 
 
Unterhalb der Ebene von Gericht und Rat existierten im Allgemeinen die weiteren 
üblichen Gemeindeämter wie Bürgermeister, Steuersetzer oder Heiligenpfleger und die 
Gemeindedienste der Mesner oder Hirten. Die Bürgermeister sind als höchste städtische 
Amtsträger hervorzuheben, die in Abwesenheit des Vogtes die Sitzungen der 
kommunalen Selbstverwal-tungsorgane leiteten und Weisungsbefugnis gegenüber den 
städtischen Bediensteten hatten. Die Hauptaufgabe der Bürgermeister war das Führen 
der Rechnungen der Stadt und der Amtkörperschaft. Es gab in jeder Stadt mindestens 
zwei Bürgermeister, einen aus dem Kreis der Richter, den so genannten Bürgermeister 
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aus dem Gericht, und einen aus dem Kreis der übrigen Bürger, der immer dem Rat 
angehörte und deshalb auch Bürgermeister aus dem Rat genannt wurde. Allerdings 
besaß der Bürgermeister des Gerichts mehr Rang, Einfluss und Kompetenzen als der 
Bürgermeister des Rats.  
 
Die wichtigste Position in der städtischen Verwaltung hatte jedoch der Stadtschreiber 
inne. Er war zugleich der einzige hauptamtliche Amtsträger in der städtischen 
Verwaltung. Gemeinsam mit den Substituten erledigte er die laufende 
Verwaltungsarbeit und war zudem als Protokollant bei allen Entscheidungen in 
Verwaltung und Rechtssprechung anwesend. Der Stadtschreiber unterstützte durch das 
Aufsetzen der Rechnungen die Inhaber der Rechnungsführenden Ämter bei ihrer 
Tätigkeit. Ihm oblag ferner die Führung der Geschäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit; 
ebenso fertigte er für die Bürger Bittschriften und Eingaben an. Soweit eine Stadt im 
Amt keinen eigenen Stadtschreiber hatte, übernahm der Stadtschreiber der Amtsstadt 
auch Schreibarbeiten für die meisten Amtsorte.  
Die Uracher Familie Brendlin-Scholl hat die Funktion des Stadtschreibers durch 
Mitglieder ihrer Familie über mehr als hundert Jahre besetzen können, wie aus einer 
Inschrift des Brendlin-Scholl Epitaphs hervorgeht (vgl. Kat. Nr. 3 und 11). 
 
Die personelle Besetzung von Gericht und Rat sowie der übrigen städtischen Ämter 
gehörte grundsätzlich in den Bereich städtischer Selbstverwaltung. Seit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts verlangte der Landesherr jedoch gewisse persönliche 
Voraussetzungen für das Amt des Richters und des Stadtschreibers: „Die Gerichte 
sollten nach den Landrechten von 1555 und 1567 mit frommen, Gottesfo(e)rchtigen, 
verstendigen, Ehelichen, vnd vnuerleu(e)mbten Personen [im Originaltext kursiv] 
besetzt sein, mindestens 25 Jahre alt sein mussten, nicht in der Acht [im Originaltext 
kursiv] waren und die untereinander weder durch Blutsverwandtschaft bis zum dritten 
Grad noch durch Schwägerschaft zweiten Grades verwandt oder verschwägert sein 
durften.“77 Zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurde zusätzlich von den Richtern verlangt, 
eine Ausbildung bzw. ein Studium absolviert und zudem ein Examen vor den 
herzoglichen Räten in Stuttgart abgelegt zu haben.  
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Die Selbstverwaltung der Amtsstadt wurde indirekt durch den Landesherrn kontrolliert, 
indem dieser seine politische Macht durch den Vogt repräsentieren ließ. Der Vogt hatte 
bei der jährlichen Neuwahl bzw. Bestätigung der Richter und den weiteren städtischen 
Amtsträgern entscheidend mitzubestimmen. Neben der ständigen Aufsicht durch den 
Vogt dienten auch die gelegentlichen Visitationen durch Beamte der landesherrlichen 
Zentralverwaltung der Kontrolle der städtischen Verwaltung. Spannungen innerhalb der 
städtischen Gemeinschaft waren meist auf die Konflikte innerhalb der führenden 
Vogtsfamilien zurückzuführen, die einen großen Einfluss auf Politik, Wirtschaft und 
Verwaltung hatten, der nicht selten zu Machtmissbrauch führte. Nach Trugenberger lag 
eine der Hauptursachen des Aufstandes des ‚Armen Konrad’ 1525 im Widerstand gegen 
diese württembergische Ehrbarkeit. Herzog Ulrich hat in seinen frühen 
Regierungsjahren versucht, durch drastische Maßnahmen wie Exekution die Macht 
vieler Mitglieder der Vogtsfamilien zu beschneiden. In diesem Kontext steht, dass viele 
Mitglieder der württembergischen Ehrbarkeit die Habsburger nach Ulrichs Vertreibung 
aus dem Herzogtum unterstützt haben. Viele Vogtsfamilien sind nach dessen Rückkehr 
1534 aus Angst vor Ulrichs Rache geflohen. Indes war der Herzog auf die 
württembergische Ehrbarkeit angewiesen, da allein sie über große Erfahrung in der 
Verwaltung des Landes verfügte und ihre soziale, wirtschaftliche und politische 
Stellung in den Städten unverändert groß geblieben ist. Ulrich versuchte, 
Kontrollinstanzen zu schaffen, um den ungebrochenen Einfluss der Vogtsfamilien 
einzuschränken, indem er die Institution des adligen Obervogtes systematisch ausbaute. 
Das Amt des Vogtes wurde nun aufgeteilt in das Amt des Obervogtes, das von einem 
Mitglied des Adels, und in das Amt des Untervogtes, das vom früheren Vogt besetzt 
wurde. Eine weitere Maßnahme Ulrichs war die personelle Trennung von Vogt- und 
Kelleramt. 
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts sind die sozialen und politischen Strukturen 
der Stadt gefestigt, da der „Ausbau und die Verfestigung der landesherrlichen 
Zentralverwaltung [...] mit den neugeschaffenen Oberbehörden eine weitere 
Kontrollinstanz für die landesherrlichen Bezirksbeamten [brachte].“78  
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3.3.3. LANDESKIRCHLICHE ADMINISTRATION 
 
Analog zur Verwaltungsstrukturierung des Herzogtums Württemberg hat die 
landeskirchliche Administration unter Herzog Ulrichs Sohn Christoph ihre Form 
erhalten, wie sie weitgehend bis in die heutige Zeit belassen wurde. (vgl. Abb. 4) Durch 
die Synodalordnung wurde das württembergische Territorium in 23 Landkapitel 
eingeteilt. Ein Dekan stand jeweils an der Spitze eines Landkapitels. Ihm an die Seite 
gestellt waren ein Kämmerer und drei bis fünf Räte, die aus dem Kreis der Pfarrer 
gewählt wurden. Der Dekan besaß die Aufsicht über die Pfarrer seines Bezirks und hielt 
zweimal jährlich eine Synode in Anwesenheit des Superattendenten ab. Gegen Ende des 
Interims 1552
79
 musste eine neue Ordnung aufgestellt werden, die indes auf die bereits 
bestehende aufbaute. Der Superattendent überwachte die Dekane. Anstelle der Synoden 
wurde ein Spezialsuperintendent eingesetzt, der viermal jährlich eine Visitation der 
Pfarrer vollzog. Neu war die Schaffung der Generalsuperintendenten, welche die 
Superattendenten ersetzten und jeweils in vier Bezirken tätig waren: Adelberg, Lorch 
bzw. Denkendorf, Bebenhausen und Maulbronn. Die Generalsuperintendenten waren 
die so genannte „Mittelinstanz“80 zwischen dem Spezialsuperintendenten und der 
Kirchenleitung, die ihre endgültige Form 1553 durch die Visitationsordnung und 
Kanzleiordnung erhielt. Herzog Christoph hatte dabei für die Landes-verwaltung drei 
Kollegien gestaltet: erstens den Oberrat, der sich der Verwaltung des Landes widmete, 
zweitens die Rentkammer, welche die Finanzverwaltung innehielt, und drittens den 
Kirchenrat, der sich der kirchlichen Angelegenheiten annahm.  
Die Amtsstadt Urach war der Generalsuperintendenz Denkendorf zugeordnet und hatte 
selbst die Spezialsuperintendenz inne mit der Folge, dass die Visitation durch den 
Probst von Denkendorf, die Besoldung aber durch die Stiftsverwaltung Urach erfolgte. 
Die Aufsicht des Kirchenrats beinhaltete nicht nur die Arbeit der Diakone und Pfarrer, 
sondern auch die der Präzeptoren, also der Lateinschullehrer.  
In der Amanduskirche befinden sich Epitaphien von folgenden Kirchendienern: von 
dem Spezialsuperintendenten und Stadtpfarrer Johannes Schmidlin (vgl. Kat. Nr. 5, 
1594), von dem Präzeptor Wolfgang Bonacker (vgl. Kat. Nr. 6, 1598, 1627), von zwei 
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Diakonen – Melchior Ruoff (vgl. Kat. Nr. 10, 1616, 1619) und Daniel Efferhen (vgl. 
Kat. Nr. 12, 1622) und mittelbar von einem späteren Generalsuperintendenten in 
Denkendorf – Johann Eberhard Knoll –, der seiner verstorbenen Frau Anna Magdalena 
ein Denkmal gesetzt hat (vgl. Kat. Nr. 16, 1679). 
 
 
3.4. DIE AMTSSTADT URACH: WIRTSCHAFT, SOZIALE FÜRSORGE UND 
BILDUNG 
 
Den Amtsstädten kam nicht nur als administratives Zentrum in landes-herrlichen und -
kirchlichen Angelegenheiten des Amtes eine große Bedeutung zu, sondern auch in 
wirtschaftlicher, sozialer und bildungspolitischer Hinsicht.  
 
In der Amtsstadt hatten Handel und Gewerbe ihren Sitz. Alle Amtsstädte waren 
typische Nahmärkte, die einerseits die landwirtschaftlichen Produkte des Umlandes 
sammelten, um sie über die reichsstädtischen Fernmärkte weiterzuhandeln – im Fall 
Urach die Reichsstadt Reutlingen –, und andererseits die Fertigprodukte aus den 
Gewerbezentren zur Verteilung unter die Verbraucher brachten. Es wurden im 
damaligen Amtgebiet Urach seit dem Mittelalter Wochen- oder Jahrmärkte abgehalten. 
Dabei hatte die Amtsstadt im Allgemeinen keine grundsätzliche Funktion eines 
Fernmarktes. Der überregionale Handel ist jedoch im großen Umfang für die 
Reichsstadt Reutlingen und die Amtsstadt Urach belegt. (vgl. Abb. 5) Die örtliche 
Nachfrage nach Waren des gehobenen Bedarfs wie Kaffee und Gewürze konnte 
ebenfalls nur in Reutlingen und Urach befriedigt werden. 
 
In Urach dominierte in der Frühen Neuzeit der Handel mit Leinwand. Seit dem späten 
16. Jahrhundert förderte das Herzogtum Württemberg den lokalen Leinwandhandel 
gegen die übermächtig erscheinende Konkurrenz aus Ulm und Oberschwaben. Zuvor 
wurde die Leinenweberei für den Eigenbedarf betrieben. Die Leinwand aus Urach 
wurde in dieser Zeit auf den wichtigsten Messen wie zum Beispiel in Straßburg und 
Zurzach vertrieben. Für Urach hat die oben erwähnte Leinenweberei durch 
merkantilistische Maßnahmen des Herzogs Friedrich I. (1557-1608) im späten 
16. Jahrhundert eine große Bedeutung gewonnen. Der württembergische Herzog 
beschloss, den Flachsreichtum der Schwäbischen Alb zu nutzen und die nahe gelegene 
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Amtsstadt Urach zum Zentrum der württembergischen Weberei zu machen. Er gründete 
1598 auf Anraten seines Ratgebers Isaias Huldenreich eine überregionale Weberzunft. 
Um 1600 war dann der Bau einer Webersiedlung im Osten der Stadt beendet. Die 
Baukosten betrugen damals 460 Gulden pro Haus. Der Dreißigjährige Krieg brachte 
sehr hohe Einbußen für die Uracher Weberei: Die Zoll- und Schaugeldeinnahmen
81
 
wiesen 1629/ 30 den Betrag von 772 Gulden auf, 1639/ 40 nur noch 47 Gulden. Nach 
dem Krieg wurde 1660 die Leinenweberei durch Hilfe des Herzogs Eberhard III. wieder 
neu begründet und erlebte ihren Höhepunkt um 1700, als etwa 200 Weber für die 
‚Privilegierte Leinwandhandelscompagnie’ arbeiteten. Dadurch bildete sich in der Stadt 
Urach das Zentrum einer der vier württembergischen Weberzünfte heraus.
82
 
Ein Mitbegründer der ‚Handelscompagnie’ war Stefan Schwan, dessen Epitaph sich in 
der Uracher Amanduskirche befindet. Sowohl die Inventuren und Teilungen, als auch 
das Testament und die Stiftungen von Schwan lassen ein für die damalige Zeit 
ungeheuer großes Vermögen von über 50.000 Gulden ersichtlich werden. (vgl. Kat. 
Nr. 15, 1659) 
 
Ein weiterer Gewerbetrieb war der Buchdruck, der sich von 1478/ 79 bis 1482 in Urach 
bereits früh etabliert hat und von 1561 an, durch Primus Truber initiiert, erneuert wurde. 
Truber wirkte bis 1562 als Diakon in Urach und hat mit dem Freiherrn Hans von 
Ungnad im Uracher Chorherrenstift eine Bibelanstalt gegründet. Die Amtsstadt wurde 
somit die Wirkungsstätte des slowenischen Reformators, der hier Schriften in 




In diesem Zusammenhang sind die Mühlen der Stadt zu erwähnen. Entlang der Erms, 
die durch Urach fließt, sind zahlreiche Mühlen gebaut worden. Es sind zumindest 
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 Über das Ende der Druckerei 1565 kann nur spekuliert werden. Nach Forschungen von Klaus Schreiner 
fehlte der Uracher Druckerei durch den Tod von Hans Ungnad am 27. Dezember 1564 auf einer Reise in 
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Urach. Das technische Personal, so Ehmer, dürfte sich schon früher nach einer neuen Stelle umgesehen 
haben. Noch 1567 haben die Uracher Amtsleute versucht, das vorhandene Papier zu verkaufen. Vgl. 
SCHREINER, Klaus: Die Uracher Druckerei Hans Ungnads – ein Opfer der Gegenreformation? In: 
Gutenberg-Jahrbuch. Jg. 1972. S. 217-236. 
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zeitweise Hammerschmieden für Urach belegt. Papiermühlen existierten in Urach seit 
1477 und haben zum Teil überregionale Bedeutung erlangt. Bei dem Epitaphienstifter 
Anton Vietz (vgl. Kat. Nr. 2, 1568, 1569) wird aus der Biographie ersichtlich, dass sein 
Vater zunächst den Namenszusatz ‚Papierer’ trug, auch wenn er 1514 als Bürgermeister 
und 1521 als Untervogt in den Quellen genannt wird. Der Familie Vietz wird die 
Papiermühle in Urach zugeschrieben. Nach Blank dürfte Heinrich Vietz auch nach 
Übernahme städtischer Ämter seine Papiermühle behalten haben.
84
 Die Uracher und die 
Reutlinger Papiermühlen bildeten gemeinsam eine Bruderschaft. Die enge 
Zusammenarbeit lässt Rückschlüsse darauf zu, wie in Urach die Papierordnung und die 
Papierherstellung ausgesehen haben mag.
85
 
In Urach gab es zudem eine Pulvermühle, eine Loh- und Walkmühle.
86
 Nach 
Zimmermann sind für diese Zeit erste Ansätze zur Umstellung der gewerblichen 
Warenproduktion hin zu einem arbeitsteiligen, kapitalintensiveren Produktionsprozess 
im Textilbereich sowie der Metallverarbeitung zu beobachten. Seiner Meinung nach 
verlieh die Konzentration aller für die Tuchherstellung notwendigen Gewerbebetriebe in 
Urach (Mange, Färbe, Garnsiede, Walke) der Amtsstadt eine Sonderrolle, machte sie 




Durch diese Auflistung diverser Wirtschaftszweige wird deutlich, dass sich in den 
Amtsstädten in der Regel ein größeres Vermögen angesammelt hat als in den 
umliegenden Dörfern oder kleineren Städten, auch wenn es in Einzelfällen Ausnahmen 
gegeben hat und die Wirtschaft in Urach den Schwankungen durch Krisen unterlag. 
„Nach den Türkensteuerlisten von 1544/45 machte das Vermögen der Bürger der 
Amtsstädte ein Drittel des in Württemberg vorhandenen Privatvermögens aus, obwohl 
nur knapp ein Viertel der Bevölkerung hier lebte.“88 Das durchschnittliche Vermögen 
betrug in den Amtsstädten etwa 243 Gulden, in den umliegenden Dörfern etwa 147 
Gulden. Das hohe Durchschnittsvermögen allerdings erklärt sich nicht mit einem 
allgemein höheren Lebensstandard, sondern vielmehr daraus, dass hier in der Regel die 
                                                 
84
 Blank beschreibt ausführlich die verschiedenen Besitzer der Papiermühle und die verwandtschaftlichen 
Beziehungen zur Familie Vietz. Nach Blank wurde von Graf Eberhard V. 1477 die erste Papiermühle in 
Württemberg an Anton Terrier aus Kastilien verliehen, allerdings fehle die entsprechende Urkunde. Ihrer 
Meinung nach kam durch Anton Terrier der für die Gegend eher ungewöhnliche Vorname Anton bzw. 
Anthoni auf. Vgl. BLANK, Ruth: Uracher Bürger vor 1640. Schorndorf 2001. S. 37-43.  
85
 Vgl. SPORHAN-KREMPEL, Lore: Die Papierer Braun in Reutlingen. Marburg 1975. 
86
 Ergänzend vgl. BLANK, Ruth: ebd. S. 27-37.  
87
 ZIMMERMANN, Wolfgang: Bevölkerung und Wirtschaft. In: Der Landkreis Reutlingen. Bd. 1. Hg. 
Landesarchivdirektion Baden-Württemberg in Verbindung mit dem Landkreis Reutlingen. Sigmaringen 
1997. S. 174.  
88
 TRUGENBERGER, Volker: ebd. S. 146. 
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Spitzensteuerzahler lebten. Die Amtsstädte als Körperschaften, aber auch einzelne 
Bürger gehörten im 16. und 17. Jahrhundert neben den Reichsstädten und dem Adel zu 
den wichtigsten Gläubigern der herzoglichen Landschreiberei. Das 
Durchschnittsvermögen in der Stadt Urach anhand der Türkensteuerlisten betrug etwa 
165 Gulden, die Gesamtsumme der steuerpflichtigen Vermögen betrug 75.000 Gulden, 
und es besaßen etwa 14 Personen ein Vermögen über 1.000 Gulden.
89
 Damit lag Urach 
unter dem durchschnittlichen Vermögen der württembergischen Amtsstadt, was durch 
die bereits erwähnten krisenanfälligen Wirtschaftszweige zu erklären ist. 
In Bezug auf die soziale Fürsorge in Urach müssen sowohl die Spitäler für die 
Altersvorsorge, Ärzte als auch seit Beginn des 17. Jahrhunderts Apotheker genannt 




Auf dem Sektor der Bildung gab es in Urach eine Lateinschule und eine deutsche 
Schule, die im ehemaligen Beginenhaus untergebracht war. Damit waren beide 
Institutionen in der Nähe der Amanduskirche eingerichtet.
91
 Sabine Holtz schreibt in 
ihrer Habilitationsschrift „Bildung und Herrschaft“: „Beim Ausbau des 
württembergischen Lateinschulwesens sollte der Uracher Schule schon nach den 
Plänen der Herzöge Christoph und Ludwig eine zentrale Stellung zukommen, was zeigt, 
daß sie eine besondere Position unter den württembergischen Lateinschulen 
innehatte.“92 In dieser Zeit bot eine schulische Ausbildung an der Uracher Lateinschule 
mit seinen zwei Klassen ein gutes Fundament für ein anschließendes 
Universitätsstudium. Die genealogischen Recherchen zu den Stiftern von Epitaphien in 
Urach geben darüber Aufschluss, wie viele der Kinder und Enkel der Stifterfamilien zu 
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 HstAS A 54 a ST. 162; BULL, Karl-Otto: Die durchschnittlichen Vermögen in den 
altwürttembergischen Städten und Dörfern um 1545 nach den Türkensteuerlisten. In: Historischer Atlas 
von Baden-Württemberg. Hg. Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg in 
Verbindung mit dem Landesvermessungsamt Baden-Württemberg unter Mitwirkung zahlreicher 
Fachgelehrter. Stuttgart 1972-1988. Karte XII,1 mit dazugehörigen Erläuterungen. S. 1-15. v. a. S. 9. 
90
 Familienchronik Jäger. I. Band. Teil 3. Erlangen 1994. S. 150. In den Beiträgen zur württembergischen 
Apothekengeschichte von 1954 finden sich aufschlussreiche Informationen zur Einrichtung und 
Eröffnung der ersten Apotheke in Urach 1603. Vgl. ebd. S. 151-154; vgl. Epitaph Jäger, Kat. Nr. 17 (vor 
1680, 1680, 1701 
91
 Vgl. BLANK, Ruth: ebd. S. 14-17; dabei v. a. S. 16. Zu weiteren Literaturhinweisen vgl. EHMER, 
Hermann: Ländliches Schulwesen in Südwestdeutschland. In: Regionale Aspekte des frühen 
Schulwesens. ANDERMANN, Ulrich, und ANDERMANN, Kurt (Hgg.). Tübingen 2000. S. 76. Anm. 4. 
Dort verweist der Autor darauf, dass es an neueren Arbeiten zur Geschichte des Volksschulwesens in den 
Territorien des deutschen Südwestens in der frühen Neuzeit fehlt. Vgl. SCHULZ, Thomas: Zur Rolle und 
Bedeutung der Lateinschulen im frühneuzeitlichen Bildungswesen. Das Beispiel Württemberg. In: ebd. S. 
107-135. 
92
 HOLTZ, Sabine: Bildung und Herrschaft. Zur Verwissenschaftlichung politischer Führungsschichten 
im 17. Jahrhundert. (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde. Bd. 32.) Leinfelden-Echterdingen 
2002. S. 360. 
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einem Studium nach Tübingen gegangen sind, wofür eine Ausbildung in einer 
Lateinschule eine unabdingbare Voraussetzung war. (vgl. Katalogband) 
Die Aufsicht über die Schulen lag bei der Kirchenbehörde, die ein bis zwei Mal jährlich 
eine Visitation durchführte. Dabei wurden nicht nur die Leistung und der Erfolg des 
Präzeptors und dessen Hilfslehrer, sondern auch die Bausubstanz der Schulen 
begutachtet. Letzteres fiel allerdings in die städtische Finanzierung. In den Quellen der 
Kirchenvisitation von 1587 heißt es, dass es der Uracher Präzeptor Bonacker durch 
Fleiß geschafft habe, vier Klassen in der Lateinschule aufzubauen. Die ihm anvertrauten 
Schüler konnten also nach Abschluss der Schule zur Universität Tübingen wechseln. Es 
gab 1587 insgesamt 44 Schüler, von denen zwanzig intern aufgenommen worden 
waren. Die Uracher Lateinschule war 1590 eine von insgesamt 45 Lateinschulen im 
Herzogtum.
93
 Die Stadtverwaltung kam Bonacker in seinen Wünschen nach 
Neuerungen entgegen und stellte ihm zu seiner Entlastung einen Hilfslehrer bei. In 
einem späteren Visitationsbericht von 1617 wird geschildert, dass der inzwischen 72-
jährige Bonacker immer noch im Schuldienst tätig sei.
94
  
Zur Amtsstadt Urach und seinen Beamten lässt sich folgendes zusammenfassend 
feststellen: Obwohl nur wenige Städte württembergische Gründungen waren, die 
meisten vielmehr Erwerbungen im Zuge der württembergischen Expansionspolitik des 
Spätmittelalters, gelang es den Grafen und Herzögen von Württemberg bis zum 16. 
Jahrhundert, die Amtsstädte als Mittelpunkt ihrer Landesherrschaft auszubilden und 
ihnen einheitliche Strukturen in Verfassung und Verwaltung zu geben, die auch für die 
Erwerbungen des späten 16. und frühen 17. Jahrhunderts übernommen wurden. Darüber 
hinaus wiesen alle württembergischen Amtsstädte ähnliche gesellschaftliche 
Verhältnisse auf, und für die meisten trafen ähnliche wirtschaftliche 
                                                 
93
 Vgl. EHMER, Hermann: 450 Jahre Kirche und Schule in Württemberg. In: BWKG. Bd. 87. Jg. 1987. 
S. 132 f. 
94
 Nach Binder gab es erst ab 1686 eine zweite Schulklasse. Davor gab es die Oberpräzeptoren und 
Präzeptoren. Aus seiner Auflistung kann man nicht entnehmen, ob so genannte collaboratores, also 
Hilfslehrer in Urach tätig gewesen sind. Vgl. BINDER, Christian: Wirtembergs Kirchen- und Lehraemter. 
Oder: Vollstaendige Geschichte von Besetzung des Herzoglich-Wirtembergischen Consistoriums und 
Kirchenraths, der Abteien und Propsteien, der General- und Special-Superintendenzen, aller und jeder 
Kirchenämter, der Lehrämter an der theologischen und philosophischen Facultät der Universität Tübingen 
und des Gymnasii illustris zu Stuttgart, auch aller ehmaligen und jezigen hohen und niedern Kloster- und 
Stadt-Schulen des herzogthums Wirtemberg, von der Reformation bis auf jezige Zeiten: mit angehängten 
Nachrichten von der besondren Beschaffenheit jeder Stelle, der Seelenzahl jedes Orts, der Filialen, der 
kirchlichen Arbeiten in denselben, u.s.w. auch einer kurzen Anzeige: wenn und wie jeder einzelne Ort 
Wirtembergisch worden, mit hoher Genehmigung des Herzoglich-Wirtembergischen Consistoriums aus 
sicheren und zuverlässigen Quellen gesammelt von M. Christian Binder, dermaliger Pfarrer zu 
Ottmarsheim und Liebenstein., Tübingen 1798-1800. S. 750 f. 
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Grundgegebenheiten zu. Es ist deshalb (bei Urach) erlaubt, von DER 
württembergischen Amtsstadt und von ihren Beamten als DIE Ehrbarkeit zu sprechen. 
 
 
4. STANDORT: DIE EHEMALIGE STIFTSKIRCHE ST. AMANDUS IN URACH 
 
Die Epitaphien, die Gegenstand dieser Arbeit sind, befinden sich nach wie vor an ihrem 
Originalstandort in der ehemaligen Stiftskirche St. Amandus in Urach. In diesem 
Kapitel soll die Bau- und Renovierungsgeschichte erläutert werden, da Veränderungen 
im Kircheninnenraum stets einen direkten Einfluss sowohl auf die Anbringung der 
Grabdenkmäler als auch deren Funktion und Aussage gehabt haben. Der heutige 
Standort der gemalten Epitaphien in den Seitennischen des südlichen und nördlichen 
Langhauses und die Befestigung der Grabdenkmäler aus Stein an der Chorwand und in 
der Vorhalle entsprechen nicht der ursprünglichen Hängung bzw. Aufstellung. 
Schriftliche Quellen aus dem späten 18. und frühen 19. Jahrhundert beschreiben die 
Inneneinrichtung der ehemaligen Stiftskirche, so dass man eine Vorstellung davon 
gewinnen kann, wie die ursprüngliche Ausstattung ausgesehen haben mag.
95
 
Im Folgenden soll anhand dieser Quellen versucht werden, eine Rekonstruktion des 
Kircheninnenraumes herzustellen, die den Kircheninnenraum von etwa Anfang des 
18. bis Mitte des 19. Jahrhunderts dokumentiert. (vgl. Abb. 6) 
 
 
4.1. BAUGESCHICHTE – VORGÄNGERBAU UND BAU DER SPÄTGOTISCHEN 
STIFTSKIRCHE ST. AMANDUS 
 
Die heutige Amanduskirche ist der spätgotische Nachfolgebau der Pfarrkirche S. S. 
Mariae, Andreae und Amandi, die mit einem zweijochigen, polygonal geschlossenen 
Chor, einem dreischiffigen Langhaus und einer Erweiterung nach Westen hin 
beschrieben wird
96
 (vgl. Abb. 7). 
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 KÜHN, Karl Ernst Gottfried: Memorabilia in der Kirche zu Urach. WLB Stuttgart, Cod. Hist. 2°, 166. 
Und GRATIANUS, C. C.: Die Pfarrkirche St. Amandi zu Urach. Am dritten Jubelfest der 
Kirchenverbesserung. 1 Br. Petri Cap. 1, v. 23 – Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. Das ist aber das 
Wort, welches unter Euch verkuendet wird. Im Jahr 1817, den 31. Oktober. o. O. 
96
 EHRLICH, Klaus: Die Stiftskirche St. Amandi und Meister Peter Steinmetz von Koblenz. In: 
SCHMID, Friedrich (Hg.): Die Amanduskirche in Bad Urach. Sigmaringen 1990. S. 17-34. 
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Auf Bestreben des Grafen und späteren Herzogs von Württemberg Eberhard im Bart 
wurden dieser Neubau der Pfarrkirche und die Gründung eines Stiftes initiiert. In der 
Bulle von Papst Sixtus IV. vom 1. Mai 1477 wurde dem Neubau der Kollegiatskirche 
zugestimmt, nachdem man die Brüder des gemein-samen Lebens als neue Chorherren 
gewinnen konnte. Es sind keine schriftlichen Quellen erhalten, die den exakten 
Baubeginn der Amanduskirche belegen. Gratianus schreibt 1817 zur Baugeschichte der 
Amanduskirche folgendes: „Im Jahr 1479 wurde [...] auch mit dem massiven Steinbau 
des ganzen Gebäudes, wie es noch dasteht, der Anfang gemacht. [...] Indessen dauerte 
doch das Bauwesen der Kirche 20 Jahre und kam erst 1499 zu Ende.“97 In ihrer 
Dissertation über den Meister Peter Steinmetz von Koblenz begründet Katharina Laier-
Beifuss, dass der Baubeginn der neuen Stiftskirche erst nach 1474 angesetzt werden 
kann. In diesem Jahr fand die Hochzeit des Grafen Eberhard im Bart mit Barbara 
Gonzaga statt, und es sei auszuschließen, dass die Hochzeit eines Landesherrn auf einer 
Baustelle stattgefunden hätte.
98
 Bedauerlicherweise kann in ihrer Arbeit nicht geklärt 
werden, über welchen Zeitraum sich die Bautätigkeiten erstreckt haben, obwohl die 
Autorin diverse Vorschläge diskutiert
99
: Klemm (Baubeginn 1479)
100
, Pohl (Beginn der 





. In der architekturhistorischen Literatur wird jedoch 
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 GRATIANUS, C. C.: ebd. S. 11 f.  
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 LAIER-BEIFUSS, Katharina: Spätgotik in Württemberg. Die Kirchenbauten des Peter Steinmetz von 
Koblenz. (Diss. Heidelberg 1995) Petersberg 2001. S. 74: „Die Quellen beschreiben das Hochzeitsfest 
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 KLEMM, Alfred: Württembergische Baumeister und Bildhauer bis ums Jahr 1750. In: 
Württembergische Vierteljahreshefte für Landesgeschichte. Jg. 5. 1882. S. 108. (komplett S. 1-201.) 
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 POHL, Peter: Peter von Koblenz und seine Kirchenbauten. (MS Diss.) Stuttgart 1949. S. 36. 
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 EHRLICH, Klaus: ebd. S. 24. 
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 LAIER-BEIFUSS, Katharina: ebd. S. 74 f. EHRLICH, Klaus: Die Chronik der Amanduskirche 1500-
1990. In: SCHMID, Friedrich (Hg.): Die Amanduskirche. Sigmaringen 1990. S. 35. 
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4.2. CHRONIK UND RENOVIERUNGEN 
 
Nach der Einführung der Reformation in Württemberg durch Herzog Ulrich wird 1535 
eine so genannte Inventur veranlasst. Dies entspricht einem ersten, von der Obrigkeit 
angeordneten ‚Bildersturm’. Aus dem Kirchenschatz der Stiftskirche mussten folgende 
Kultobjekte nach Stuttgart abgeliefert werden: fünfzehn Kelche mit Patenen, eine 
Monstranz, fünf Reliquiare (darunter drei Heiligenbrustbilder), vier Kruzifixe, drei 
Darstellungen des Lamm Gottes, zwei Messkannen, ein Glöckchen, die ‚Goldene 
Rose’104 und unzählige von Messgewändern abgetrennte Goldstickereien.105 Erst zwei 
Jahre später fand der eigentliche Bildersturm in Urach im Zusammenhang mit dem 
‚Uracher Bildergespräch’ – eine Disputation des Herzogs und seiner Theologen – statt. 
Ambrosius Blarer hat dieses Ereignis als ‚Götzentag’ bezeichnet, das mit diesem 
Terminus in die württembergische Landesgeschichte eingegangen ist. In dieser Phase 
wurden alle Altäre und alle ‚ärgerlichen’, unerlaubten Bilder entfernt. 
Die ersten Ausbesserungen in der Stiftskirche wurden 1588 vorgenommen. Das 
Kircheninnere ist neu verblendet und die Gewölbe sind neu ausgemalt worden. Diese 
Renovierung ist durch eine Inschrift im Chorbogen bezeugt.
106
 „In diesen Jahren wird 
die Kirche für den evangelischen Gottesdienst mit festem Gestühl und je eine Empore 
im südlichen Seitenschiff wie an der Westwand des Mittelschiffs ausgebaut worden 
sein.“107 Sie blieben bis ins 19. Jahrhundert hinein erhalten und werden in 
zeitgenössischen Quellen als „grob und hässlich in rohem Holz“108 beschrieben (vgl. 
Abb. 6). 
Während des Dreißigjährigen Krieges wird die Amtsstadt Urach von kaiserlichen 
Truppen geplündert. Die Verwüstungen hinterließen Spuren am Kirchengebäude, 
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 Die ‚Goldene Rose’ wurde dem Grafen Eberhard im Bart von Württemberg 1482 zusammen mit 
einem Ablass anlässlich einer Romreise vom Papst überreicht. Vgl. ders.: Die Stiftskirche St. Amandi und 
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Kreis Reutlingen bis 1750. Bd. 5. (MS Diss.). Tübingen 1968. S. 1269 f.; GRATIANUS, C. C.: ebd. 
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dessen Chor einzustürzen drohte. In den folgenden Jahren wurde die Bausubstanz der 
Stiftskirche immer stärker angegriffen. Die Gründe hierfür lagen in den Kriegswirren 
und in der daraus resultierenden Not, die eine erforderliche Pflege der Kirche nicht 
zuließen. 
Erst 1652 fand die erste Ausbesserung der größten Schäden im Chor statt, wovon bis 
1862 eine Inschrift an der Chornordwand zeugte.
109
 Von 1670 bis 1676 erfolgten 
weitere Renovierungsmaßnahmen im Langhaus. Im südlichen Seitenschiff wurden 
zusätzliche Fenster ausgebrochen, da hier die Gottesdienstbesucher im Gestühl mehr 
Licht bekommen sollten. 1707 explodierte die Pulvermühle in Urach. Dabei wurden die 
Glasfenster und die Orgel von 1499, die an der Nordseite an der Kanzelseite hing, 
zerstört und es entstanden Risse im Gewölbe. Die Schadensbilanz belief sich auf etwa 
6.000 Gulden. Ein Jahr später konnte jedoch bereits eine neue Orgel eingesetzt werden. 
Eigens dafür errichtete man im Westen der Amanduskirche über der vorhandenen 
Sängerempore eine zusätzliche Empore. Die Emporenbrüstungen waren mit Gemälden 
folgender Themen geschmückt:
110
 An der oberen Brüstung sind der „Sieg Mosis über 
die Amalekiter, Davids Sieg über Goliath und Einzug, Davids Abholung der Bundeslade 
und sein Tanz vor derselben, Jesus mitten unter Lehrern“111 angebracht. An der unteren 
Emporenseite: „Die Reise der Eltern Jesu nach Jerusalem, das cananäische Weib, der 
Hauptmann von Kapernaum, die zehn Jungfrauen und Jesus stellt ein Kind mitten in die 
Jünger“112 (vgl. Abb. 8). 
Im südlichen Seitenschiff wurde 1775 eine zweite Empore eingebaut. Dabei wurden 
Gewölberippen und Konsolfiguren abgeschlagen, um diesen Einbau gewährleisten zu 
können. Zudem wurde ein weiteres Südfenster aufgebrochen, damit ein überdachter 
Holzsteg einen direkten Zugang vom Schloss zur Kirche bot. Die Emporen sind 
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außerdem mit sechs Holztreppen versehen gewesen, für die man weitere Eingriffe in die 
ursprüngliche Bausubstanz hingenommen hat. 
 
Zum Reformationsjubiläum 1817 ließ man die Kirche neu verblenden. Die Emporen 
wurden zusätzlich mit Ölfarbe versehen. Der Altar, die Kanzel, der Taufstein und die 
Grabdenkmäler wurden in Steinfarbe gefasst. Zu diesem ‚Jubelfest’ erschien eine kleine 
Gedenkschrift von C. C. Gratianus, Pfarrer aus dem benachbarten Hengen. Gratianus 
hat neben Kühn, der als Modist tätig gewesen ist, die ausführlichsten Beschreibungen 
für die Amanduskirche veröffentlicht, bevor der Innenraum und das Bauwerk im späten 
19. Jahrhundert durch drastische Renovierungsmaßnahmen umgestaltet wurden, die den 
Eindruck und die Struktur des Innenraumes stark verändert haben. Dadurch ist es zu 
kunsthistorischen bzw. bauhistorischen Fehlinterpretationen gekommen, die erst in den 
90er Jahren des 20. Jahrhunderts berichtigt werden konnten.
113
 
Mitte des 19. Jahrhunderts wurden die nächsten Renovierungsmaßnahmen notwendig. 
1859 initiierte man deswegen ein Projekt zur Grundrenovierung der Amanduskirche. 
Mit dieser Aufgabe betraute man zunächst Joseph Egle (1818-1899) und seinen Schüler 
August Beyer (1834-1899). Dabei rieten sie, das Chorgewölbe zu sichern, den Altar 
mitten im Chor aufzustellen und das ursprüngliche Chorgitter zu entfernen. Zudem 
sollte man auf die Südemporen verzichten und stattdessen besseres Gestühl im 
Langhaus aufstellen. Von 1862 bis 1864 wurden die meisten dieser 
Renovierungsmaßnahmen ausgeführt. Das Chorgewölbe wurde gesichert, indem die 
Architekten zusätzliche Gewölberippen einziehen ließen. 
In den folgenden zwanzig Jahren erfuhr die neue Platzierung des Altars im Chorraum 
häufige Kritik wegen mangelhafter Akustik. Der Architekt und Bauinspektor Heinrich 
Dolmetsch (1846-1908) wurde nun als Spezialist hinzugezogen.
114
 Die Planung und vor 
allem die Suche nach finanziellen Mitteln, um das Projekt umzusetzen, dauerten von 
1884 bis 1896 an. Erst dann konnte mit der grundlegenden Renovierung der 
Amanduskirche begonnen werden. Sie wurde 1901 abgeschlossen und die Pfarrkirche 
mit einer feierlichen Zeremonie im Beisein des Königs von Württemberg und seiner 
Gemahlin eingeweiht. 
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In den 1960er Jahren war eine weitere Gesamterneuerung des Baus „mit dem Ziel einer 
neuen gottesdienstlichen Ordnung und Gestaltung“115 geplant. Aber erst von 1977 bis 
1990 konnten diese Pläne verwirklicht werden. Man hatte u. a. den Altar an seinen 
ursprünglichen Standort im Langhaus zurückversetzt und wieder mit dem originalen 
Altargitter versehen. Der Chor wurde für eine eigenständige Nutzung umgestaltet. 
Einem Dokument von Februar 1989, das die Kostenschätzung der 
Restaurierungsarbeiten für das Brendlin-Scholl-Epitaph nennt, kann lediglich folgende 
Aussage entnommen werden: „Zustand: Wie bei vielen anderen Epitaphien sind, auch 
durch Quellen belegt, früher ‚Auffrischungen’ und Erneuerungen vorgenommen 
worden, die zu starker Vergilbung und Verbräunung der Fassung und der Malerei 
geführt haben.“ 116 In diesem Schreiben sind leider keine weiteren Angaben zu den dort 
erwähnten Quellen gemacht worden, noch sind Dokumente technischer Art diesem 
Brief beigefügt. Dadurch ist es nicht möglich, Rückschlüsse auf die künstlerische 
Qualität und Erhaltung der Epitaphiengemälde und -rahmen zu ziehen. 
 
Die Amanduskirche zeigt sich heute als spätgotische Kirche, die von starken 
Veränderungen der denkmalpflegerischen Praxis und dem Architektur-verständnis des 
späten 19. Jahrhunderts geprägt worden ist. 
In Bezug auf den Bau und die Veränderungen in der Innenausstattung wird deutlich, 
dass über die Jahrhunderte eine gewisse Tradition fortgeführt worden ist, denn „keine 
der protestantischen Kirchen wollte indes eine neue Kirche gründen, sondern es ging 
immer vom Ansatz her um Reformation und der Kontinuität mit der einen, apostolischen 
Kirche.“117 Diese Aussage von Mai lässt sich auch auf die Innenausstattung übertragen. 
In Urach sind dennoch anhand der geschilderten Chronik Veränderungen durch eine 
neue, reformatorisch orientierte Konzeption der protestantischen Kirche zu erkennen. 
Zum ersten wurden für die Gemeinde mehr Sitzgelegenheiten im Haupt- und 
Nebenschiff als auch durch Errichtung von Emporen geschaffen (vgl. Abb. 6). Zum 
zweiten sollte eine für alle Gemeindemitglieder befriedigende Hör- und Sichtsituation 
zur Kanzel und zum Altar hergestellt werden, um zwei der Schwerpunkte der 
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lutherischen Theologie – den Wortgottesdienst und die Eucharistie – hervorzuheben. 
Wenn möglich sollte diese Situation ebenfalls für den Taufstein gelten, der in der 
Amanduskirche allerdings in der so genannten Taufkapelle aufgestellt war. Zum dritten 
musste ausreichend Bewegungs-freiheit beim Zugang zum Altar für das Abendmahl 
vorhanden sein. Damit sollten die gottesdienstlichen Handlungen in der protestantischen 
Kirche, die aus Gottesdiensten an Sonn-, Feier- und Werktagen bestanden und 
„Predigtgottesdienst, Abendmahlsgottesdienst, die beides miteinander verbindende 
evangelische Messe, Taufhandlungen, Beichten, Trauungen, Trauergottesdienste, 
Ordinationen, Andachten und Katechisationen“118 waren, für alle zugänglich werden. 
Die Epitaphien waren in dieses Konzept eingegliedert und für die Gottesdienstbesucher 
ebenso sichtbar wie Kanzel und Altar.  
Die folgende Baubeschreibung soll die Amanduskirche als Ort der lutherischen 
Frömmigkeit und des Totengedenkens der Uracher Bevölkerung vorstellen. 
 
 
4.3. BAUBESCHREIBUNG UND HEUTIGER STANDORT DER EPITAPHIEN 
 
Bei dem spätgotischen Bau handelt es sich um eine dreischiffige Hallenkirche. Der 
polygonal geschlossene Chor ist durch vier Joche gegliedert. Dort sind die 
Grabdenkmäler aus Stein und Bronze aufgestellt bzw. an der Wand angebracht. An der 
Nordseite des Chores schließt sich ein zweigeschossiger Baukörper an, dessen 
Untergeschoss heute noch als Sakristei genutzt wird, aber zeitweilig als Archiv diente. 
Im Osten schließt an das südliche Seitenschiff eine einjochige Kapelle an, die so 
genannte Taufkapelle. Das Langhaus ist durch acht Joche gegliedert. Die Abtrennung 
der Mittel- und Seitenschiffe erfolgt durch schlichte Pfeiler. Jedem Mittelschiffsjoch ist 
ein Joch im Seitenschiff zugeordnet. Das außen streberpfeilerlose Langhaus besitzt in 
den Seitenschiffen Mauerzungen, die als in den Innenraum gezogene Streberpfeiler 
angesehen werden können. Für den Betrachter ergibt sich daraus der Eindruck einer 
fünfschiffigen Anlage. Die Nischen, die sich zwischen den eingezogenen Strebepfeilern 
in den Seitenschiffen ergeben, werden als Kapellen genutzt. Heute befindet sich in 
diesen Nischen der Bestand der gemalten Epitaphien der Amanduskirche (vgl. Abb. 9). 
In der westlichen Turmhalle sind weitere sechs Grabplatten aufgestellt.  
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Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die ehemalige Stiftskirche eine Stätte 
ist, an der im späten Mittelalter und in der Frühen Neuzeit Totengedenken – zumindest 
für einen Teil der Uracher Bürgerschaft – in Form von Epitaphien, Grabdenkmälern und 
Totenschilde vollzogen wurde. Die Ausstattung mit Holzepitaphien ist bis heute fast 
vollständig erhalten geblieben und bietet daher die Möglichkeit, die Existenz von 
konfessioneller, lutherischer Kunst zu prüfen. 
 
 
5. TOTENGEDENKEN – FROMME ABSTRAKTION UND GELEBTE TRADITION 
 
Im vorherigen Kapitel sind sowohl der historische und soziale Hintergrund der 
ehemaligen Amtsstadt Urach und ihrer Beamten behandelt als auch die dortige 
Amanduskirche als Ort, an dem sich die Epitaphien befinden, vorgestellt worden.  
Dieses Kapitel stellt nun das Totengedenken der christlichen Kirche in seinen 
Grundaussagen dar. Hierbei wird zwischen frommer Abstraktion und gelebter Tradition 
differenziert. Fromme Abstraktion bedeutet hier, dass die Theologie in ihren Entwürfen 
abstrakt blieb und einen neuen Zugang zur Bußpraxis und zu den Jenseitsvorstellungen 
als philosophisches Gerüst aufbaute, während zeitgleich in der gelebten Tradition die 
frömmigkeitsgeschichtlichen Elemente der vorreformatorischen Zeit weiterhin Bestand 
des Alltagslebens waren. 
Bevor das Totengedenken der christlichen Kirche dargelegt wird, in dessen 
untrennbaren Zusammenhang die Stiftung von Epitaphien steht, muss eine Definition 
der Begriffe ‚Stiftung’ und ‚Stifter’ angeführt werden.  
Die Problematik des Wortes ‚Stiftung’ wird von verschieden Autoren erwähnt, v. a. 
Borgolte setzt sich in seinem Aufsatz zu Stiftungen des Mittelalters mit dem Begriff in 
juristischer und sozialgeschichtlicher Sicht auseinander.
119
 Auch wenn Borgolte sich 
vornehmlich mit dem rechtlichen Hintergrund der Stiftungen des Altertums und des 
Mittelalters beschäftigt, so bleibt dennoch seine Auseinandersetzung auch für diese 
Arbeit relevant, zumal Stiftungen „auch im öffentlichen und privaten Leben der Neuzeit 
(...) einen hervorragenden Platz (einnehmen).“120 Der Begriff ‚Stiftung’, wie er heute 
verwendet wird, hat sich erst im 19. Jahrhundert herausgebildet. Ein entsprechender 
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Terminus ist im Altertum und im Mittelalter nicht bekannt. Borgolte schreibt, dass es 
demnach „offen (ist), wie hier die Stiftungen des Mittelalters (und der Neuzeit, Anm. 
der Verf.) überhaupt behandelt werden sollen, muß man doch besorgt sein, ob der 
mittelalterliche Stoff, nach modernen Verständniskategorien erschlossen, in seiner 
fremden Eigenart überhaupt noch erfahrbar ist.“121 Horch hat in ihrer Arbeit zum 
Memorialgedanken
122
 ‚Stiftung’ wie folgt definiert: „Eine Stiftung ist (...) das 
Herausgeben eines Vermögens unterschiedlicher Art unter bestimmten Konditionen, 
angelegt auf unbefristete Zeit. ‚Vermögen’ bedeutet jedoch nicht allein das Kapital, das 
den Ertrag abwerfen sollte, der dann verwendet wurde. ‚Stiften’ muß ebenso verstanden 
werden als ‚geben’, um Gegengabe zu erwirken. Das heißt, eine Stiftung konnte auch 
ein Gegenstand sein.“123 Horch präzisiert ihre Definition auf drei Aspekte. Erstens 
bestehe die Stiftung aus dem Akt der Gründung, d. h. Bereitstellen des Vermögens und 
Bekundung des Willens zur Stiftung, zweitens aus der Realisierung der Stiftung und 
drittens aus ihrem finalen Zweck, der Memoria.
124
 Diese Definition zeigt, dass der 
Begriff ‚Stiftung’ für die vorliegende Arbeit durchaus seine Berechtigung hat. Im 
Folgenden wird deutlich, dass der Zusammenhang zwischen Totengedenken und 
Epitaphienstiftung nicht voneinander zu trennen ist. Die Vorstellung von einer 
Gegengabe, von der Horch spricht, ist ebenso in der Frühen Neuzeit präsent sowie auch 
das Totengedenken in seinen tradierten Formen. 
 
Die Uracher Epitaphien zeigen deutlich, wie sehr die Thematik von Sterben und Tod in 
der Frühen Neuzeit als Bestandteil des gesamten Lebens fest in den Alltag integriert 
gewesen ist. Die Auseinandersetzung mit der eigenen Vergänglichkeit war eine 
Auseinandersetzung mit den theologischen Jenseitsvorstellungen – der frommen 
Abstraktion –, die von den Theologen verkündet wurden, und der eigenen Frömmigkeit 
– der gelebten Tradition. An dieser Stelle sei angemerkt, dass eine Idee von den 
existierenden Jenseitsvorstellungen nur anhand weniger Quellen gelebter Frömmigkeit, 
wie den gedruckten Leichenpredigten
125
 und Testamenten, ermittelt werden kann. Sie 
bilden sozusagen eine Schnittstelle zwischen Theologie und Praxis, zwischen 
Abstraktion und Tradition. Durch die Analyse dieser Quellen, von denen sich einige 
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Beispiele in Urach erhalten haben, wird deutlich, wie das Leben und Sterben der 
württembergischen Beamten als konfessionell orientiertes Vorbild im öffentlichen 
Raum stand. Verpflichtet waren sie ihrem Landesherrn einerseits in ihren 
administrativen Aufgaben, die in der Öffentlichkeit der Stadt sichtbar wurden, 
andererseits in der vom württembergischen Herzog institutionalisierten lutherischen 
Konfession und damit in ihrer gelebten Frömmigkeit. Für die vorliegende Untersuchung 
ist von Belang, wie diese Vorbildfunktion in der Stiftung und Anbringung von 
Epitaphien materialisiert wurde. Damit sind diese Objekte nicht nur Zeugnis der 
sozialen Stellung, sondern auch Spiegelbild der lutherischen Theologie des Todes und 
des Totengedenkens in Urach. 
 
Die Stiftung von Epitaphien und das damit verbundene Totengedenken sind untrennbar 
von der Bußpraxis und den Jenseitsvorstellungen der christlichen Kirche zu betrachten. 
Ohne die von einer sittlichen und moralisch-ethischen Theologie geprägten Vorstellung, 
dass der Mensch für seine begangenen Sünden büßen muss, um nach seinem Tod nicht 
von Gott bestraft zu werden, gäbe es weder jenseitsorientierte Vorbereitungen des 
Sterbenden noch Maßnahmen der Hinterbliebenen für den Verstorbenen im Diesseits. 
Aus diesem Grund sollen die Bußpraxis und die Jenseitsvorstellungen in ihrer 
Geschichte kurz vorgestellt werden. Des Weiteren ist in diesem und insbesondere im 
folgenden Kapitel zu klären, ob sich in der Ikonographie und in den Inschriften der 
Epitaphien möglicherweise eine zu altgläubigen Vorstellungen differenzierte 
Auffassung von Glauben reflektiert. Um den Unterschied zwischen altgläubiger 
Theologie und deren reformatorischer Transformation herauszuarbeiten, ist es 
notwendig, die christliche Theologie des Todes und ihre Ausformung in der Liturgie des 
frühen Christentums und des Mittelalters ansatzweise zu erläutern.  
 
Die Struktur der liturgischen Handlungen, wie sie im 11. und 12. Jahrhundert 
konstituiert worden ist, erfährt ihre Gültigkeit bis zur Reformation. Die scholastische 
Kritik mündet im 16. Jahrhundert in den reformatorischen Prozess und in die 
Konfessionalisierung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation. Das 
Totengedenken und dessen Einbindung in die liturgischen Handlungen erfahren eine 
nachhaltige Änderung innerhalb der reformatorischen Entwicklung, die auf eine neue 
Ära hinweist. Die Einstellung gegenüber Sterben und Tod, die Vorstellungen von Sünde 
und Buße, von Himmel und Hölle konnten im Protestantismus nicht mehr in der alten 
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Form Aufrecht erhalten werden. Inkonsequenterweise blieben viele Formen der 
Frömmigkeit bestehen, wie im folgenden Kapitel geschildert wird. 
 
Zunächst soll jedoch die Bußpraxis der christlichen Kirche – in diesem Kontext 
bedeutet dies der katholischen und lutherischen Konfession – vorgestellt und dabei die 
Verbindung zwischen Sühnevorstellung und Totengedenken erläutert werden. Das 
christliche Verständnis von Schuld und Sühne prägt die der jeweiligen Epoche 
entsprechenden Jenseitsvorstellungen. Diese beiden Passagen markieren den 
theologischen Hintergrund des Totengedenkens. Die folgenden zeigen dagegen den 
Ablauf von Ritualen, welche Sterben, Tod und Bestattung betreffen. Dabei werden die 
Unterschiede in den theologischen Auffassungen und die Gemeinsamkeiten in der 
Tradition herausgestellt. 
 
Bei dieser Darstellung von einerseits den theologischen Grundvorstellungen der 
christlichen Kirche in Bezug auf Sterben und Tod, andererseits der 
Frömmigkeitsforschung und den Formen des Totengedenkens, wird in dieser 
Abhandlung der Schwerpunkt auf die für die Betrachtung der Epitaphien relevanten 
Rituale und Objekte berücksichtigt werden. 
 
 
5.1. TOTENGEDENKEN ALS FROMME ABSTRAKTION – BUSSPRAXIS UND 
JENSEITSVORSTELLUNGEN DER CHRISTLICHEN KIRCHE 
5.1.1. TOTENGEDENKEN UND BUSSPRAXIS  
 
Die Vorstellungen von Sühne und Buße in Verbindung mit den Jenseitsvorstellungen 
sind elementar für die Entwicklung des Totengedenkens. Durch Buße erfährt der 
Gläubige die Vergebung seiner Vergehen und die Rückkehr in den Gnadenstand. Das 
Jenseits als Ort, an dem sich die Toten befinden, und dementsprechend als Gegenstück 
zum Diesseits der Lebenden, hat sich begrifflich aus einer ursprünglich einheitlichen 
Welt heraus herausgebildet. Die Idee von Himmel und Hölle, von einer Totenreise zu 
einem fernen Ort und der ethische Gehalt, also der Vergeltung im Jenseits, bilden die 
Grundlagen für einen christlichen Verhaltenskodex im Diesseits. Dabei wird das 
Jenseits, das in Himmel und Hölle aufgeteilt ist, wie folgt aufgefasst: Der Himmel wird 
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Das Totengedenken steht in engem Kontext zur altkirchlichen Sühnevorstellung und 
Bußpraxis, da das Wirken der Menschen im Diesseits eine Auswirkung auf das Jenseits 
hat: Handelt der Mensch im Sinne einer christlichen Theologie, die ein Sittengesetz als 
ein durch Gott bestimmtes Wertesystem verkündet, so wird es ihm als Verdienst 
zugerechnet. Geschieht dies nicht, dann wird der Mensch zur Sühne und zur Vergeltung 
seiner Taten spätestens am Jüngsten Tag, also nach seinem Tod, zur Verantwortung 
gezogen.  
 
Zunächst ist das Totengedenken, das die ersten Christen vollzogen haben, allein auf 
Jesus Christus konzentriert. Im Urchristentum wird der Sühnegedanke durch die 
Auslegung von Jesu Tod als Sühneopfer (vgl. Mk 10,45 und 1. Kor 15,3) verstanden. 
Seine Sühne wird für diejenigen Menschen geleistet, die an ihn glauben. Durch die 
Taufe in Christi Namen und ein Leben in der Gemeinde erfährt der einzelne Mensch 
Heil und Sühne. Allerdings konnte diese Auffassung nicht lange Bestand haben, da die 
Verfehlungen der Gemeindemitglieder weiterhin Realität blieben. Der Gedanke, dass 
eine zusätzliche Sühne Hilfe schaffen könnte, bekam neue Kraft und äußerte sich darin, 
dass Martyrien als geeignetes Mittel zur Sündentilgung verstanden wurden und den 
Status einer zweiten Taufe erhielten.
127
 Später hat sich die Vorstellung von der Wirkung 
des Martyriums bis hin zur stellvertretenden Sühne ausgeweitet. Märtyrer und Asketen 
erhielten durch ihren vorbildlichen Tod und ihr exemplarisches Leben, das von 
Enthaltungen geprägt war, Sühne ihrer Sünden. Diese Art von Bußpraxis konnte nur in 
extremen Ausnahmen vollzogen werden und war also für die alltägliche Buße nicht 
umzusetzen. Es war notwendig, für den einzelnen Menschen, der dieser Vorstellung 
nicht Folge leisten konnte, eine alternative Bußpraxis zu schaffen. In dieser Tradition 
stehen so genannte Bußwerkskataloge des Mittelalters.
128
 Trotz der Auflistung 
zahlreicher Bußmittel wurde die Trias von Gebet, Almosengeben und Fasten, die später 
durch die Messfeier erweitert worden ist, am häufigsten praktiziert. 
                                                 
126
 WINKLER, Eberhard: s. v. Himmel. In: HdA. Bd. 4. Berlin, New York 1987. S. 3-16; ders.: s. v. 
Hölle. In: HdA. Bd. 4. Berlin, New York 1987. S. 184-257. 
127
 Vgl. Angenendt, Arnold: ebd. S. 132. 
128
 In der Karolingerzeit wurden sieben Möglichkeiten genannt, die nach der Taufe begangenen Sünden 
zu tilgen. An erster Stelle standen zwar die Taufe und das Martyrium, aber es wurden nun auch weitere 
Mittel genannt, die der Sündentilgung dienlich sein konnten: Almosen, mitbrüderliche Vergebung, 
Bekehrung anderer, karitative Tätigkeit, Buße. 
 61 
 
Zunächst soll das Gebet als Bußmittel näher betrachtet werden, das neben dem Fasten 
ein vorrangiges Sühnemittel ist. Mönche und Kleriker beteten Psalmen, Laien wurde 
das Vaterunser in entsprechender Anzahl, die durchaus eine mehrstellige Zahl 
beinhalten konnte, auferlegt. Indes war es den Laien nicht möglich, in dem Ausmaß zu 
beten, wie es für die Sündentilgung erforderlich gewesen wäre. Demzufolge stand ihnen 
meist nur das Fasten und Almosengeben als eigentliches Sühnemittel zur Verfügung. 
Allerdings erlaubte die Realität lediglich einigen wenigen Mitgliedern der adeligen-
politischen Elite, der Kirche Land- oder Geldschenkungen zu machen, während die 
Masse der Bevölkerung dem nicht nachkommen konnte. Die Sündentilgung mittels 
Geldspenden hat infolgedessen stets Kritik an sozialen Zuständen und dadurch 
entsprechende Unruhen in der Bevölkerung hervorgerufen. Dem einzelnen Menschen 
blieb als Bußmittel letzten Endes nur das Fasten, und je nach Schwere des Vergehens 
wurde eine Zeitspanne festgelegt. Die genannte Trias konnte demnach der Buße und 
Sündentilgung dienen und ist aus diesem Grund auch in der Totenfürsorge präsent, 
damit die Hinterbliebenen dem Verstorbenen in der letzten Abbüßung seiner Sünden 
Beistand leisten konnten. 
 
Als zusätzliches Bußmittel wird die Messfeier angesehen, wie es eine Messerklärung 
aus der Karolingerzeit beschreibt. Sie „... nennt dieselbe eine transmissio [im 
Originaltext in kursiver Schrift], dem das gläubige Volk, das nicht dem eigenen 
Verdienst traue, wolle Gott Fürbitten und Gaben durch den Dienst und das Gebet des 
Priesters darbringen, ihn nämlich wisse es als Mittler zwischen sich und Gott, und 
durch sein Gebet und seine Fürbitte hoffe es, von allen Übeln befreit zu werden und 
beim Schöpfer neue Versöhnung zu erlangen.“129 Der Mittler zwischen Mensch und 
Gott ist nun nicht mehr Christus, sondern der Priester. Christus hat mit seinem 
Kreuzestod das Sühneopfer gebracht, nun aber gilt die Messe als ein Opfer, welches der 
Priester in der Ausübung des Messamtes von der Gemeinde übernimmt und es als 
Mittler Gott zur Sündentilgung darbringt. Demnach herrschte im Frühmittelalter die 
Auffassung vor, dass die Spenden für die Messfeier eine Wirkung erzielen konnten, die 
der einzelne nun für sich beanspruchte. Diese Idee galt als wichtigste Voraussetzung für 
die zu jener Zeit aufkommenden Messen bei besonderen Anliegen, so auch für die 
Totenmessen. Aus der Eucharistie für alle wurde also eine Opferhandlung für einzelne 
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Gläubige. Kritik an dieser Ansicht blieb nicht aus.
130
 Amalar von Metz formulierte 
einen Kompromiss: Da allein der Priester die dargebrachten Spenden zum Leib und Blut 
Christi wandeln konnte, war erst in dieser Form das Opfer ein wirksames Opfer – eben 
auch zur Tilgung der Sünden. Die ‚missa specialis’ wurde als Bußmittel zur 
Sündentilgung eingesetzt und bekam ihren Rahmen in der allgemeinen Bußtarifierung: 
„Jedes einzelne Meßopfer verschaffte dem einem einzelnen Sünder, für den es 
dargebracht wurde, ein bestimmtes Maß an Sühne und minderte dadurch dessen Buße; 
dies galt für den Bußprozeß auf Erden, aber ebenso im Jenseits.“131  
 
Diese Praxis entstand aus der Vorstellung heraus, dass sowohl das Almosengeben als 
auch Messen gegen Geldspenden zur Sündentilgung dienen konnte. Anhänger der 
Scholastik wie Thomas von Aquin (1225-1274) kritisierten dieses Verfahren, das ins 
Unermessliche geriet und in der reformatorischen Ablasskritik wieder aufgenommen 
wurde. 
 
Im Übergang von der Antike zum Mittelalter vollzog sich nach Angenendt die tiefste 
Wandlung der abendländischen Bußpraxis. Durch die irische Kirche initiiert, greift das 
Ausgleichsdenken auf die Bußdisziplin über. Für jede Sünde gab es ein Bußäquivalent. 
In den so genannten Bußbüchern wurden nun die Bußtarife aufgelistet. Wenn ein 
Vergehen, eine Sünde, mit einem bestimmten Bußtarif abgegolten werden konnte, dann 
wird eine bestimmte Auffassung von Schuld und Schuldhaftung vorausgesetzt: das 
Beurteilungsprinzip liegt allein auf dem äußeren Tatbestand und nicht auf der Intention 
des Täters. Diese im Frühmittelalter gängige Auffassung, dass jede Sünde mit einem 
ent-sprechenden Bußtarif abgegolten werden kann, und dass jede Tat, nicht aber die 
Intention, den Maßstab der Buße festlegt, widerspricht allerdings der Gesinnungsethik 
des Neuen Testamentes. Jedoch belasten den Menschen unwissentlich begangene 
Vergehen auch nach dessen Tod und sind daher mit denselben oder nur leicht 
abgemilderten Bußübungen versehen. Aus diesem Grund musste auch für verborgene 
Sünden gebetet werden.  
 
Ein weiteres Element der kirchlichen Bußpraxis, das aus dem Ausgleichsdenken 
resultierte, war der Bußaustausch. Das Fasten als Sühne- bzw. Bußmittel für den 
einzelnen stellte sich als problematisch heraus, da eine unmögliche Anzahl von 
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Fastentagen abzuleisten gewesen wäre. Eine Lösung boten so genannte 
Kommutationen, also Umrechnungstabellen, die dazu dienten, eine zu hohe Anzahl von 
Fastentagen durch andere Bußformen zu ersetzen. Es gab jedoch für das Verhältnis von 
begangener Tat und Strafe kein Bewusstsein. Zum Beispiel wurde dementsprechend 
Geiz nicht mit Almosengeben oder Völlerei nicht mit Fasten bestraft, „vielmehr galten 
alle guten Werke unterschiedslos als irgendwie gleichwertige Hilfsmittel, um im Bereich 
der Sünde die Sühne und im Bereich der Gnade das Verdienst zu erlangen.“132 Alle 
guten Taten haben demnach zum gleichen Ziel geführt und waren infolgedessen ohne 
Bedenken austauschbar.  
Zusammenfassend ist anzumerken, dass die Bußpraxis deutlich macht, wie der Mensch 
jener Zeit seine Sünden abzubüßen verstand, sei es direkt durch Gebete, Almosen, 
Fasten oder indirekt durch den Priester zelebrierte Messfeiern. Für das Totengedenken 
ist diese Praxis insofern von großer Wichtigkeit, da alle Bußmittel der allgemeinen 
Bußpraxis eine grundlegende Bedeutung erlangt haben und dort ebenso beliebig 
einzusetzen und auszutauschen gewesen sind. 
 
Martin Luther hat mit seiner Kritik an der extremen Verfeinerung des 
Sündenbewusstseins, den Visionen des Fegefeuers und der daraus resultierenden 
Motivation zu guten Werken und entsprechender Fürsorge ein neues Verständnis von 
Buße entwickelt. Sie bildet die Grundlage der so genannten Rechtfertigungslehre: Die 
Position des Menschen vor Gott wird nicht durch dessen ethischen Verdienst definiert, 
sondern einzig durch die fromme Annahme, dass Gott allein ein gerechtes Urteil über 
ihn fällen kann. Der einzelne erfährt die Gnade und die Gerechtigkeit Gottes, wenn er 
seine Unzulänglichkeit anerkennt und sich als Sünder vor Gott bekennt. Diese 
Rechtfertigung wird allein durch den menschlich-göttlichen Jesus Christus vermittelt, 
der für den Menschen den Kreuzestod gestorben ist. Der einzelne Mensch kann weder 
zu dieser Rechtfertigung in Jesus Christus von sich aus etwas beitragen, noch kann er 
sich seiner Sündhaftigkeit entziehen. Ohne diese Rechtfertigung bleibt er trotz Bemühen 
sein ganzes Leben in Denken, Fühlen und Handeln ein Gefangener seiner 
Sündhaftigkeit. Vor Gott bleibt er Sünder auch als Gerechtfertigter. Der Gläubige 
jedoch kann aufgrund der Gnade Gottes gewiss sein, dass er in seinem Glauben das Heil 
erlangt. Durch diese revidierte Auffassung von Sünde und Gnade wird das alte 
Bußsystem für die Lutheraner hinfällig. 
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Im Herzogtum Württemberg wurde 1551 durch Herzog Christoph die ‚Confessio 
Virtembergica’ verabschiedet, in dessen 12. Artikel der Begriff der Buße erläutert wird, 
in deren Zusammenhang die Reue oder die Erkenntnis der begangenen Taten, die 
Beichte und die „Gnugtun“133 (Genugtuung, satisfactio operis, gute Werke) stehen: 
„Von Gnugtun glauben und bekennen wir, daß allein das Leiden und der Tod [...] 
unsers Herrn Jesu Christi, seie Gnugtun für unsere Sünde, und daß dies Gnugtun werde 
uns durch das Ampt des Euangelions fürgehalten und zugestellt, durch den Glauben 
aber von uns angenommen. [...] Dann von dem Gebett, Fasten und Almusen und 
anderen dergleichen Werken, halten wir, daß man sie auf das fleißigste tun soll, aber 
weit einer anderen Meinung, dann daß durch ihren verdienst unsere Sünd vor Gott 
gebüßt oder dardurch der Verdienst Christi uns zugestellt werden sollt.“134 In den 
folgenden Artikeln des Textes wird weiterhin erläutert, weshalb diese Werke nicht der 
Sündentilgung, wohl aber der Glaubensstärkung dienen können. Die Handlung per se 
wird demnach nicht verdammt, sondern der Inhalt stark kritisiert, mit dem sie in 
Zusammenhang gebracht worden ist. 
 
Dieser Paragraph der ‚Confessio Virtembergica’ macht also die neue, lutherische 
Einstellung im württembergischen Territorium zu Sünde und Buße deutlich, die vom 
Landesherrn als solche ordiniert wurde. Dadurch verändern sich folglich die 
Jenseitsvorstellungen und schließlich das damit verbundene Totengedenken in seiner 
Form und seinem Inhalt.  
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5.1.2. TOTENGEDENKEN UND JENSEITSVORSTELLUNGEN  
 
Nachdem ausführlich die Bußpraxis im Mittelalter beschrieben wurde, sollen nun die 
Jenseitsvorstellungen der christlichen Kirche in Kürze in ihrer Geschichte dargestellt 
werden, bevor auf den veränderten Inhalt des Totengedenkens, das sich an den Uracher 
Epitaphien manifestiert, Bezug genommen wird.  
 
Mit der Sündentilgung und der daraus resultierenden praktizierten Frömmigkeit stellt 
sich die Frage, was nach dem Tod geschieht und wo sich der Verstorbene bis zum Tage 
des Jüngsten Gerichts befindet. Die Jenseitsvorstellungen der christlichen Kirche 
versuchen, darauf eine Antwort zu geben.
135
 
Bereits im 3. Jahrhundert kam ein Konzept auf, das sich als folgenreich für den 
Totenkult und das Totengedenken erwies, nämlich das der „Möglichkeit einer 
jenseitigen Läuterung noch vor dem Gericht.“136 Diese Option führte zur Überlegung, 
ob überhaupt und in welcher Form die Hinterbliebenen dem Verstorbenen in diesem 
Zwischenzustand zu Hilfe kommen könnten. „Der Gedanke eines wirksamen 
Sühneopfers für die Verstorbenen begann dann auf die Meßfeier einzuwirken, die 
zusammen mit Gebet und Almosen ein sacrificium [im Originaltext kursiv] wurde, das 
dargebracht werden konnte für die Läuterung der Verstorbenen.“137 Gregor der Große 
(590-604) schreibt, dass die Seelen noch eine Verweilphase nach ihrem Tod 
durchzustehen hätten. Dies würde den Seelen eine letzte Gelegenheit zur endgültigen 
Reinigung ermöglichen. Daher stammt der Begriff des ‚ignis purgatorius’, dem 
Reinigungsfeuer, als Synonym für den Zwischenzustand nach dem Tod und vor der 
Auferstehung am Tage des Jüngsten Gerichts.
138
 Diese Option wurde alsbald als 
selbstverständlich angenommen. Bereits Beda (672-735) ist der Auffassung, dass „den 
Verstorbenen [...] die Gebete der Lebenden [...], auch deren Almosen und Fasten, ganz 
besonders aber die Zelebration von Messen“139 eine große Hilfe seien. Die Vorstellung 
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von Gregor dem Großen und Beda haben sich alsbald in die Praxis umgesetzt: Eine 
Hilfe aus dem Diesseits für die Verstorbenen im Jenseits sei möglich und damit könne 
deren Leiden im Purgatorium abgekürzt werden. Angenendt stellt fest: „Wie man ganz 
selbstverständlich die stellvertretende Abbüßung praktizierte, so auch im Austausch mit 
den Verstorbenen. Und wie im allgemeinen Bußwesen der – von wem auch immer – 
abgeleisteten Buße die Absolutionen folgten, so jetzt auch in der Buße für die 
jenseitigen ...“140  
 
Bei der Bestattung war die Absolution ein fester Bestandteil. In der Regel wurde sie 
nach der Totenmesse gesprochen, die der Beerdigung voranging. Nicht selten wurde die 
Absolution aber auch am Grab selbst wiederholend erteilt oder gar schriftlich ins Grab 
mitgegeben. Die scholastische Theologie hat die Absolution im Sinne der 
sakramentalen Lossprechung präzisiert. Aus der Totenabsolution entstand auf diese 
Weise die Fürbitte für den Verstorbenen. 
 
In dieser stellvertretenden Bußableistung für die Verstorbenen im Jenseits liegt die 
Voraussetzung für Gebetsverbrüderungen und Bruderschaften. In Urach gab es nach 
einem Register aus dem Jahr 1525 vier Bruderschaften: erstens die Unserer Lieben Frau 
und des Salves (Salvebruderschaft), zweitens die des Heiligen Sebastians, drittens die 
der Heiligen Anna und viertens die des Altarsakraments.
141
 Das Wirken der Uracher 
Bruderschaften ist ein noch ausstehendes Forschungsprojekt, da sie die 
Frömmigkeitsgeschichte der ehemaligen Amtsstadt in ihrer historischen Entwicklung 
dokumentieren und einen wichtigen Aspekt der allgemeinen Memoria darstellen. 
 
Derartige Gebetsverbrüderungen entstanden aus dem Bedürfnis heraus, dass der Name 
aufgezeichnet werden möge, da „jeder, der im Buch verzeichnet ist“ (Dan 12,1) gerettet 
wird. Gleichzeitig dienten sie dem fortdauernden Toten-gedenken. Dies geschah u. a. in 
so genannten Verbrüderungsbüchern, die gewissermaßen gegenseitige Leistungen 
vertraglich abgesichert haben. Die Leistung der Klöster und geistlichen Gemeinschaften 
lag im Gedenken mittels Gebet und Namensrezitation; die Gegenleistung des Laien in 
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 Im Zusammenhang des Totengedenkens entstanden differenzierte 
Formen des Stiftungswesens, unter ihnen die Errichtung von Epitaphien. 
 
 
5.2. TOTENGEDENKEN ALS GELEBTE TRADITION: STERBEN, TOD UND 
BESTATTUNG 
5.2.1. VORBEREITUNG ZUM STERBEN 
 
Wie bereits im Eingangskapitel erwähnt, sind die Grenzen der gelebten Tradition und 
der frommen Abstraktion fließend. Trotz der reformatorischen Kritik bleiben viele 
Elemente der gelebten Tradition weiterhin bestehen. Veränderungen zeichnen sich – 
wenn überhaupt – langsam ab oder treten später im 19. Jahrhundert auf. Im Folgenden 
werden die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der alten Kirche und das lutherische 
Urteil in der gelebten Tradition erfasst. 
 
Das Bewusstsein über die notwendige Bußableistung für das Seelenheil schlägt sich u. 
a. im Stiftungswesen nieder. Es ist Bestandteil der gelebten Tradition, in der die 
Vorbereitung zum Sterben eine wichtige Rolle im Leben des Menschen jener Zeit 
einnimmt. Die Gewissheit, dass der Tod jederzeit eintreten konnte, ließ den plötzlichen 
Tod als eine Strafe Gottes empfinden. Zu sterben, ohne die Sterbesakramente erhalten 
zu haben, würde bedeuten, sich den Nachstellungen des Teufels auszusetzen und ohne 
Schutz zu sein. Es galt also, stets auf den Tod vorbereitet zu sein, und deshalb wurden 
gewisse Elemente des Volksglaubens in den Alltag integriert.
143
 Ein jäher Tod galt als 
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Strafe für ein unbußfertiges Leben. In der Mentalität des mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Menschen war zudem die Vorstellung fest verankert, dass der 
Sterbende ganz besonders den Mächten der Finsternis ausgesetzt sei. Vermutlich haben 
in diesem Phänomen zahlreiche Jenseitsvorstellungen des Mittelalters ihren 
Ursprung.
144
 „Die Angst vor dem Tod ist [...] letztendlich die Angst vor der Sünde und 
vor der Entschleierung ihrer furchtbaren Gestalt durch Gottes Gericht.“145  
 
Der Mensch stirbt und geht vom Diesseits ins Jenseits über. Dort wird er, nach 
altgläubiger Auffassung, mit dem Gericht Gottes konfrontiert, das über Paradies oder 
Hölle entscheidet. „Die Furcht vor den Qualen des ewigen, zweiten Todes verschmilzt 
sich ganz unauffällig und selbstverständlich mit der Angst vor dem leiblichen Tod. 
Diese dogmatische und theologische Anschauung vom zweiten Tod ergreift tief und 
nachhaltig alle Schichten der Laien.“146 
Eine Auszeichnung ist es, einen guten, christlichen Tod zu sterben, der vorbereitet war, 
im Gegensatz zum plötzlichen Tod – ‚mors repentina’147 – , der wie erwähnt als Strafe 
Gottes gesehen wurde. Eine fromme Lebensführung leitet den Menschen nicht nur zu 
einem guten ersten Tod, sondern darüber hinaus zu einem Rechtsbeistand am Tage des 
Jüngsten Gerichts, also einem positiven Ausgang des zweiten Todes. Eine 
gottesfürchtige Lebensweise und die christliche Nächstenliebe sind Bestandteil eines 
guten Lebens und guten Sterbens. Die Caritas war eine der wichtigsten Komponenten 
mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Lebenskultur und Mentalität, da sich in ihr das 
Stiftungswesen mit der Totenpflege verbindet. 
 
Aus diesem Grund wurden im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit dem Menschen 
zwei Forderungen gestellt: zum einen die bewusste Vorbereitung auf den Tod, zum 
anderen die Sorge um die Reinigung der Seele. Zunächst wird die Vorbereitung auf den 
Tod dargelegt, die nicht nur die Frömmigkeit betraf, sondern auch die Klärung der 
irdischen Verhältnisse durch ein Testament bedeutete.
148
 „Weil der Tod das ganze 
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soziale Beziehungsnetz berührte, mußte die Nachfolge geregelt, der Besitz übertragen 
und die Versorgung der Nachkommen gesichert werden.“149 Allerdings war es nur 
bestimmten sozialen Gruppen möglich, ein solches schriftliches Dokument erstellen zu 
lassen: dem Adel, dem Bürgertum und dem geistlichen Stand. Bei dem Totenmahl, das 
nach der Beerdigung zu Ehren des Verstorbenen stattfand, konnte der Erbe des 
verstorbenen Hausherrn sein Erbgut offiziell antreten.
150
 Diese Art von Verfügung 
bleibt auch nach den reformatorischen Umbrüchen bestehen, zumal sie weniger das 
geistige als das irdische Gut zu regeln versuchte. Das soziale Netz musste schließlich 
auch nach dem Tod des pater familias weiterhin bestehen bleiben, seine Geschäfte 
geregelt und die Ausbildung der Söhne gesichert werden. 
In zwei Testamenten, die sich von Uracher Stiftern erhalten haben, wird dies sehr 
deutlich: Stefan Schwan (Datum des Originals unbekannt, Abschrift vom 5. November 
1679, vgl. Kat. Nr. 15) und Georg Friedrich Jäger (5. Februar 1667, vgl. Kat. Nr. 17). 
Jäger beginnt seine „Letztwilligen Anordnungen“ als „christliche Vorsorge und 
Erinnerung an meine herzge Ehefrau“151 mit einem Gebet. Er ermahnt zuerst seine 
Frau, sie möge in der Kindererziehung streng sein, um sich anschließend den einzelnen 
Söhnen und Töchter zu widmen. Jäger schlägt dabei für jeden einzelnen Sohn einen 
Berufsweg vor, den Töchtern gibt er Wertvorstellungen an und eine Summe für die 
Aussteuer. Am Ende seines Testaments ermahnt Jäger nochmals seine Frau, diesmal in 
finanziellen Angelegenheiten und in ihrer Unabhängigkeit. Bevor Jäger sein 
Schriftstück mit einem Gebet schließt, betont er erneut Werte, die ihm für seine Familie 
wichtig sind. In einem gesonderten Teil beschreibt er nach einem Gebet die Verordnung 
seiner Bestattung in allen wichtigen Punkten. 
Das Schwan-Testament dagegen beginnt mit einem kurzen Gebet und klärt im 
Anschluss die Besitzverhältnisse von Stefan Schwan, der kinderlos geblieben ist. Zuerst 
gibt Schwan seine Stiftungen an (Brot für die Armen, Abendmahlskannen für den 
Gottesdienst in der Amanduskirche, Stipendium für Studierende), die auf zwei 
schwarzen Tafeln mit seinem Wappen und in goldener Schrift beschrieben, neben 
seinem Epitaph in der Amanduskirche und im Rathaus angebracht werden sollen. 
Weiterhin stiftet Schwan für die Diakonatsstelle in Urach und an die oberen Stellen der 
Uracher Stadtverwaltung ein Kapital. Dann erst kommt Stefan Schwan auf seine 
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Ehefrau zu sprechen, der Haus, Scheune und Garten vermacht werden. Sein Neffe 
Lorenz Schwan, seine Nichte Anna Maria, sein Tochtermann Rau, sein Bruder Lorenz 
Schwan, sein Schwager Paul König, sein ‚Tochtermann’ Georg Riester, sein Stiefsohn 
Dr. Nicola Müller, dessen Frau und dessen Tochter Agnes werden im Testament ebenso 
bedacht. 
 
Aus beiden Testamenten ist die jeweilige persönliche Lebenssituation zu entnehmen. 
Der Uracher Untervogt Georg Friedrich Jäger hatte mehrere Kinder, um deren 
Wohlergehen in Hinsicht auf Bildung und Wohlstand er bemüht war; ebenso um das 
moralische Ansehen der Familie, in der auch nach seinem Tod Zucht und Ordnung zu 
herrschen hatte, und das sowohl die hinterbliebene Ehefrau als auch die Kinder mit 
einbezieht. Das Testament des Handelsmannes Stefan Schwan übertrifft in der Länge 
das des Untervogts Jäger um ein Vielfaches. Den Aufzeichnungen ist zu entnehmen, 
dass Schwan keine leiblichen Nachkommen besaß, und dass er sein hinterlassenes, 
stattliches Vermögen einerseits mittels Stiftungen, andererseits mittels Erbschaften an 
seine Witwe und nächsten Verwandten aufteilt.  
 
 
5.2.2. STERBEN, TOD UND BESTATTUNG 
5.2.2.1. REINIGUNG DER SEELE UND ‚GUTES STERBEN’ 
 
Es wurde bereits aufgezeigt, dass die Buße ein wesentliches Gut des (altkirchlichen) 
Christentums ist. Den Menschen war bewusst, dass nur ein frommes Leben zu einem 
guten Sterben führen kann. Eine gute Sterbestunde mochte für das weitere Geschehen 
im Jenseits von großer Bedeutung sein. Der Tod wurde als Übergang und letzten Endes 
nicht als Trennung von den Hinterbliebenen gesehen. Von daher erschien der Tod dem 
Menschen des Mittelalters und auch der Frühen Neuzeit nicht als absolut.  
 
Der Sterbende wurde deshalb mit einer Reihe von Ritualen begleitet, die zum Teil 
kirchlich-liturgisch, zum Teil magisch-abergläubisch geprägt waren. Diese Riten, von 
van Gennep auch ‚rites de passage’ genannt152, dienen zum einen dazu, die Furcht vor 
dem Tod zu nehmen und eine Kontinuität über alle Lebensbereiche hinweg 
herzustellen. Zum anderen aber erfüllen sie auch ihre Funktion, dem Sterbenden den 
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Übergang zum Tod zu erleichtern und ihm durch einen christlichen Tod die Ehre zu 
wahren, die weit über den Tod hinausging und Bestandteil des Totengedenkens 
wurde.
153
 Dieses Ansehen findet sowohl in der Leichenpredigt als auch in den 
Inschriften der Epitaphien ihren Niederschlag und besitzt dadurch fast einen Charakter 
des Ewigen.  
Zudem starb man in einer gewissen Öffentlichkeit
154
, da sich das Sterben meist nicht 
nur in Versammlung der engen Familienmitglieder, sondern auch der Hausgemeinschaft 
und der weiteren Verwandtschaft vollzog. Bei der Beerdigung, deren Prozedur an 
anderer Stelle des Kapitels detaillierter dargestellt wird, hat sich zudem die 
Nachbarschaft und die Dorf- bzw. Stadtgemeinschaft eingefunden. 
 
Auch in der lutherischen Kirche beginnen die liturgischen Handlungen nicht erst beim 
Tod, am Leichnam des Verstorbenen, sondern bereits mit der Sorge um den Kranken 
und den Sterbenden. Darin unterscheidet sich die evangelische Auffassung nicht von 
der altgläubigen. Auch die Sterbestunde erhält in der lutherischen Theologie einen 
besonderen Stellenwert, da sie „in evangelischer Auffassung neben dem 
Entscheidungscharakter auch die Qualität eines notwendigen und letztmöglichen 
geistlichen Testaments an die Hinterbliebenen [erhält] und [...] darin zur Grundlage zur 
Bemessung einer ‚ehrlichen’ Bestattung [wird].“155 Gerade diese hohe Gewichtung der 
Sterbestunde ebenso wie deren Vorbereitung und die Anwesenheit der Angehörigen 
finden ihren Ausdruck in den Leichenpredigten, von denen im Folgenden Beispiele von 
Uracher Epitaphienstiftern als Beleg aufgeführt werden. 
 
So heißt es in der Predigt für Hans Joachim von Rochau 1613: „Er ist auch als ein 
sterblicher Mensch am Palm=Abendt/ under der Haltung seines letzten AmptTags/ 
Morgens zu acht Uhren/ vom lieben GOTT Väterlich haimgesucht worden/ durch einen 
starcken Fluß: Darein er sich geduldig und gehorsam ergeben/ auch am Mittwochs 
nach dem PalmTag/ mit gutem Christlichem Verstandt seiner Sünden und Glauben 
Bekantnuß gethan: darbey des HERRN Hailig Abendmahl zu seinem besten Viatico 
unnd Zährpfennig empfangen und genossen. Zuvor auch Andeutung gethan/ umb 
GOTTES und der Liebe willen/ den Armen etwas außzuspenden/ wie dann beschehen 
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wird zu Urach/ und allhie. Mittwochs nach Quasimodogeniti den 14. Aprilis, Abendts 
zwischen 5. und 6. Uhren/ ist er im HERRN seeliglich entschlaffen.“156  
Die Vorbereitungen zum Sterben und den nahenden Tod durch einen gesundheitlichen 
Einschnitt angekündigt, lässt sich Hans Joachim von Rochau dem Predigttext nach mit 
Geduld und Gehorsam auf Gott und seinen Glauben ein. Er dient damit als Vorbild für 
die Gemeinde. Nach Luthers „Sermon von der Bereitung des Sterbens“, das neben dem 
Vorwort zu der Ausgabe der Begräbnislieder die einzigen erhaltenen, sich spezifisch auf 
Sterben, Tod und Bestattung beziehenden Quellen des Reformators sind, ist die 
„Aufgabe des Sterbenden [...] Abkehr von der Welt, Hinkehr zu Gott.“157  
Von Rochau tut Buße und beichtet seine Verfehlungen, des Weiteren erhält er das 
Abendmahl und das Viaticum.
158
 Dies sind die Sterbesakramente gewesen, die bis auf 
das Viaticum von den Lutheranern übernommen worden sind. In der Confessio 
Virtembergica steht dazu folgendes: „Nichtsdesterweniger gebühret es sich, daß die 
Kirchendiener die Kranken heimsuchen und sampt der Kirchen für ihr Heil bitten, auch 
sie durch die Predigt des Euangelions und Darreichung des Nachtmahls trösten, dann 
dieses ist die recht, göttlich Ölung, dardurch der heilig Geist in den Glaubigen kräftig 
ist.“159 Von Rochau erhält das Abendmahl als Mittel des Trostes und Zeichen des 
christlichen Glaubens. Ein weiteres Element der praktizierten Frömmigkeit wird in 
dieser gedruckten Leichenpredigt ebenfalls erwähnt: der so genannte Zährpfennig, der 
dem Verstorbenen auf die Zunge gelegt wird, damit dieser den abergläubischen 
Vorstellungen nach die Fähre in Jenseits bezahlen kann. Zuvor aber gibt der Sterbende 
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noch seinen Wunsch bekannt, man möge den Armen etwas stiften. Diese 
Spendebereitschaft den Armen und Hilfsbedürftigen gegenüber, die Nächstenliebe, ist 
nicht nur in der katholischen, sondern auch in der lutherischen Konfession ein wichtiger 
Bestandteil des Glaubens. 
 
Der Tod bei von Rochau wird als Schlaf geschildert. Dieser Topos wird bei den 
reformatorischen Theologen gerne vertreten.
160
 Ohne etwas von einem späteren 
Teilkapitel vorwegzunehmen, soll an dieser Stelle vermerkt werden, dass dem Bild des 
Schlafes entsprechend der Friedhof auch als Ort der Ruhe und der Kontemplation 
verstanden wird. Bolin schildert ihn als „eine Schlafstätte derer, die in Ehren und in der 
Hoffnung auf die Auferstehung begraben liegen.“161  
Diese Vorstellung ist bei allen in diesem Zusammenhang analysierten Leichenpredigten 
vorhanden, und so wird die Sterbestunde von Anna Schwan 1656 ähnlich geschildert: 
„... als sie nun gemerckt/ daß es sich zu dem Ende schicke/ hat sie vergangenen 
Donnerstag sich abermal mit Gott versöhnt/ ihr Bekantnuß nochmaln gethan/ 
männiglich verzigen/ sich resolvirt, nach Gotteswillen zu leiden/ zu leben/ oder zu 
sterben/ darauff sie gar schwach worden/ doch immer bey Verstand gebliben/ auch mit 
deuten zuverstehen geben/ sie vernemme alles/ was ihr biß in ihr End gebetten worden/ 
folgenden Freytag Mittag kompt wieder ein Schlagfluß/ davon sie zwischen 3. und 4. 
Uhr unter dem Gebett der Umstehenden ohn Verregung einiges Glieds sanfft und selig 
eingeschlaffen.“162 Auch hier wird der Tod als Schlaf dargestellt und von der 
absolvierten Beichte berichtet. Hinzu kommt bei Anna Schwan das Gebet der 
Familienmitglieder, die sie beim Sterben begleiten. 
 
Ebenso bereitete sich Georg Friedrich Jäger auf seine Sterbestunde vor: „... da Er dann/ 
in genauer Betrachtung deß heranruckenden Endes/ von allen Dingen Ihm angelegen 
seyn lassen/ seyne Seel zu versorgen/ und an diesem Zeit=Leben einen guten Beschluß 
zu machen/ derohalber nochmals gebeichtet/ hertzlich umb Trost und Vergebung der 
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Sünden angehalten/ auch deren Versicherung/ sampt dem Sakraments des Leibs und 
Bluts Jesu Christ/ mit geziemender Vorbereitung/ theilhaftig worden.  
Darauff sein Hauss bestellt/ von der Frau Eheliebstin [...] zu erst/ und so dann [... von 
seinen Kindern] und von gesampter werther Anverwandtschafft/ recht Christlichen und 
schönen Abschied genommen. [...] darauff in Gedult und Hoffnung zu seinem einigen 
Heyland Christo beständig verharret, biß er an verwichenem Donnerstag/ Morgens 
zwischen fünff und sechs Uhren/ unter eigenen guten Seufzen/ auch der Umbstehenden 
eifferigem Gebett/ sänfftiglich entschlaffen [...]“163 Georg Friedrich Jäger beichtet, 
erhält sein letztes Abendmahl und stirbt in Anwesenheit seiner betenden Familie. 
Vorbild bleibt der Uracher Vogt auch an seinem Sterbebett, da er geduldig und 
hoffnungsvoll an seinem Glauben an Jesus Christus festhält.  
Ähnlich wie in der Leichenpredigt von Jäger geschildert, hat auch Luther 1519 die 
Gnade Christi dargestellt: „Das ist die Gnade und Barmherzigkeit, daß Christus am 
Kreuze deine Sünden von dir nimmt und sie für dich trägt und erwürgt. Und das fest 
glauben und vor Augen haben und nicht daran zweifeln: das heißt das Gnadenbild 
ansehen und sich einprägen.“164 Und weiter: „Der Sterbende sehe auf Christus, der 
dieselbe Anfechtung ertrug. Auch Christus bedrängten die Bilder von Tod, Sünde und 
Hölle.“165 Als Trost und Vorbild dienen demnach zugleich Christus und die 
Gnadenlehre, sowohl für den Sterbenden als auch für die Hinterbliebenen. 
 
Die jüngste unter den hier zugezogenen Uracher Leichenpredigten von Anna Rosina 
Jäger von 1701 unterscheidet sich deutlich in der Detailfreude zu den vorherigen 
untersuchten Quellen. Der Diakon der Stadt Urach Johann David Commerell beschreibt 
ausführlich die Krankheit, die vorbildhafte Geduld der Todkranken und Vorbereitung 
auf den Tod: „Was für Christliche Proben aber Ihres kindlichen Vertrauens auf GOTT/ 
und standhafte Gedult [...] neben deme, daß Sie sich auff so einen beschwehrlichen 
Kampf mit den Waffen des  heiligen Geistes, mit dem göttlichen Wort, (darauß Sie bey 
guter Zeit einen reichen Vorrath in ihr Herz gesammlet), mit hefftigem und andächtigem 
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Gebett [...] bis es endlich GOTT gefallen, Sie Ihrer so oftmahls geschehenen Bitt einest 
zu gewähren, und Sie seelig aufzulösen, welches auch ganz sanft und stille, 
vergangenen Donnerstag, Nachts um 9 Uhr, unter dem Gebett und flehen der lieben 
Ihrigen geschehen ist.“166 Die Schilderung der Krankheitsgeschichte von Anna Rosina 
Jäger, ihre Vorbereitungen zum Sterben und ihr Tod nehmen gute drei Seiten in der 
gedruckten Leichenpredigt ein. Sie sind geprägt von einer ‚barocken Spracheslust’, die 
sowohl Lenz als auch Bolin als typisch für die Leichenpredigten dieser Zeit 
bezeichnen.
167
 Sie schildern nicht nur die Krankheitsgeschichte und das vorbildliche, 
fromme Sterben in Gott, sondern ließen den Verstorbenen durch die Predigt (‚Leich-
Text’) während des Bestattungsgottesdienstes als exemplum pietatis für die Gemeinde 
dienen, dessen Ablauf im Folgenden geschildert wird. 
 
 
5.2.2.2. BESTATTUNG UND LEICHENPREDIGT 
 
In der Regel fand die Beerdigung im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit drei bis vier 
Tage nach dem Tod statt. Die Titelblätter der in diesem Zusammenhang vorgestellten, 
gedruckten Leichenpredigten geben darüber Aufschluss, indem sie einen Durchschnitt 
von drei bis vier Tagen nach dem Ableben als Tag der Bestattung nennen. Zu dem 
Phänomen der gedruckten Leichenpredigten wird im Verlauf dieses Kapitels tiefer 
eingegangen werden. In den Anordnungen von Georg Friedrich Jäger, die er 1667 
verfasst hat und die seine Beerdigung betreffen, ist folgendes zu lesen: „1. Wirdt der 4. 
Tag nach meinem seelig Ableiben zur Begräbnis ungefährlich verordnet.“168 
 
Die eigentliche kirchliche Begräbniszeremonie begann erst nach der Totenwache am 
Tag der Beerdigung. Nach van Dülmen wurde vor dem Leichenzug zum Friedhof eine 
Totenzehrung im Haus des Verstorbenen zu sich genommen, an dem die 
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Familienmitglieder, der Pfarrer und die auswärtigen Gäste teilnahmen.
169
 Dann erst 
folgte das gemeinsame Geleit zur Kirche. Jäger schreibt in seiner Anweisung, dass auf 
dem Friedhof oder in der Kirche „durch eine ehrliche Person abzudanken“170 sei und 
vermerkt, dass er das Thema der Predigt ausgewählt und seine Biographie hinzugefügt 
habe. Des Weiteren formuliert Jäger, dass am ersten Sonntag nach seiner Beerdigung 
Brot und Wein an arme Leute in Urach verteilt werden solle. Für den Aufwand bei der 
Beerdigung sollen zudem seine Freunde für vier Gulden Trauerflor, die Musiker und der 
Präzeptor Wein und Brot, die Schüler drei Kronen, zuletzt die Sargträger und -führer 
jeweils dreieinhalb Ellen „mittelmässige[n] Flohr“171 erhalten. Für die Sargträger sollen 
nach Jäger acht Personen aus dem Kreis der Amtsleute, damit meint er den Rat bzw. 
Magistrat der Stadt Urach, und des Gerichts ausgewählt werden. Ebenso ordnet Jäger 
an, dass die „Vorgänger [...] zu bestellen [sind], der erste vor der Leich, der andere vor 
dem Conduct. [Leichzug]“172 Dabei sollen „zur Leich alle Amtsleuthe, Schultheissen 
und der Ausschuss“173 per Brief eingeladen werden und die gesamte „Bürgerschaft von 
Obrigkeits wegen zur Leich sagen lassen“174, d.h. von einem Büttel von der Beerdigung 
erfahren. Außerdem vermerkt Jäger, dass im Rathaus „nach gemeinem Landsgebrauch 
den Fremmden wegen Stadt und Ambt ein Trunk gereicht werden.“175 Und dabei soll 
„Music im Hoff, und darauf das Choral im Fortgehen“176 gespielt werden.  
Diese Anordnungen des Uracher Vogtes Jäger und eine Quelle aus Biberach an der Riß 
(Oberschwaben), die ausführlich die Zusammenstellung einer vornehmen 
Leichenprozession beschreibt, können aufzeigen, wie sich eine Bestattungszeremonie in 
Urach abgespielt haben dürfte. Hinter dem Vortragekreuz schritten zuerst die Schüler, 
danach die Kleriker, welche Psalmen sangen. Ihnen folgten ein Rauchfass- und ein 
Weihwasserträger und die Totenbahre. Mit dem Leichnam wurden auch die Tuchspende 
(das so genannte Grabtuch) und zwei Säcke Weißbrot getragen. Diese Opfergaben 
mussten der Totengräber und der Mesner nach der Beerdigung unter die Armen 
verteilen. Dem Sarg schlossen sich der Priester, der den Verstorbenen zuvor 
ausgesegnet hatte, und das weltliche Geleit an: die Frauen hinter den Männern. Im 
Unterschied zu den Mittel- und Unterschichten war nicht nur der engere Kreis der 
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Trauernden, sondern das ganze Gefolge in schwarze Trauermäntel oder Regentücher 
gehüllt. Daraus wird ersichtlich, dass der Leichenzug in seiner Abfolge streng geregelt 
gewesen ist. Je bekannter und geachteter der Tote war, desto mehr Menschen nahmen 
daran teil. „Da die Beerdigung der Familie keine Privatangelegenheit der Familie, 
familiales Handeln vielmehr immer ein Stück Dorf- bzw. Zunftwirklichkeit war, wurde 
zur Sitte, daß aus jedem Haus eines Dorfes oder Stadtviertels ein Bewohner mitging, 
wenn nicht sogar die Zunft selbst die Beerdigung eines Mitglieds als ihre Sache begriff. 
Garantierte die Zunft jedem Zunftmitglied ein ehrliches Begräbnis.“177 
 
Die Ausformungen des ehrlichen Begräbnisses orientierten sich daher am Stand des 
Verstorbenen. „Dem Trauerzug gingen Kleriker und Ministranten voran, mit 
Vortragekreuz, Weihwasserbecken, Weihrauchfässern und Lichtern.“178 Der 
Leichenzug führte entweder vom Sterbehaus zur Kirche und dann zum Friedhof oder 
direkt vom Sterbehaus zum Friedhof. Nach van Dülmen war ein Requiem oder eine 
kirchliche Totenfeier nicht die Regel. Sie sind jedenfalls keine notwendigen 
Bestandteile der Beerdigungsfeierlichkeiten gewesen, zumal der finanzielle Aufwand 
für untere und mittlere Schichten nicht tragbar gewesen wäre. Bei den herrschenden 
bzw. höheren Ständen war der Trauergottesdienst allerdings eine Selbstverständlichkeit, 
„denn durch die öffentliche Feier mit einer Predigt konnte eine besondere Erhöhung 
des Verstorbenen stattfinden.“179 So ist es auch das Standesbewusstsein, das aus der 
Forderung von Georg Friedrich Jäger spricht: „Betreffend nunmehr meinen elenden 
Körper, so befiehl ich denselben seiner Muetter der Erden, zwar mit grossem Pomp 
[...].“180 
 
Bei der kirchlichen Trauerfeier wurde zunächst der Sarg in der Mitte der Kirche auf ein 
‚Castrum Doloris’ gestellt, so dass man ihn von allen Seiten betrachten konnte. Sehr 
hochgestellte Persönlichkeiten und Kleriker wurden im Chor aufgebahrt.
181
 Der Sarg 
eines verstorbenen Klerikers stand dabei in der Regel mit dem Kopfende und der Sarg 
eines Laien, der in der Regel im Kirchenschiff aufgestellt worden ist, mit dem Fußende 
zum Hochaltar. Die Exequien wurden anschließend in der Kirche vor dem Leichnam 
                                                 
177
 DÜLMEN, Richard van: ebd. S. 220. 
178
 OHLER, Norbert: ebd. S. 85. 
179
 DÜLMEN, Richard van: ebd. 
180
 Testament Georg Friedrich Jäger. s. Anhang 12.2.  
181
 ILLI, Martin: Wohin die Toten gingen. Begräbnis und Kirchhof in der vorindustriellen Stadt. Zürich 
1992. S. 89. 
 78 
gehalten. Die Kirche wurde für diese Angelegenheit mit dunklen Tüchern verhängt. Die 
Farbe Schwarz hat sich seit dem 16. Jahrhundert unter Einfluss des spanischen-
burgundischen Hofzeremoniells auch in Deutschland bei den Trauerzügen und 
Totenfeiern durchgesetzt. 
 
Nach dem Gottesdienst folgte der so genannte Opfergang, der an die liturgische 
Tradition erinnert, bei der man Brot, Wein und andere Naturalien austeilte. Dies wurde 
in eine allgemeine Brot- oder Geldspende an die Armen transformiert, wie es in den 
Anordnungen von Georg Friedrich Jäger und im Testament von Stephan Schwan in 
Urach steht (vgl. Anhang 12.1. und 12.2.). Nach dem Gottesdienst bzw. dem Gang zum 
Friedhof folgte als außerliturgischer Ausklang einer Trauerfeier der Leichenschmaus 
(auch Leichenmahl oder Leichentrunk), der entweder im Trauer- oder Gemeindehaus 
oder aber im Wirtshaus stattfand. Durch diese Zusammenkunft wurde des Toten 
nochmals gedacht und von ihm Abschied genommen. Zugleich markierte der 
Leichenschmaus nach dem Tod des pater familias den Antritt des Erbes und war 
insofern nicht nur ein symbolisch-ritueller, sondern auch ein rechtlicher Akt.
182
 Die 
formalrechtliche Abfolge des Erbes und die Herkunft werden indes auch in den Wappen 
angezeigt, die an einigen Epitaphien angebracht sind (‚Ahnenprobe’). Wappen weisen 
die Epitaphien von Vietz (Kat. Nr. 2), Brendlin-Scholl (Kat. Nr. 3) und von Rochau 
(Kat. Nr. 9) auf. 
Insgesamt war der Aufwand, mit dem eine Beerdigung organisiert worden ist, in 
finanzieller und symbolisch-traditioneller Hinsicht sehr groß und nur für die 
vermögenden Mitglieder der Ehrbarkeit durchführbar. Persönliche Gefühle leiteten 
dabei unter Umständen weniger die rituellen Momente des Todes: „ [...] Zuneigung, 
aber auch individuelle Leistungen oder das moralische Ansehen des Verstorbenen 
[spielten] eine geringe Rolle; [...] Dieser Aufwand leitet sich her aus der Achtung vor 
dem Toten, aber auch aus Repräsentationsgründen bzw. der Ehre eines Hauses.“183  
 
Auch wenn die Auffassung von Tod, Jenseits und Totengedenken bei den altkirchlichen 
und protestantischen Konfessionen unterschiedlich ausfällt, so ist doch die 
Bestattungskultur im Protestantismus nicht in allen Aspekten zwangsläufig verändert 
oder gar vollständig an außerkirchliche, staatliche oder kommunale Institutionen 
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 Die Bestattung bleibt juristisch betrachtet bis ins 18. Jahrhundert 
hinein Angelegenheit der Kirche.
185
 Der Katholizismus verkündete weiterhin, dass für 
den Menschen auch über den Tod hinaus gesorgt werden könne, indem man dessen 
Geschick lenken und für dessen Seligkeit sorgen könne. Die Sterbe- und Todesliturgie 
hat sich im Wesentlichen unverändert erhalten. Im Protestantismus hat sich im 
Gegensatz dazu die Auffassung durchgesetzt, dass im Moment des Todes der Zustand 
bzw. das Urteil Gottes am Tag des Jüngsten Gerichts unabänderlich entschieden sei. 
Jedoch schließt sich die protestantische Theologie an den Grundformen der 
katholischen Exequien an, auch wenn ein grundlegender Bedeutungswandel stattfindet: 
„die Bestattung dient in der Lehre evangelischer Theologie nicht (!) dem Ausdruck der 
Trauer über den Tod und geschieht immer aufgrund der Überzeugung, daß für die 
abgeleibte Seele nichts mehr getan werden kann; der Kultus der Beisetzung dient neben 
der Sorge für den Leichnam vor allem dem Trost der Hinterbliebenen!“186 Luther 
begründete die veränderte Übernahme diverser Riten aus dem Katholischen, wie zum 
Beispiel die Gebete in der Sterbestunde, Prozession, kirchliche Feier und die Beisetzung 
damit, dass der „Glauben gesterckt und die Leute zu rechter andacht gereizt werden. 
Denn es auch billich und recht ist, daß man die Begrebnis ehrlich halte und vollbringe 
zu lob und ehre dem frölichen Artickel unsers Glaubens, nemlich von der aufferstehung 
der todten.“187 Seine Forderungen an die Bestattungszeremonien beschränken sich auf 
die Vermittlung positiver Inhalte und die Verkündigung der Auferstehung, daher steht 
auch die Leichenpredigt im Zentrum des Bestattungsritus. Zunächst ist sie lediglich als 
Predigt auf den Verstorbenen gedacht, artet jedoch im Lauf der Zeit zu einer 
regelrechten Laudatio auf den Verstorbenen aus, die sich seiner Biographie ausführlich 
annimmt.
188
 Das christliche, fromme Vermächtnis des ehrenhaft Verstorbenen wird als 
Exempel der Gemeinde vorgetragen und der Nachahmung nahegelegt.  
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Auch das Glockengeläut hat bei einem lutherischen Totenritual nicht gefehlt. So 
genannte Läuteordnungen, die in den Kirchenordnungen festgehalten waren, 
bestimmten das Glockengeläut zur Stunde des Todes und zur Zeit des Begräbnisses. 
Damit konnte angezeigt werden, dass ein Mitglied der Dorf- oder Stadtgemeinschaft 
verstorben ist, und man sich der Trauerprozession anschließen konnte. In der 
württembergischen Kirchenordnung von 1536 wird nach der Kritik an katholische 
Begräbniszeremonien das Glockengeläut als weiterhin bestehendes Element genannt: 
„Yedoch soll dannocht nicht destoweniger Christenlich zucht und erberkeyt, mit 
beleütung einer glocken, dem armen vnd dem reichen gleich nit der seel zugut, sonder 
das sich die jhenigen, so die leüch beleyten wöllen, versamlen mögen vnd mit der 
verkündigung gottes wort zu der begrebnus gehalten werden [...]“189 
In diesem Abschnitt wird deutlich, dass in den Kirchenordnungen die Trauerprozession, 
das ‚Begängnis’, d. h. die Prozession mit dem Leichnam vom Sterbehaus zur Kirche 
oder zum Friedhof, eine besonders wichtige Bedeutung erhält. Je nach Anzahl der 
Teilnehmer und der mitgeführten Kerzen wurde der soziale Stand des Verstorbenen 
gewürdigt. Seine Ehre und gesellschaftliche Stellung kommt bei der Prozession 
nochmals zur Geltung. Bolin schreibt, dass „die Anzahl der Gesänge während der 
Prozession, die Auswahl und ihre namentliche Auflistung in den Gedenkausgaben zu 
bürgerlichen und fürstlichen Beerdigungen [...] darüber hinaus dem Repräsentations- 
und Dokumentationsbedürfnis der Epoche [galten].“190 Weiterhin ist festzuhalten, dass 
nach barockem evangelischen Verständnis des Begräbniskultes die Liturgie das 
Schwergewicht innerhalb des Begräbnisses dem eigentlichen ‚Begängnis’, d. h. der 
Prozession, als wichtigstem Akt des Funus zuerkannt wird, die kirchliche Feier jedoch 
damit nur sekundäre Bedeutung erlangt. 
 
Im Anschluss an die Prozession folgt der Gottesdienst. Auch wenn die kirchliche Feier 
einen geringeren Stellenwert einnahm als die Beerdigung selbst, so betont Luther 
dennoch die Wichtigkeit einer solchen Feier: „Weyl die gewohnheit und weise mit den 
seelmessen und begängnissen wenn man sie zu erden bestetigt hat, abgegangen ist, 
wollen wir dennoch diesen gottesdienst nicht lassen bleiben.“191 
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Die altkirchliche Messe wurde allerdings vor dem Hintergrund abweichender 
theologischer und liturgischer Anschauungen durch den Wortgottesdienst ersetzt. Die 
Form der öffentlichen ‚commendatio animae’ ist nicht in die neuen 
Glaubensvorstellungen integriert worden. Die Totenmesse wurde demnach von der 
evangelischen Theologie des Todes abgelehnt, wobei die private Fürbitte erlaubt 
blieb.
192
 Wie bereits erwähnt war die katholische Theologie des Todes mit der 
Grundintention der Messfeier, d. h. die Messe steht äquivalent zur Opfergabe, sehr eng 
verbunden. Es ist nach protestantischer Vorstellung nicht möglich, durch eine 
Totenmesse die Vergebung der Schuld zu erlangen. Vielmehr liegt der Sinn des 
Gottesdienstes in der Verkündigung des Wortes Christi, der Stärkung der Gemeinde und 
im Trost der Hinterbliebenen, wie es die gedruckten Leichenpredigten aufzeigen. 
 
Hinzu gekommen ist die reformatorische Kritik an den kirchlichen Aktionen, die der 
finanziellen Situation des römisch-katholischen Klerus zugute kam. Damit trafen zwei 
völlig unterschiedliche Meinungen zur Einflussnahme der Menschen auf die Seele des 
Verstorbenen aufeinander. Die katholischen Gläubigen halten mit ihrer Praxis an der 
Vorstellung fest, dass die verstorbenen Seelen im Jenseits durch Hilfe der Menschen im 
Diesseits durch Seelenmessen gerettet werden können. Die evangelischen Gläubigen 
dagegen empfinden den Tod als Notwendigkeit des Lebens und nicht als Übergang ins 
Jenseits, in dem das eigentliche Leben erst beginnt. Sie sehen in ihrem Sterben die 
Gewissheit, dass sie in Christus den Überwinder des Todes als Fürsprecher und Helfer 
in ihrer (Todes-)Not zur Seite haben. Durch Christi Tod am Kreuz ist dem Sterben die 
Gefahr genommen.
193
 Die durchaus übliche Transformation des Bildes vom ‚Nach-
Sterben’ (also den Vorausgegangenen nachzufolgen), ist die Idee von der ‚Nachfolge’ 
des Sterbenden, der in seinem Tod dem ‚Erstling’ der christlich Verstorbenen, Jesus 
Christus, folgt und damit dessen Leben und Leiden nachlebt. Im Protestantismus ebenso 
wie in der Auffassung der alten Kirche gilt Unsterblichkeit als Privileg Gottes. Sie steht 
deutlich im Gegensatz zur Endlichkeit des menschlichen Lebens. In der Allmacht 
Gottes, Leben ebenso zu geben wie zu nehmen, erfährt der Mensch die Abhängigkeit 
seiner Existenz. In der Bestimmung des Menschen durch seinen Gott drückt sich 
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deutlich aus, dass auch die nachreformatorische Theologie das Leben einzig als 
Leihgabe verstehen kann. 
Im Mittelpunkt dieses protestantischen Wortgottesdienstes stand die Leichenpredigt. 
Damit soll der Definition von Rudolf Lenz nach „die Gesamtheit des literarischen 
Produktes verstanden werden.“194 Leichenpredigten bestehen meist aus mehreren 
Teilen: Erstens aus der „‚christlichen Leichenpredigt’, der Predigt, die der Pfarrer oder 
Prediger am Grabe oder in der Kirche auf den Verstorbenen hielt“195. Diese basierte 
auf einer Bibelstelle, welche der Verstorbene vor seinem Tod selbst auswählte, oder 
welche sich auf sein Leben bezog. Zweitens dem „‚Ehrengedächtnis’ dem Lebenslauf, 
auch ‚curriculum vitae’ genannt“196 und drittens der so genannten Abdankungsrede, die 
nach Lenz häufig im Trauerhaus gehalten wurde. Viertens und letztens aus ‚Epicedien’. 
Diese sind Trauergedichte von Familienmitgliedern und Freunden des Verstorbenen.  
Die Leichenpredigt hat ihren Ursprung in der antiken Totenklage und ist von der 
christlichen Kirche übernommen worden. Auch wenn die Ausformungen und 
Popularität der Leichenpredigt in der nachreformatorischen Zeit zugenommen haben, so 
ist das Phänomen durchaus in der katholischen Kirche bekannt. Ihre Existenz war im 
Zusammenhang mit den Handlungen der Hinterbliebenen für den Verstorbenen in der 
Tat berechtigt, wenn auch den Forschungen von Lenz nach, die altgläubige Kirche sich 
dieser Tradition mit Verboten und Einschränkungen widersetzte.
197
 In der 
evangelischen Theologie erfüllte die Übernahme der Leichenpredigt als Bestandteil des 
Totenkults allerdings mehrere, zum Teil neue Funktionen, welche deren Beliebtheit in 
der nachreformatorischen Zeit erklärt. „Zum einen konnte die neue Religion – dem 
Beispiel Luthers in den Leich-Sermonen folgend – darin zeigen, ‚daß ein glückseliges 
Sterben auch in ihrem Schoße möglich war’, zum anderen wurde die neue Lehre an 
maßgeblicher Stelle ‚aus der privaten Sphäre in die öffentliche transportiert’, womit die 
Leichenpredigt neben der religiösen Motivation in der Zeit der Glaubensverfolgung 
nicht zuletzt auch zu einem Politikum wurde.“198 Zum anderen wurde durchaus die 
Tradition der ‚ars moriendi’ fortgesetzt, die der Vorbereitung eines guten Todes und 
dem Trost der Hinterbliebenen dient. In der württembergischen Kirchenordnung von 
1536 wurde dieser Punkt aufgenommen: „das [...] durch verkündigung Gottes wort, die 
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leüt des tods erinnert von dem verruchten leben abgeschreckt zur Christenlichen 
Bereitung auff den tod vnd zur Hoffnung der vrstendt gezogen werden.“199 Die 
Leichenpredigt als Akt der Verkündigung des Glaubens lässt dieser eine Funktion im 
lutherischen Gottesdienst zukommen. Trost und pädagogische Belehrung waren 
demnach ein wesentliches Ziel einer Leichenpredigt. Allerdings trafen auch durchaus 
profane Beweggründe zu, eine Leichenpredigt zu verfassen. Nach Jordahn sei der 
Leichenpredigtdruck zwischen 1550 und 1750 nicht nur im Bereich der Orthodoxie 
innerhalb des Heiligen Römischen Reiches weit verbreitet gewesen, da er neben der 
vorzüglichen Gelegenheit der Selbstdarstellung der sozialen Oberschicht auch die 
Möglichkeit der beständigen Ehrung des Verstorbenen, sondern auch dem Leser den 
Vorzug der Erbauung am gedruckten Text geboten hätte.
200
 Bolin fasst zusammen, dass 
die Ehrung des Toten und Ermahnung der Lebenden, Exegese des Textes und 
Verkündigung der Lehre sowie Klage über den Tod und Trost für die Lebenden als die 
konstitutiven inhaltlichen Elemente einer Leichenpredigt angesprochen werden 
müssten.
201
 Das Ende der Leichenpredigten fällt in die Zeit der Aufklärung. Nach Lenz 
verlor die gedruckte Leichenpredigt mit ihrem barocken Sprachschwulst immer mehr an 
Bedeutung als sich die Hinwendung des Menschen zur ‚ratio’ manifestiert.202 Seiner 
Meinung nach ist auch eine inhaltliche Änderung festzustellen: „die Leichenpredigt 
nimmt immer stärker säkularisierten Charakter an. Um die Jahrhundertmitte [des 18. 
Jahrhunderts] schließlich ist dieser Brauch, Leichenpredigten abzufassen und zu 
drucken, zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken.“203 
 
Nach dem Gottesdienst erfolgte die Beisetzung des Sarges ‚praesente cadavere’ mit der 
Einsenkung des Sarges ‚apud ecclesiam’ oder während des Gottesdienstes ‚ad sanctos’. 
Die Handlungen am Grab beschränkten sich auf die Schließung des Sarges und dessen 
Einsenken in die Erde, auf den Erdwurf und meist eine einfache Bestattungsformel 
(Waldecker Formel). Der evangelische Bestattungsritus behielt zunächst die Bestattung 
im Kirchen-innenraum bei. Ursprünglich lag der Bestattung ‚ad sanctos’ vor dem 
Hintergrund des Glaubens an die Gemeinschaft der Heiligen die Idee zugrunde, dass 
sich die heilswirkende Kraft der im Altarbereich befindlichen Reliquien auf den dort 
Beerdigten positiv auswirkt. Im Protestantismus wurde die Form des Kirchengrabes 
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beibehalten, auch wenn dafür keine theologische Begründung mehr existierte. „Die 
Fortführung des Begrabens in der Kirche gründet sich im Protestantismus 
ausschließlich auf eine eigenartige Verquickung des weltlichen und theologischen 
Ehrbegriffs, die den ‚gemeinen Leuten’ diese Form der Beisetzung als Auszeichnung für 
vornehme Bürger und Adlige [...] unzulänglich macht und in dieser Ausprägung bis in 
das 18. Jahrhundert hinein fortbesteht.“204  
 
Die Betonung bei der protestantischen Bestattung liegt auf der Ehrung des 
Verstorbenen, dem Vorbildcharakter in seinem Leben und Sterben, der Ermahnung der 
Gemeinde und der Tröstung der Hinterbliebenen. Allerdings muss darauf hingewiesen 
werden, dass für den protestantischen Bereich keine allgemeinverbindliche 
Bestattungsliturgie existiert, und die Brauchtümer, die sich im Umkreis der Beerdigung 
herausgebildet bzw. tradiert haben, regional unterschiedlich sein können.  
 
 
5.2.2.3. BESTATTUNGSORTE: KIRCHENINNENRAUM, KIRCHHOF UND 
FRIEDHOF 
 
Der Friedhof erfährt im Protestantismus eine große Wertschätzung und Achtung, auch 
wenn die evangelische Theologie mit der Tradition des Begräbnisplatzes ‚intra muros’ 
bricht und den Zusammenhang von Kirche und Kirchhof ablehnt. Der 
nachreformatorische Friedhof ist nun ein Ort der Ruhe und der Kontemplation, eine 
Schlafstätte derer, die in Ehren und in der Hoffnung auf die Auferstehung begraben 
liegen. Luther formuliert seine Auffassung zu Friedhöfen wie folgt, indem er – nach 
Aland – nachträglich noch einen Abschnitt über das Begräbnis und die Lage des 
Friedhofs eingeschoben hat: Der Friedhof solle außerhalb der Stadt liegen, was den 
Forderungen der Ärzte entspräche. Außerdem werde die Stille des Friedhofs entweiht, 
wenn er wie in Wittenberg mitten in der Stadt liege und das Getümmel täglich über ihn 
hinweggehe. Diese Bemerkung (abgedruckt WA S. 373,30 bis 377,19) war dem 
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Die drei Orte, an denen Verstorbene bestattet worden sind, waren der 
Kircheninnenraum, der Kirchhof und der Friedhof.
206
 Der Kirchhof war „der umfriedete 
Raum um eine Kirche ohne Rücksicht darauf, ob er als Begräbnisplatz diente. Dieser 
Raum, der ‚Hof’ der Kirche war und ist nicht bloß Vorhof im technischen Sinne des 
Wortes, sondern gewissermaßen eine Erweiterung der Kirche und wie sie zum 
Gottesdienst bestimmt. Mit ihr zusammen bildet er einen heiligen Bezirk, in dem die 
christliche Gemeinde zu Gott betet. In ihm zogen die Toten ein, um der Stätte des Opfers 
und den Gräbern der Heiligen näher zu sein. Im Laufe der Zeit wurde seine Bedeutung 
als Totengarten immer wichtiger, so daß endlich das Wort Kirchhof zur Benennung 
eines dem Begräbnis menschlicher Leichen überhaupt gewidmeten Platzes wurde.“207 
 
In Urach ist der Kirchhof bereits mit dem Neubau der Stiftskirche St. Amandus Ende 
des 15. Jahrhunderts verlegt worden. Als einen Grund dafür mochte die eingeschränkte 
räumliche Situation gelten: an der Südseite des Neubaus befand sich in fast 
unmittelbarer Nähe das Residenzschloss des Herzogs von Württemberg. An der 
Nordseite war das Stift der Brüder des gemeinsamen Lebens angeschlossen. Östlich 
befand sich bereits die wachsende Stadt mit einer der Mühlen, dem Marktplatz und dem 
Rathaus. Der neue Friedhof wurde in die Nähe des Uracher Spitals verlegt
208
 (vgl. Abb. 
9 und 10). Es stellt sich hierbei die Frage, weshalb die Kirchenbestattung weiterhin 
üblich blieb und wer diese Ehre erwiesen bekam. 
 
Die Stiftskirche in Urach ist nie als Grablege der Herzöge von Württemberg verstanden 
worden, auch nicht während der Landesteilung, als Urach Residenzstadt des südlichen 
Herzogtums Württemberg gewesen ist. In dieser Zeit diente die Kartause Güterstein, 
dann die später von Herzog Eberhard im Bart errichtete Einsiedelei St. Peter und nach 
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deren Auflösung die Stiftskirche in Tübingen als Ruhestätte der Herzöge und ihrer 
Familienangehörigen. Erst zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurde mit der Bestattung des 
Herzog Friedrich 1608 in der Stuttgarter Stiftskirche die eigentliche dynastische 




Die Uracher Amanduskirche fiel ebenso als Begräbnisplatz für die Mönche und 
Chorherren der Brüder des gemeinsamen Lebens weg, zumal das Stift 1514 aufgehoben 
wurde.
210
 Indessen konnte die Stiftskirche nun von der städtischen und kirchlichen Elite 
Urachs als Bestattungsort bzw. Ort des Totengedenkens genutzt werden. In der seinem 
Testament beigefügten Anordnung, die den Ablauf seines Begräbnisses regeln sollte, 
schreibt der Uracher Vogt Georg Friedrich Jäger – vermutlich 1667, also zwölf Jahre 
vor seinem Tod – folgendes: „Den Locum betreffend, so sind zwar die vor diesem 
allhier verstorbene Vögt, als Simplicius Vollmar, Docter [gemeint ist Decker, der in den 
Quellen häufig mit ‚Dökher’ unterschreibt] und Sattler in die Kirch begraben worden, 
Ich lasse des dahin gestellt seyn, ob man mir diese letzte Ehr auch gönnen wollte, wo es 
aber deswegen Difficultaeten geben sollte, so lasse mich zu meinen Kindern legen, und 
die Erde ist des Herrn.“211  
Diese Anordnung Jägers ist insofern sehr aufschlussreich, als sie von 
Kirchenbestattungen in der nachreformatorischen Zeit in Urach berichtet. Die folgenden 
drei Vögte der Amtsstadt Urach sind in der Amanduskirche beerdigt worden: Simplicius 
Vollmar (vgl. Kat. Nr. 4), verstorben 1572, Wendel Decker (vgl. Kat. Nr. 7), gestorben 
1607, und als letzter Wolfgang Sattler (vgl. Kat. Nr. 12), Todesjahr 1622. Von diesen 
genannten Personen befindet sich heute kein Grabdenkmal aus Stein in der Kirche, das 
auf den Bestattungsort hinweisen würde, wohl aber Epitaphien. Allerdings schreibt 
Gratianus 1817 in seiner Abhandlung „Die Pfarrkirche St. Amandi zu Urach“, dass 
„den Boden der Kirche viele unbekannte Grabsteine [bedecken], so wie überhaupt noch 
manche ihre letzte Ruhestätte in der Kirche erhalten haben, deren Grabmal wir nicht 
mehr finden.“212  
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Nach dem Tod von Georg Friedrich Jäger 1679 hatten die Witwe und dessen Kinder 
offensichtlich ein Bittgesuch an die Stadt Urach, an den Bürgermeister, den Rat und das 
Gericht gerichtet, man möge doch ihn und später auch seine hinterbliebene Ehefrau 
wegen seiner Leistung in der Amanduskirche beisetzen. Aus dem Gerichtsprotokoll ist 
zu entnehmen, dass diese Bitte von dem Stadtschreiber Wolfgang Philipp Scholl, dem 
Schwager des Verstorbenen, vorgetragen worden ist. Dieses Gesuch wurde aber von der 




„Geschehen den 9ten October [1]679. In Gegenwart von: Theo Digler, Herrn Speziale 
[Dekan] Carls, Bürgermeister und Gericht. 
 Herr Stattschreiber Wolfgang Philipp Scholl hat uf erfolgten Endfahls [Todes] Herrn 
Georg Friderich Jägers, Vogt alhir, noe [im Namen] der gesambten Familia umb die 
Begräbnus in die Kirch, vor ihnen und die Frau witib angesucht, mit remonstrirung 
[Vorstellung, Einwand], daß umb willen Er, Herr Vogt Jäger, selig, in die 23 Jahr 
Ambts-Amtsmann alhir gewesen, und sich umb Statt und Ampt, dessen verhoffent wohl 
zur letzten Ehr zu meritirt [verdient] gemacht, Ihnen solches Ansinnen umb so weniger 
zu versagen sein, welche Willfahr zuemahlen Sie nicht nur hoch erkennen, sondern auch 
selbige künfftighin willigst zu verdienen, obligiren [einschränken, verhindern] werde. 
Hierüber nun wurde die Sach collegialiter [unter Amtsgenossen, -kollegen] 
beratschlagett, davon genüglich deliberiert [beraten] und alßdann folgendes concludiret 
[beschlossen]: daß, weilen 
1. Beede Eheleüt nebeneinander wollen begraben werden, solches ein gefährliche 
Consequenz [Folge] nach sich ziehen möchte. 
2.  Wann des einen Ehegatten Cörper ietzo begraben würt, es geschehen könne, daß 
Zeit der ander Ehegemächt auch sterbe, müsste das Grab wieder geöffnet werden, 
so eine ohnleidenlich Geruch gebe. 
3. Weil die Kirch, um willen alle Fenster in der Höhe, dieselbe ohngeöffnet bleiben, 
wenig Lufft habe, die Exhalationes [Ausdünstungen] von leichnamen hochschädlich 
wäre. 
4. Auch dir frag, ob man tief graben könne, angesehen [angesichts] ganz Urach uf 
Kieß und steinigem Boden stehe. 
5. Zumahlen Jetziger Zeit schon Seuchen zu befahrn [befürchten] also doppelt 
bedenklich, dergleichen Begräbnus fürgehen zuelassen, umb der Gemeind willen. 
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6. Die Comun [Gemeinde] sel[t]sam reden würte, wann man durch Kaisl. Rescript 
[Erlaß] befragt, alles auß der Statt zue schaffen, was ein bösen geruch geben 
könne; und doch Todten Cörper in die Kirch gelegt werden teten [täten]. 
Die ahfectirte [beabsichtigte] Begräbnus nicht zuzuelassen, sondern hiermit 
abgeschlagen sein solle, nicht hoffent, daß in Erwegung dieser Umbstände die 
Jägerische Familia solches ohnguetem aufnehmen und verstehen, sondern vihl mehr zu 
Erhaltung eines allgemeinen Wohlwesens undt Verhütung besteglicher [bestehender] 
Gefahr genaigt sein werden. 
Herr Stattschreiber ist hierauff dieses Conclusum [Beschluß] denen Jägerischen 
punctatim pro resolutione [die Einzelheiten der Resolution] zu hinderbringen, befragt 
ist beschehen, worüber dieselbe acquiehcirt [informiert], und selig der Ehr[feste] Vogt 
Jäger auf dem allgemeinen Erdtengartten beerdigt worden.“ 
 
In diesem Protokoll kommen mehrere Aspekte des Kirchenbegräbnisses deutlich zum 
Ausdruck: die hygienischen Gründe und die Seuchengefahr sprachen 1679 definitiv 
gegen eine Kirchenbestattung. Des Weiteren sollte allgemeine Gerechtigkeit geübt 
werden, wenn von dem Kaiserlichen Dekret, alles Verwesende aus der Stadt zu 
schaffen, die Rede ist. Hier wird für allgemeine Ordnung in der Stadt gesorgt und dabei 
keine Ausnahme gemacht, ungeachtet der immer noch existierenden Vorstellung von 
Ehre. Die Mitglieder der Ehrbarkeit, die landesherrlichen und -kirchlichen Beamten, 
mussten sich diesen Anordnungen ebenso fügen wie die Gesamtheit der Uracher 





5.3. FAZIT DER FROMMEN ABSTRAKTION UND GELEBTEN TRADITION 
5.3.1. VORREFORMATORISCHES TOTENGEDENKEN AM BEISPIEL DES 
STRILIN-EPITAPHS (SCHMERZENSMANN) 
 
Bevor das Fazit zur frommen Abstraktion, der gelebten Tradition sowie die lutherische 
Kritik und die Theologie des Todes vorgestellt werden sollen, wird exemplarisch für die 
altgläubige Auffassung ein Epitaph der Amanduskirche in Urach vorgestellt werden, an 
dem die bisher genannten Elemente des Totengedenkens erkenntlich sind. Es handelt 
sich hierbei um das Epitaph von Jacob Strilin, einem Chorherren des St.-Georg-Stiftes 
in Tübingen
214
, der 1516 verstorben ist (vgl. Kat. Nr. 1). Es ist zudem das einzige sich 
in Urach befindende Beispiel, das eine altgläubige Auffassung von Sterben und Tod, 
Sühne und Buße in der Ikonographie vermittelt.  
 
Das Motiv des Schmerzensmannes
215
 stammt ursprünglich aus dem östlich-
byzantinischen Bereich und bezieht sich als Kult- und Andachtsbild sowohl auf die 
Passion Christi als auch auf die Eucharistie, also deren symbolischen Vollzug in der 
Liturgie. „Der S[chmerzensmann] tritt gleichermaßen als Lebender wie Leidender mit 
seinen Wundmalen in Erscheinung, um das Mitgefühl anzuregen. Die Ambivalenz der 
Darstellungsweise lässt die Identifikation sowohl mit der Gestalt des Rechenschaft 
fordernden als auch Gnade gewährenden Richters, aber auch als eucharistischer 
Erlöser zu, wobei durch den Bildträger und seine Funktion Präferenzen [...] gegeben 
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sind.“ Der Schmerzensmann war par excellence der Typus des eucharistischen Christus 
im späten Mittelalter. Er erfüllte ab dem 14. Jahrhundert zunehmend die Funktion eines 
„Interzessions- und Indulgenzbildes“216, was die Popularität der Ikonographie in der 
Grabmalskunst erklärt. Des weiteren steht das Motiv des Schmerzensmannes im 
Hochmittelalter im Zusammenhang von Sühne, Buße und der von der Mystik 
propagierten ‚compassio’. In dieser Zeit wurden die Frage nach der Intention der 
Andacht und die Vorstellung, den Leiden Christi nachzufolgen, bedeutsam. Die 
Visionen der Vertreter der Devotio Moderna wurden mittels graphischer Andachtsbilder 
und illustrierter Schriften verbreitet, somit auch das Bild des Schmerzensmannes. Er 
sollte als Mittler, als Interzessor, dem Stifter und dessen Angehörigen einen 
Strafnachlass der begangenen Sünden bewirken und beim Jüngsten Gericht Fürsprache 
für den Verstorbenen einlegen. Damit konnte nach der damaligen Auffassung ein 
Sündenausgleich und ein Bußaustausch für den Verstorbenen herbeigeführt werden. Die 
Idee des Sündenausgleichs blieb trotz der scholastischen Kritik bestehen, welche die 
Tathaftung, ja die Intention in Frage gestellt hatte. Nach Abaelard (1079-1142) waren 
Selbsterkenntnis und Gesinnung der Maßstab aller ethischen Bewertung. In der Reue 
des Sünders wurde nun eine sofortige Versöhnung mit Gott gesehen. Im Zuge der 
Mystik hat man versucht, Abbuße durch ‚compassio’ zu leisten. Dieses Uracher Strilin-
Epitaph ist ein Beispiel, das dieser Intention Folge leisten wollte (vgl. Kat. Nr. 1). 
 
Das Epitaph besteht aus zwei Teilen: dem Hauptbild und der Inschriftenkartusche, die 
sich unter dem Gemälde befindet. Beides wird von einem schlichten Holzrahmen 
gefasst, dessen untere Rahmenleiste mit einem gemalten Engelskopf mit Flügeln 
geschmückt ist, und der sicher aus späterer Zeit stammt. 
Auf dem Hauptbild in der Mitte eines nicht näher definierbaren Raumes, dessen 
Rückwand mit einem goldenen organischen Muster verziert ist, ist Christus als 
Schmerzensmann, mit einem einfachen Lendenschurz bekleidet, zu erkennen. Er steht 
vor einem prunkvollen, dunkelrot-goldenen Damastvorhang, der schwer von einer 
Vorhangstange fällt und den Hintergrund des Bildes von den weiteren Erzählebenen im 
Mittel- und Vordergrund trennt. Der Vorhang ist zudem mit einer roten Bordüre gefasst. 
Er ist in mittelalterlichen Andachtsbildern als Würdezeichen zu finden und unterstreicht 
das Erhabene der Christusfigur.
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einer Dornenkrone bekrönt und wird von einem Nimbus umfangen. Er zeigt mit 
erhobenen Armen orantenartig dem Betrachter seine Wundmale, aus denen Blut rinnt. 
Rechts neben der Christusfigur kniet im Vordergrund des Gemäldes der Stifter Jacob 
Strilin auf einem Gebetsstuhl. Jacob Strilin ist entsprechend seiner kirchlichen Rolle als 
Chorherr der Sankt-Georgs-Stiftskirche Tübingen gekleidet. In seinen Händen hält er 
ein geöffnetes Buch, in dem eine Inschrift zu sehen ist. Es ist ein lateinisches Zitat des 
Psalms 31, 2: „Herr auf dich traue ich“ (vgl. Kat. Nr. 1, Inschrift 1). 
Durch die Holzleisten des Rahmens abgetrennt, befindet sich unterhalb des Gemäldes 
die Inschriftenkartusche, die sich auf den Verstorbenen Strilin bezieht: „Anno domini 
fünffzehenhundert vnd sechzehen Jar/ an dem tag des heiligen Bischoffs Medardi starb 
der wir=/=dige her Jacob strilin von vrach, Ain chorher sant Jörgen=/ stifftkirchen zu 
Tübingen gewesen, Ain stiffter vierer=/ stipendiaten, vff Der loblichen vniuersitet 
Tübingen./ Darzu aines pfrendners allhie Im spital. Gott gnad Im“ (vgl. Kat. Nr. 1, 
Inschrift 2). 
Diesem andachtsbildartigen Epitaph wird eine vermittelnde Aufgabe zugesprochen, 
indem der Schmerzensmann für den Stifter als Fürsprecher fungiert. Neben der 
Ikonographie des Vir Dolorum können andere Figuren als Interzessoren in der 
bildenden Kunst in Erscheinung treten wie zum Beispiel die Gottesmutter Maria oder 
Heilige als Märtyrer des christlichen Glaubens.  
 
Wenn es andere, zusätzliche Beispiele von Epitaphien aus der vorreformatorischen Zeit 
in der Amanduskirche gegeben haben sollte, so sind sie sehr wahrscheinlich 1537 dem 
angeordneten Bildersturm in Urach zum Opfer gefallen.  
 
Die sich in diesem Zusammenhang stellende Frage, weshalb aus der vermutlich in 
größerer Anzahl existierenden Epitaphien lediglich das des Jacob Strilin mit dem 
Schmerzenmann den lokalen Ikonoklasmus überdauert hat, führt zur protestantisch-




5.3.2. NACHREFORMATORISCHES TOTENGEDENKEN – LUTHERISCHE 
KRITIK UND THEOLOGIE DES TODES 
 
Die protestantische Theologie des Todes unterscheidet sich in zwei Grundprinzipien 
von der altgläubigen Auffassung von Buße und Totengedenken. Die Hinterbliebenen 
können nach protestantischer Auffassung keinen Einfluss mehr auf den Zustand des 
Verstorbenen im Fegefeuer ausüben, da die Seele des Toten von den Lebenden getrennt 
gesehen wurde. Diese Vorstellung bildete zusammen mit dem im späteren Verlauf des 
Kapitels behandelten Aspekt des Bestattungsortes das Fundament der reformatorischen 
Bestrebungen. 
 
Es wird deutlich, dass trotz der wesentlichen Unterschiede zwischen altkirchlichen und 
evangelischen Riten die Art und Weise des christlichen Sterbens und der ehrenhaften 
Bestattung als Grundmuster erhalten bleibt. Darin wird die gelebte Tradition ersichtlich, 
die in keinem Widerspruch zur lutherischen Theologie stehen muss. Auch wenn das 
aufwändige Zelebrieren des Sterberituals und der Totenliturgie von Reformatoren und 
Anhängern der protestantischen Konfession stark kritisiert worden ist, so wurde 
dennoch auf die Öffentlichkeit, auf den kirchlichen Rahmen und die damit verbundene 
Einbindung des Einzelnen in die Gruppe, der er angehörte, und die Integration in das 
Wertesystem der gelebten Tradition nicht verzichtet. Die Riten, die den Sterbenden und 
Verstorbenen begleiteten, banden den Menschen in seine Rolle in der Haus- und Dorf- 
bzw. Stadtgemeinschaft ein. Für die Hinterbliebenen und für die Öffentlichkeit 




Im Gegensatz zur gelebten Tradition soll in Bezug auf die fromme Abstraktion zunächst 
die veränderte Jenseitsvorstellung vorgestellt werden, die durch die Kritik Luthers an 
der Praxis der katholischen Kirche eine reformatorische Veränderung auslöste. 
Der protestantischen Auffassung nach können die Menschen nicht wissen, was ihnen 
nach dem Tod widerfährt. Luther schreibt deshalb: „Darumb sey klug und wisse, daß 
gott will uns nichts wissen lassen, wie es mit den todten zugehe, auff das der glaube 
raum behallte durch gottis wortm der da glawbt, daß gott nach dißem leben die 
glewbigen selig macht, und die unglewbigen verdammet.“219 Eine solchermaßen 
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getroffene Negation menschlichen Wissens um jenseitige Vorgänge musste das System 
der altgläubigen Lehre und Praxis in seinen zentralen Aussagen als fraglich und nicht 
akzeptabel erscheinen lassen. Diese Aussage wurde zum signifikanten Punkt der 
reformatorischen Kritik.
220
 Demnach kann es eine stellvertretende Bußableistung für 
den protestantischen Gläubigen nicht geben, und demzufolge wird die Vorstellung vom 
Fegefeuer abgelehnt, zumal sich kein biblischer Hinweis auf diesen Zwischenzustand 
der Seelen nach dem Tode finden lässt. Die Reformatoren berufen sich dabei auf die 
Bibelstelle 1 Kor 3,13 ff.: „So wird das Werk eines jeden offenbar werden. Der Tag des 
Gerichts wird’s klar machen denn mit Feuer wird er sich offenbaren. Und von welcher 
Art eines jeden Werk ist, wird das Feuer erweisen. Wird jemandes Werk bleiben, das er 
darauf gebaut hat, so wird er Lohn empfangen. Wird aber jemandes Werk verbrennen, 
so wird er Schaden leiden; er selbst wird aber gerettet werden, doch so wie durchs 
Feuer hindurch.“ Falls das Werk eines Einzelnen keinen Bestand hat, ist es für den 
Gläubigen zwar beschämend, dennoch wird er aufgrund seines Glaubens gerettet. Wenn 
in diesem Zitat von Feuer die Rede ist, ist damit nicht das Fegefeuer gemeint, sondern 




Der Verleugnung des Fegefeuers entsprechend, ist die Hilfe der Hinter-bliebenen für 
den Verstorbenen im Jenseits nicht mehr notwendig: „Denn da erdichten sie ihnen 
selbst, daß die ewige Pein werde für Gott verwandelt in Pein des Fegefeuers und ein 
Teil der pein werde vergeben und erlassen durch die Schlüssel, für ein teil aber müsse 
man gnugtun mit Werken.“222 Es liegt allein im Ermessen Christi, auf die verschiedenen 
Seelen einwirken zu können. Daher können menschliche Werke in jeglicher Form nicht 
eingreifen. Der Tod ist also eine Grenze, welche die Souveränität Gottes zeigt. Das 
gesamte System der fürbittenden Handlungen für den Verstorbenen bzw. für dessen 
Seelenheil unterlag einer massiven Kritik der Reformatoren. Für die Protestanten hat 
der Mensch nicht die Gabe, darüber zu urteilen, ob eine fürbittende Handlung 
gottgefällig ist oder nicht. Damit kann er auch nicht über seine Heilsgewissheit 
entscheiden, denn diese liegt in der Hand Christi bzw. Gottes. Es ist daher auch nicht 
möglich, dass die Mitmenschen dem Verstorbenen durch Gebete und Stiftungen zu 
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Hilfe kommen können, um ihm in seiner Buße beizustehen. Dem reformatorischen 
Verständnis nach ist jeder Mensch allein für sein eigenes Seelenheil verantwortlich. 
Diese Anschauung förderte die Trennung zwischen Diesseits und Jenseits im 
theologischen Verständnis. Die radikale Distanzierung von Toten und Lebenden sollte 
nunmehr bereits am Sterbebett beginnen, da jeder Einzelne nach Luther seinen eigenen 
Kampf kämpfen musste.  
 
Lange Zeit sind jedoch Elemente der gelebten Tradition, der Volks-frömmigkeit, 
erhalten geblieben, die sich mit dem Ehrenkodex vermengen und sich besonders im 
Zusammenhang von Sterben, Tod und Bestattung entfalten. Hier stellt sich die Frage, 
welche der aufgeführten Komponenten der lutherischen Theologie des Todes und der 
gelebten Tradition sich in der Bildkunst und in der Rahmenausstattung der Uracher 
Epitaphien wieder finden.  
 
 
6. TOTENGEDENKEN UND KONFESSION AM BEISPIEL DER EPITAPHIEN IN 
DER AMANDUSKIRCHE IN URACH 
6.1. GRUNDLAGE: KATEGORISIERUNG DER EPITAPHIEN UND VOR-
GEHENSWEISE 
 
In diesem Kapitel erfolgt die ikonographische und theologische Analyse der Epitaphien 
in der Uracher Amanduskirche. Hierfür sind eine Kategorisierung und eine Erläuterung 
der weiteren Vorgehensweise notwendig. Diese Grundlage erlaubt im Anschluss, die 
Rahmenausstattung in Verbindung mit den Säulenbücher und der „rhetorische[n] 
Memoria“223 darzustellen. Diese dient neben der Ikonographie als eines der beiden 
Konzeptionen zur Dechiffrierung der Bild- und Rahmenkunst. Sie fordert den 
Betrachter auf, die einzelnen Elemente des Epitaphs, v. a. auch die architektonischen 
Bestandteile der Rahmen, zu dechiffrieren.  
Es folgt die Einteilung der Uracher Bildepitaphien in Stilgruppen mittels der Rahmen 
und gliedert diese in die kunsthistorische Entwicklung des Ornaments ein. Die 
Verwendung eines zeitspezifischen Dekors bindet die Epitaphien in einen 
charakteristischen Kontext ein. Das Porträt- und die Wappendarstellungen dienen als 
Memoria der verstorbenen Person und zugleich als juristische Aussage. Die 
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personenbezogenen Inschriften gelten als Ehrenbeweis des Verstorbenen und dienen 
ebenso dessen Gedenken.  
Die Anbetungsszenen der Epitaphien werden allgemein in einem Unterkapitel 
behandelt, da sie mehr Gemeinsamkeiten als individuelle Unterschiede aufweisen. Erst 
dann folgt die Entschlüsselung der Bild-Text-Programme der einzelnen Epitaphien, um 
die Frage nach dem lutherischen Inhalt zu klären. Dies geschieht durch die 
Ikonographie, welche die Visualisierung lutherischer Theologie im Bild offenbart.  
Das Bild, der Text und der Rahmen sind diejenigen Komponenten, die als Ganzes 
Rückschlüsse sowohl auf die soziale Stellung der Epitaphienstifter und deren Familien 
als auch die Übermittlung konfessioneller Inhalte mithilfe von der bildenden Kunst 
zulassen. 
 
Es soll an dieser Stelle daran erinnert werden, dass die vorliegende Arbeit keinen 
stilgeschichtlichen Vergleich ziehen und die daraus gewonnenen Ergebnisse in den 
Kontext der Kunst der Renaissance und des Barock in Württemberg stellen möchte. Im 
Vordergrund steht vielmehr – wie bereits eingangs erläutert – die Frage, ob die 
Konfession an den Bildthemen der Epitaphien abzulesen ist und, ob man folglich in der 
Amanduskirche von lutherischer Kunst sprechen kann. Hinzu kommt eine soziale 
Einordnung der Stifter in das Gemeinschaftsgefüge der Amtsstadt Urach, die sich 
konsequenterweise am Ort der Anbringung des jeweils gestifteten Epitaphs im 
Kircheninnenraum manifestiert. 
 
Der bisherige Verlauf der Arbeit hat den sozial-historischen Hintergrund dargelegt, um 
diese Frage nach lutherischer Kunst beantworten zu können. Nun werden hinführend 
zur kunstgeschichtlichen Untersuchung zunächst die historischen und künstlerischen 
Grundlagen der Rahmenarchitektur erläutert. In diesem Zusammenhang werden die 
verschiedenen Dekorations- und Ornamentformen von 1550 bis 1700 vorgestellt und die 
Uracher Epitaphien anhand dessen in stilistische Gruppen eingeteilt und analysiert. Die 
Rahmenarchitektur wird aus diesem Grund bei der Untersuchung des Bildmaterials auf 
den Epitaphien nicht erneut dargestellt. Dabei werden bestimmte Elemente wie Porträt, 
Wappen sowie personenbezogene Inschriften und Anbetungszonen vorweg in 
Unterkapiteln behandelt, um eine Konzentration auf das Hauptgemälde zu garantieren. 
Dadurch ist es gewährleistet, konfessionelle Charakteristika der einzelnen Bilder und 
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den dazugehörigen Textstellen herauszuarbeiten. Eine vollständige Beschreibung der 
einzelnen Objekte erfolgt im Katalog. 
 
In diesem Teilkapitel werden die rhetorische Memoria und die Mnemotechnik über die 
Rahmenarchitektur ebenfalls skizziert. Eingeleitet durch einen Exkurs über die 
lutherische Auffassung von Bildern, werden anschließend die Epitaphien der 
Amanduskirche behandelt. 
 
Zunächst muss jedoch die Einteilung der Objekte nach sozialen Gesichtspunkten 
begründet werden, da die Analyse der einzelnen Epitaphien nur anhand einer 
Kategorisierung erfolgen konnte. Anfangs standen hierzu diverse Möglichkeiten offen:  
Zum ersten eine chronologische Einteilung, die dem Betrachter die Veränderungen in 
Stil und Ornament erschließen lässt. Die chronologische Kategorisierung erfolgt nicht 
im Fließtext dieser Arbeit, sondern im angegliederten Katalog. Der Vorteil einer 
solchen Kategorisierung im Fließtext ist eine bessere Einordnung der Epitaphien in den 
historischen Kontext. Allerdings lassen sich einerseits die sozialen Gruppen und deren 
(Ver-) Bindungen nicht effektiv herausarbeiten. Andererseits ist eine solche Einteilung 
für die Fragestellung dieser Arbeit nicht primär relevant, da das Hauptinteresse nicht auf 
der Stilentwicklung und den Künstlerwerkstätten liegt, also der bildnerischen Form, 
sondern auf der inhaltlichen Ebene, welche an die Existenz einer konfessionellen Kunst 
heranführt.  
Als ein Problem der rein chronologischen Einteilung erweist sich die Datierung der 
Monumente. Einige Epitaphien sind datiert und einige wenige signiert, die meisten 
jedoch weisen lediglich das Todesjahr des Verstorbenen als Datierungsmöglichkeit auf. 
Aus diesem Grund ist kein einheitliches Vorgehen durchführbar. Ist eine Datierung auf 
dem Epitaph angebracht, so wurde diese Jahresangabe aufgeführt, fehlt diese, so wurde 
das Todesjahr des Familienoberhauptes genannt.  
 
Zum zweiten nach einer ikonographisch aufgegliederten Analyse, die zu folgenden 
Bildgruppen führt: erstens christozentrische Themen (Verklärung, Kreuzigung, 
Auferstehung, Himmelfahrt), zweitens Themen des Alten Testaments und der 
Typologie (Abrahams Opfer, Daniel in der Löwengrube, Ezechiel, Jona – Kreuzigung 
Christi, Ezechiel im Tal der Knochen), drittens Themen des Neuen Testaments 
(Auferweckung des Lazarus, Steinigung des Stephanus), viertens die protestantische 
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Allegorie, und fünftens sonstige Themen (Wappen und Text).
224
 Hier ließe sich ein 
stilistischer Vergleich durch die Bildauswahl und durch die künstlerische Umsetzung 
ausführen. Dies ist allerdings für die hier gestellte Frage nach lutherischer Kunst 
irrelevant, da einerseits kein Vergleich zwischen katholischer und protestantischer 
Ikonographie zu ziehen ist. Und andererseits durch den Mangel an signierten Werken 
keine weiterführenden Aussagen zu Künstler, Werkstatt und deren Themen gemacht 
werden können. Sie sollen aber zusammenfassend genannt werden, um Themengruppen 
herauszuarbeiten (vgl. Abb. 12). 
Zum dritten eine Aufteilung in soziale Kategorien. Sie hingegen erst lässt eine 
historisch-chronologische und zugleich ikonographische Einbindung zu. Dabei kann die 
Frage nach der Gruppenidentität, nach deren Konfession und deren künstlerische 
Umsetzung (= lutherische Kunst) auf den Epitaphien gestellt werden. In Bezug darauf 
kann zudem nachgeforscht werden, wie individuell diese Werke gestaltet, und auf 
welche Weise sie in die lutherische Theologie eingebunden sind. Lediglich durch diese 
Kategorisierung war es möglich, ein vermutlich aus dem frühen 18. Jahrhundert 
entstandenes Bild-Text-Programm im Sinne lutherischer Memoria zu rekonstruieren. 
Diesem konfessionellen Manifest ist im späteren Verlauf dieser Arbeit ein Kapitel 
gewidmet und aus den genannten Gründen erfolgt in dieser Arbeit eine Kategorisierung 
nach sozialen Gesichtspunkten. 
 
Eine Einteilung der sozialen Gruppen in Urach ist anhand der Epitaphien wie folgt zu 
bestimmen: die Verwaltungsbeamten stellen den größten Teil der Auftraggeber und 
bilden die erste Gruppe, die von einer zweiten gefolgt wird, nämlich die der Pfarrer und 
Präzeptoren. Die letzte Gruppe bilden die Kauf- und Handelsmänner. Betrachtet man 
den Zusammenhang zwischen Größe und sozialer Gruppenzugehörigkeit, so bestätigen 
die Zahlen in Urach, dass soziales Ansehen die Größe und Ausstattung der Epitaphien 
bestimmt (vgl. Abb. 13). Die Größe aller Epitaphien rangiert zwischen knapp 11 m² und 
1 m². Dabei weist die erste Gruppe eine Bildgröße zwischen 11 m² und 4 m² auf und die 
zweite zwischen unter 4 m² bis 1,5 m². Kleinere Bildepitaphien von knapp 1 bis 1,5 m² 
bilden das vorreformatorische Strilin-Epitaph (Kat. Nr. 1, 1516) sowie die Gedenktafel 
des österreichischen Ritters Flusshardt von Potendorf und Thalen (Kat. Nr. 13, 1623).  
                                                 
224
 Es ließe sich für die Uracher Epitaphien auch die Einteilung von Jan Harasimowicz in fünf 
Themenbereiche anwenden: Passion und Kreuzigung, Auferstehung, Tod und Jüngstes Gericht, 
Protestantische Allegorie, biographische Epitaphien. Vgl. HARASIMOWICZ, Jan: Kunst als 
Glaubensbekenntnis. Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte der Reformationszeit. Baden-Baden 1996. 
S. 100. 
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Eine Ausnahme bilden zwei Objekte. Zum einen das Epitaph von Stefan Schwan (Kat. 
Nr. 15, 1659), das der Größe nach in die Kategorie der Verwaltungsbeamten, 
gleichzusetzen mit der Oberschicht der Amtsstadt, fällt. Die Erklärung hierfür liegt in 
dem unermesslichen Reichtum dieses Uracher Handelsmannes, der bei seinem Tod ein 
Vermögen von über 50.000 Gulden hinterlassen hat. Zum anderen ist das Epitaph von 
Simplicius Vollmar mit einer Größe von knapp 2,5 m² in die Gruppe der Pfarrer und 
Präzeptoren einzuordnen.  
 
6.2. AUSSTATTUNG DER RAHMEN 
6.2.1. SÄULENBÜCHER UND RHETORISCHE MEMORIA 
 
Wie bereits erwähnt wurde, ist nicht nur die Größe der Epitaphien von Bedeutung, 
sondern auch deren Rahmen. Dessen Ausstattung offenbart dem Betrachter einen 
weiteren Sinngehalt, der den sozialen Status der verstorbenen Person hervorhebt. Aus 
diesem Grund sollen zunächst die Rahmen allgemein in ihrer architektonischen 
Grundstruktur und Dekoration behandelt werden, so dass eine stilistische Gruppierung 
der einzelnen Objekte folgen kann. Damit muss die Rahmenarchitektur bei den späteren 
Bildanalysen nicht aufs Neue dargelegt werden. 
 
Sowohl für die Betrachtung als auch für die Interpretation der Epitaphien ist es 
notwendig, auf die Säulen- und Vorlagenbücher des 16. und 17. Jahrhunderts Bezug zu 
nehmen, die in dieser Zeit ein übliches künstlerisches Gebrauchsmittel gewesen und in 
den Werkstätten eingesetzt worden sind, da das Rahmenwerk in seiner 
architektonischen Form mit der Verwendung von Säulen und anderen antiken 
Architekturelementen im deutschen Südwesten durch Stil bzw. Bildanschauung geprägt 
wurde. In den Vorworten der verschiedenen Ausgaben unterschiedlicher Autoren wird 
darauf immer wieder hingewiesen.
225
 
Als Beispiel soll ein Auszug aus Wendel Dietterlins Vorwort seines Säulenbuchs von 
1593 herangezogen werden: „... hab ich vff derselben mich wol meinenden Freundt, 
vn[d] anderer mehr Kunstliebenden beschehen, vilfältigs bergern vn[d] anhalten, die in 
disem gegenwwerigen Libell für augen gestelt, mancherley arten vn[d] Manier der 
Ornamenten vnd zier, wie die selben nach dem rechten grund der hochnotwendigen vnd 
                                                 
225
 Vgl. FORSSMAN, Eric: Säule und Ornament. Studien zum Problem des Manierismus in den 
nordischen Säulenbüchern und Vorlageblättern des 16. und 17. Jahrhunderts. Stockholm 1956. 
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fürtrefflichen Kunst der Architectur [im Originaltext kursiv], vnd deren angehörigen 
fürnemen stucks (so die Kunst der fünff Seuln genannt) mit vilerley liebliche[n] 
veränderu[n]g, nach gelegenheit solche[n] fünff vnderschidlichen Maniern der seuln, 
oder gebew zu gebrauchen seyen, Aufgerissen, vn[d] solche den Jungen angehenden 
Liebhabern der Künsten, so sich dieser wolstendigen zierlichen Kunst zu vbelust haben 
...“226 An die „angehende Jugendt“227 also ist dieses Werk gerichtet, damit diese sich 
an der Architektur bilden kann. In einer späteren Nürnberger Ausgabe ist auf dem 
Frontispiz von der „Kunst Arbeit“ die Rede und spezifisch die Anwendung erläutert, 
wenn auch sich diese Ausgabe an „alle[...] Liebhaber[...] dieser Kunst“ wendet: 
„ARCHITECTURA Von der Austheilung, Sÿmmetria vnd Propotion der Fünff Seulen. 
Und aller darauß volgender Kunst Arbeit von Fenstern, Kaminen, Thurgerichten, 
Portalen, Bronnen und Epitaphien. Wie dieselben auß allerleÿ Art der Fünff Seullen 
grund auffzureißen, zuzurichten und auff alle Manier Inß Werck Zubringen sein Allen 
Liebhabern dieser Kunst Zu eine, beständigen vnd leichtbegreiffenten vnterricht 
erfunden, vnd durch 209. stück inß Kupfer gebracht vnd an den tag gegeben, Durch 
Wendel Diettlein Mallern zu Straßburg. Cum Gratia et Privilegio Caes: Majest/ 
Zudinden in Nürnberg bey Paulus Fürst Kunsthändlern A[nn]o 1655. Kauffe und 
gebrauche Mich, Es wird nicht gerewen dich.“228 
Die theoretische Grundlage dieser Säulen- und Vorlagenbücher bildete die 
Architekturtheorie von Vitruv. Infolgedessen war im 16. Jahrhundert „bereits die 
Vorraussetzung für eine Säulensprache angelegt, die [...] das Ornament zur theoretische 
fundierten ‚kommunikativen Form’ werden ließ.“229 Vitruv, römischer Architekt und 
Kunsttheoretiker, schuf mit seinem Werk „De architectura libri X“ die einzig erhaltene 
Schrift der Antike über Architektur und Technik, deren Kennzeichnung der klassischen 
Säulenordnung in die Architekturgeschichte einging. Er fordert „die Wahrung des 
‚decor’ sowie ein fehlerfreies Aussehen des Bauwerks und seiner Ausstattung“230, und 
gelangte in der italienischen Renaissance zu seiner größten Wirkung, die seine 
Proportionslehre und Beschreibungen der architektonischen Ordnungen der Antike 
Bestandteil der Architekturtheorie werden ließ. Architekten und bildende Künstler 
bemühten sich, Vitruvs architektonische Prinzipien und ästhetische Lehren der Antike 
                                                 
226
 ARCHITECTURA vnd Außteilung der V. Seüln. Das Erst Buch. Durch Wendel Dietterlein Malern 
vom Straßburg. 1593. [...] Profert, commutat, concludit et omnia tempus. Stuttgart 1593. fol. 1r. 
227
 Ebd. fol. 2r. 
228
 Frontispiz der Ausgabe von 1655 aus Nürnberg.  
229
 TEBBE, Karin: ebd. S. 96. 
230
 S. v. Vitruv. In: LDK. Leipzig 1996. S. 649. 
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für die eigene Praxis zu nutzen. Dadurch entstand seit der italienischen Spätrenaissance 
„eine in akad[emischer] Weise an V[itruv] orientierte Richtung der 
Ren[aissance]baukunst, in der mehr als je die Säule zum dekorativen Grundelement 
wurde...“231 Vitruv zählte zu den am frühesten publizierten antiken Autoren und 
systematische Vitruv-Studien führten zu zahlreichen Kommentaren, die das Werk dieses 
Architekturtheoretikers kodifiziert zum Dogma erhoben.
232
 
Folglich gaben Vitruvs Nachfolger seine Architekturlehre partiell mit Kommentaren, 
partiell mit Modifikationen bzw. Weiterentwicklung der Theorien wieder. Erik 
Forssman nennt in seiner grundlegenden Publikation „Säule und Ornament.“ von 1956 
Heinrich Vogtherr d. Ä.
233
 als einen der ersten Autoren eines „Kunstbüchlins“ (1537, 1. 
Auflage, Straßburg), daneben auch Dürer, der in seinem dritten Buch der 
‚Unterweysung’ Vitruv-Sudien anführt. Für die dekorative Entwicklung jedoch 
entscheidend war die zunächst lateinische Ausgabe der Architekturtheorie Vitruvs durch 
Walter Rivius 1543 in Straßburg, die fünf Jahre später auf Deutsch in Nürnberg 
erschien. Obwohl der direkte Einfluss auf Künstler und Werkstätten kaum festzustellen 
ist, haben Rivius Ausgaben dessen ungeachtet den Autoritätsglauben an Vitruv und 
dessen Architekturtheorie begründet und mit Hilfe dessen „nicht nach irgendwelcher 
reinen Architektur [verlanget], sondern nach Ansehen und Würde, die man durch 
‚Decor’ zu erreichen suchte.“234  
 
Der Grundgedanke dieser Säulenbücher war, dass Säulen – als tragender Teil der 
Architektur – menschliche Proportionen und Charaktere haben. Diese sind nicht ziellos 
als Dekoration anzuwenden, sondern bestimmte Säulenordnungen entsprachen 
bestimmten Bau- oder Dekorationsaufgaben. Rivius gab mit seinen Vitruv-Ausgaben 
den Anstoß, die Praxis des Virtuvianismus hingegen setzte sich allerdings erst ab 1558 
durch. In dieser Zeit erschien auch die erste weiterführende Schrift zu Vitruv von 
Sebastiano Serlio (1475-1554), dessen Säulenlehre in Deutschland von Hans Blum
235
 




 Vgl. Ebd. S. 648 ff. 
233
 Vogtherr d. Ä. (biographische Daten geb. 1490, Sterbejahr unbekannt) war im süddeutschen Raum, 
Strassburg und Augsburg Ende des 15. und 16. Jahrhundert tätig. Vgl. NAGLER, G. K.: Neues 
allgemeines Künstler-Lexicon oder Nachrichten von dem Leben und den Werken der Maler, Bildhauer, 
Baumeister, Kupferstecher, Formschneider, Lithographen, Zeichner, Medailleure, Elfenbeinarbeiter etc. 
Bd. 14. München 1845 S. 501 f. 
234
 FORSSMAN, Erik: ebd. S. 60. 
235
 Nach Tavernier lebte Blum Mitte des 16. Jahrhunderts in Zürich, wo er bei Froschauer seine 
Säulenbücher publizieren konnte. „B.s Säulenbuch gehört zu den frühesten Publ[likationen] von 
Musterbüchern. Mit seinen Vorlagen kanonisierte er ein System, das auf Vitruv und Serlio beruhte  und 
eine Verbindung der Konstruktionsweise der Gotik (Postament, korinth. Kapitell) mit der Renaiss. 
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(ca. 1520/27, weitere biographische Daten unbekannt) verbreitet wurde, die 1609 in 
Basel in deutscher Sprache erschienen ist (1550 lateinische, 1555 deutsche Ausgabe, 
Neuauflagen bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts hinein). Inhaltlich entspricht 
Blums Ausgabe dem 5. Buch von Serlio, der damit den „Typus des nordischen 
Säulenbuchs“236 schuf. Er entnahm die aus fünf Teilen bestehende Säulenlehre aus dem 
architekturtheoretischen Traktat und versah diese mit entsprechenden Anmerkungen. 
Blum „sieht die Kunst der Architekturtheorie auf die Kenntnis der fünf Säulen 
reduziert. Die in dieser Weise isolierte Säule ist somit ‚Würdeformel’, nicht mehr 
tragendes Element.“237 
 
Die so genannte Würdeformel findet sich demnach in der an den Epitaphien 
angebrachten Säulenrahmung wieder. Im Zusammenhang von Architektur-theorie und 
Grabdenkmälern, sowohl aus Holz als auch aus Stein, muss Leon Battista Alberti
238
 
angeführt werden, der als letzten Typus der öffentlichen Sakralbauten das Denkmal, 
darunter auch das Grabdenkmal nennt. Die rhetorischen Elemente des architektonischen 
Rahmens sind anhand dieser (Würde-)Formel zu dechiffrieren. Alberti leitet dies bei 
seiner Beschreibung der Monumente durch die Entstehungsgeschichte in der römischen 
Antike ab: „... Trophäen und Standbilder [dienten] der Verkündigung der Tugend, 
durch welche die dem Heil des Gemeinwesens dienenden kriegerischen Taten verübt 
                                                                                                                                               
(Säulenschäfte, Gebälk) sucht. (May) Eigentlich für Architekten gedruckt, wurden diese Musterbücher 
auch verbindlich für Schreiner …” Vgl. TAVERNIER, Ludwig: s. v. Blum, Hans. In: Allgemeines 
Künstlerlexikon. Die Bildenden Künstler aller Zeiten und Völker. (Begr. und Hg. Günter Meissner. 
München, Leipzig 1995. Bd. 11. S. 625; NAGLER, G. K.: ebd. Bd. 1. München 1835. S. 545. Nagler 
vermerkt in seinem Artikel zu Blum, dass dessen Werke populär gewesen sein mussten, da sie ins 
Französische, Holländische und Englische übersetzt worden sind. 
Zu Hans Blum existiert wenig kunsthistorische Literatur, darunter die Dissertation von Ernst von May 
von 1910. (Ernst von May: Hans Blum, ein Bautheorethiker der deutschen Renaissance. Diss. Zürich, 
Straßburg 1910.) Des Weiteren: SCHILDT-SPECKER, Barbara: Hans Blum. In: GÜNTHER, Hubertus: 
Deutsche Architekturtheorie zwischen Gotik und Renaissance. Darmstadt 1988. S. 140-145; GÜNTHER, 
Hubertus: Die Nachfolger Blums in Deutschland. In: ebd. S. 146-155. Sowie SPERLING, Evelyne: Die 
Ratstube im Rathaus zu Marktbreit. In: Mainfränkisches Jahrbuch für Geschichte und Kunst. 2000. Bd. 
52. S. 65-109.  
Für die kunstgeschichtliche Forschung wäre es ein Desiderat, Blums Leben und Werk erneut zu 
betrachten. 
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 Leon Battista Alberti (1404-1472), italienischer Humanist und Architekt, hat ein umfangreiches 
schriftstellerisches Werk hinterlassen, in dem er sich v.a. mit der Architektur und Kunsttheorie 
beschäftigte, und in der er signifikante Grundsätze für Städtebau, Architektur und Künste der 
italienischen Renaissance formulierte. Alberti hatte Kenntnis von antiken Kunsttheorien und setzte sich 
als einer der ersten intensiv mit Vitruv auseinander. „Schönheit bestimmte er als Harmonie und Einklang 
aller Teile, Architektur und Künste helfen durch Schönheit jene Vollkommenheit zu imaginieren bzw. 
Herzustellen, indem sie erhabene Gefühle erwecken, zur Andacht stimmen usw. […] vornehmster 
Schmuck waren ihm die Säule […] und der Pilaster.” Aus: s. v. Alberti, Leon Battista. In: LDK. Bd. 1. 
Leipzig 1996. S. 91.  
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worden sind. Indem sie von den Tugenden der Menschen zeugten, verbreiteten sie 
ewigen Ruhm.“239 Analog zu dem Ort, den das Denkmal im Gesamtentwurf der 
Architektur einnimmt, steht analog in der Rhetorik die Lobrede. Dabei ist die Grabrede 
eine der wichtigsten Laudationes, da sie in ihr die Tugenden des Verstorbenen rühmt 
und dessen Handlungen in der Vergangenheit vergegenwärtigt. Die vorbildhaften Taten 
des Toten können mittels eines zeitlosen Kommunikationsträgers aus Holz oder Stein 
den Hinterbliebenen, der Gemeinde und den kommenden Generationen für zukünftiges 
Handeln ein Vorbild sein. Dieses exemplum ist Bestandteil der sozialen Grundlagen in 
einer Gemeinschaft und ihre „zentrale Situierung in der Stadt bzw. in der Kirche 
symbolisiert die zentrale Bedeutung ihres Inhalts für das Gemeinwesen.“240 Nicht nur 
diese Platzierung innerhalb des Kirchenraumes unterliegt einer sozialen 
Ordnungsvorstellung, sondern auch das bereits erwähnte Ornament. Alberti sieht das 
Ornament als nicht notwendigen Schmuck der Architektur. Dabei schließt er die 
Säulenordnung in seine Vorstellung von Architektur und Dekoration mit ein. Dem 
Ornament wird eine andere wichtige Aufgabe zugesprochen: „Der Schmuck ermöglicht 
die individuelle Differenzierung innerhalb der Baugattung je nach sozialem und 
ökonomischen Rang des Auftraggebers.“241 
 
Aus diesem Grund sollen einige Autoren diverser Säulen- und Vorlagenbücher, in 
denen die künstlerischen Stile und die Entwicklung des Ornaments im 16. und 
17. Jahrhundert abzulesen sind, in diesem Abschnitt genannt werden. Prägend für die 
Entwicklung von Ornament und Dekoration sind neben Serlio vor allem Cornelis Floris 
(1514-1575) und Hans Vredeman de Vries (1527- ca. 1606). 
Floris selbst schafft keinen neuen Grabmalstypus, sondern modernisiert herkömmliche 
Typen, indem er diese antikisiert, d.h. er „kleidet [...] die herkömmlichen gotischen 
Grundtypen in Renaissanceformen, was zum einen durch die bloße Anwendung neuer 
Dekorationsmotive – wie etwa Fackeln tragende Putti, Fruchtschnüre, groteske 
Tierköpfe, Masken – und des weiteren durch Anbringung einzelner neuer 
Architekturteile klassischer Art – wie betonter Gebälkzonen mit Zahnfriesen, profilierter 
Pilaster und Rundbögen geschieht.“242 
                                                 
239
 Ebd. S. 97. 
240
 TEBBE, Karin: ebd. S. 98. 
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 103 
Dagegen zeigt Vredeman de Vries in seinen Entwürfen einen reicheren 
Ornamentschmuck und die dazugehörigen Kommentare „ordnen allerdings nicht jedem 
Stand [wie bei der Säulenordnung Serlios, in der die Dorica den weltlichen Helden, die 
Ionica den Frauen und die Corinthia den Jungfrauen zugeordnet ist] eine Gattung des 
Grabdenkmals zu, sondern es werden vielmehr die Größe [!] und der ornamentale 
Reichtum je nach Rang des Verstorbenen differenziert. Ein Epitaph konnte also Kaisern 
und Königen ebenso wie einem Kaufmann zum Gedenken gesetzt werden. Es wurde 
demnach nicht als niedere Gattung empfunden, die grundsätzlich nur für Verstorbene 
geringeren Standes geeignet schien.“243 In den Stichserien von Vredeman de Vries, ab 
1565 erschienen, werden erstmals klassische Ordnungen mit neuzeitlicher Ornamentik 
wie Roll- und Beschlagwerk kombiniert. 
 
Der bereits erwähnte Süddeutsche Wendel Dietterlin (ca. 1550-1599) steht mit seinen 
Stichvorlagen von 1598 formal in der Tradition von Hans Blum und Hans Vredeman de 
Vries. Da Dietterlin die architektonischen Elemente fast gänzlich auflöst, stellen seine 
Werke den „Höhepunkt der Säulenspekulation“244 dar. Bei ihm werden die 
Ornamentformen je einer Ordnung zugewiesen: Der Tuskana entspricht das Ornament 
der Rustica, der Dorica die Formen der Löwenköpfe, Tatzen und Trophäen, der Ionica 
das ionische Volutenornament, der Korinthia das Pflanzenornament und letztlich der 
Composita das Astwerk.  
Die Entwicklung zum Knorpelwerk und Ohrmuschelstil, einer Ornamentform, die 
zwischen 1610/20 bis 1700 sehr beliebt gewesen ist, vollzieht sich durch die 
allmähliche Auflösung der Säule als Ornamentform und -träger. Dennoch bleibt im 
ersten Drittel des 17. Jahrhunderts das klassische Beschlagwerk im Stil des Hans 
Vredeman de Vries und Cornelis Floris neben dem Ohrmuschelstil gebräuchlich. Neue 
Formen setzen sich erst nach Ende des Dreißigjährigen Krieges durch, zum Beispiel das 
Zierratenbuch von Friedrich Unteutsch aus den Jahren 1640/45. Diese deutschen 
Säulenbücher sind in der Nachfolge Albertis zu betrachten und dementsprechend wird 
die Säule als Teil des Ornaments verstanden. Die Säule ist zwar der Ordnung der 
Dekoration unterworfen, „aber nicht an eine Baugattung gebunden. So finden mit der 
Ausnahme der Tuskana, die dem bäuerlichen Stand zugewiesen ist, alle Ordnungen 
gleichberechtigt am Epitaph Verwendung.“245 Dem sozialen Stand gemäß wurde ein 
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Epitaph gestaltet, indem eine dem Verstorbenen angemessene Kombination aus Säule 
und Ornament angebracht worden ist. Die Familie des Verstorbenen demonstrierte am 
Epitaph den sozialen und rechtlichen Status des Toten mittels des Ornaments und der 
Säulenordnung, sowie der Wappen und der Kleidung, die der Kleiderordnung entsprach. 
Die Dekoration unterlag nicht dem persönlichen Geschmack des Stifters, sondern der 
Schmuck entsprach vielmehr in seinen differenzierten Ausformungen einem an die 
Öffentlichkeit gerichteten Anspruch. Das Ornament und die Säule repräsentieren eine 
spezifische Position innerhalb der landesherrlichen Ordnung und der Ehrbarkeit. Diese 
Ordnung der Epitaphien, die sich in der Dekoration aufbaut, ist letzten Endes eine 




Die Säule funktioniert als Würdeformel, das Epitaph und dessen Rahmen als Ganzes 
wirkt als Ruhmesdenkmal. Das Ornament spielt dabei eine unterstützende Rolle. Der 
architektonische Rahmen mit den einzelnen Elementen wie Wappen und 
Ornamentformen ist demnach nicht nur reine Dekoration, sondern verweist vielmehr auf 
den sozialen und rechtlichen Status der verstorbenen Person als auch rühmend auf deren 
Tugenden.  
Das soziale Ansehen spiegelt sich zusätzlich in der so genannten rhetorischen Memoria 
wieder, welche auf der Mnemotechnik basiert. Dieses Modell, das seit Beginn des 
15. Jahrhunderts bekannt und seit Mitte desselben Jahrhunderts mit dem Humanismus 
verbreitet wurde, kann die Funktion und Wirkung des beschriebenen Rahmens 
erklären.
247
 Die Mnemotechnik ist ein System, das auf dem Grundgedanken beruht, dass 
„das Gedächtnis Personen und Sachen, die nicht mehr präsent sind, durch die 
Erinnerung an die gleichzeitig eingeprägten Ortsbilder [loci] wieder präsent machen 
kann. [...].“248 Das System der rhetorischen Memoria wurde von antiken Rhetoren 
entwickelt und dient der logischen Ordnung des Gedächtnisses und des Wissens. „Sie 
findet in der vierten Arbeitsphase dem Einprägen der Rede (Memoria) Anwendung. 
Grundlage der Mnemotechnik ist die visuelle Assoziation: bildhafte Vorstellungen von 
                                                 
246
 Vgl. ebd. 
247
 Vgl. ebd. S. 118. Unter Verweis auf VOLKMANN, Richard: Ars memorativa. In: Jahrbuch der 
kunsthistorischen Sammlung Wien. N. F. III. 1929. S. 111-200; YATES, Frances Amelie: Gedächtnis und 
Erinnerung. Mnemotik von Aristoteles bis Shakespeare. Weinheim 1990 (Erstausgabe London 1966). 
248
 TEBBE, Karin: S. 118. Unter Berufung auf MICHELS, Anette: Philosophie und Herrscherlob als Bild. 
Anfänge und Entwicklung des süddeutschen Thesenblattes im Werk des Augsburger Kupferstechers 
Wolfgang Kilian (1581-1663). Münster 1987. S. 45; HAJDU, Helga: Mnemotechnisches Schrifttum des 
Mittelalters. In: Jahrbuch des deutschen Instituts der königlich ungarischen Peter Pazenany Universität 
Budapest. 1936. S. 408-537; VOLKMANN, Richard: Ars memorativa. In: Jahrbuch der kunsthistorischen 
Sammlung Wien. N. F. III. 1929. S. 111-200; UEDING, Gert, und STEINBRINK, Bernd: Grundriß der 
Rhetorik. Geschichte, Technik, Methode. Stuttgart 1986. S. 214 f. 
 105 
den einzuprägenden Gegenständen oder Fakten (imagines) werden mit einer Reihe von 
Orten (loci, topoi) verbunden, die dem Memorierenden als Gedächtnishilfe dienen.“249  
Die Mnemotechnik wird von Joseph Leo Koerner in ‚Reformation of the Image’ 
aufgegriffen, der diese Art des Lernens als besonders prägend für das Luthertum 
bezeichnet. Lutherische Kunst ist stets didaktische Kunst, die das Wort betont und den 
Lerngehalt der Bilder unterstreicht. Zunächst ist durch die kunstgeschichtliche 
Forschung der letzten Jahrzehnte herausgearbeitet worden, welchen Einfluss die 
Reformation auf die Kunst gehabt hat.
250
 Es ist unbestritten, dass es nach der 
Reformation quantitativ weniger Bilder gegeben hat, und dass sie sich qualitativ von 
dem vorreformatorischen Bildmaterial unterscheiden. Das Urteil Luthers über Bilder 
bleibt bestehen: Er versteht das Bild als Vermittler der lutherischen Glaubenslehre, als 
Trost und Zeichen, aber nicht als heilsnotwendig.
251
 Im Gegensatz zu Calvinisten 
schafften Lutheraner die Bildträger und die Bilder nicht ohne weiteres ab, sondern 
veränderten diese in ihrem Sinn. „Die Predigt ist das einzige legitime und wirksame 
Mittel zur Bekämpfung des Bilderdienstes [d. h. die dem Stiften von Bildern zugrunde 
liegende Werkgerechtigkeit]. Die Bekämpfung des Bilderdienstes geschieht bei Luther 
[..., wie folgt:] Erst muß der Unglaube durch die Predigt beseitigt werden, dann kann 
das wertlos gewordene Bild vernichtet werden.“252 Das nun funktionslos gewordene 
Bild wird bei Luther im Laufe seines reformatorischen Wirkens als Merkbild favorisiert. 
Für ihn besteht in der Bilderfrage die Forderung einer „wünschenswerte[n] Erbauung 
durch gute Geschichtsbilder“253, und dass der Lauf des Evangeliums gefördert wird.  
Als Vermittler der lutherischen Theologie muss das Bild also konsequenterweise das 
Wort in den Mittelpunkt stellen. Seine Bedeutung wird hervorgehoben durch 
„inscriptions and their iconic support (cloth, page, floor, canvas, frame)“254. 
Inschriften wiederum werden „as token of sense“255 verstanden. Dabei wird erneut das 
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Lehrhafte der Religion unterstrichen und der Bildinhalt verändert sich dabei ebenso: 
„Didaction required that the image become less rather than more: less visually 
seductive, less emotionally charged, less semantically rich.“256 Das bedeutet, dass die 
„Reformation not only produced low-quality images; it appropriated to thought art’s 
‘highest vocation’, belief.”257 Bilder wurden als Ersatz für die Heilige Schrift und ihre 
Exegese gesehen.
258
 Wenn also die nachreformatorischen Bilder künstlerisch weniger 
eloquent erscheinen, so ist die Ursache dafür im lutherischen Glauben zu suchen. 
Koerner betont in seiner Publikation, dass der Unterschied zwischen vor- und 
nachreformatorischer Kunst auch darin liege, dass einerseits „superior craftmanship in 
art acquired a new cultural value [...] I [Koerner] argued that painters […] designed 
their productions as legible indices of their superior and inimitable skill. […] This 
marketing strategy coincided with new practices of art appreciation and collecting. 
What counted now was not an images subject but its author.”259  
Anderseits erfährt das Bild durch den Wechsel von einem Glauben, der sich an 
Gegenständen visualisiert, hin zu einem Glauben, der durch das Heils-versprechen 
allein durch den inneren Glauben unsichtbar ist, eine völlig neue Bedeutung und 
Aufgabe. Wichtig wird nun „the inner message“260; Wort und Symbolik im religiösen 
Bild führen zur Reflexion des einzelnen Gläubigen und dadurch zum tieferen 
Verständnis und Zugang zum lutherisch-christlichen Glauben. Stirm schreibt, dass aus 
dem personenhaften Bild bei Luther ein Geschichtsbild wird und aus dem Götzenbild 
ein Erinnerungs- und Mahnbild.
261
 Das Wort und die „hidden icons“262 werden 
elementar und lassen alles andere in den Hintergrund treten, wichtig ist nun die 
Bedeutung und weniger die Form des Inhalts. Der Grundgedanke der ‚sola fides’ von 
Luther führte dazu, dass „word and faith eclipsed all other religious objects and 
practises.“263 Die Inschriften auf den Epitaphien und Altären vermitteln und 
visualisieren einen auf das Wort basierenden Glauben. Zugleich motiviert das Wort zur 
Handlung und die Handlung wird zum Gegenstand. Wörter und Kommunikation 
(Sprechen) wird den Bildern und dem Sehen gegen-übergestellt: „Reformation art for 
its part, was given the second order task of visualizing what ought to be visible of the 
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invisible church.“264 An der Stelle, wo früher die Seitenaltäre standen, befinden sich 
heute die Epitaphien, die „memoralized deceased persons as models of faith in Christ 
alone“265 anstelle der Heiligen als Fürsprecher zeigen. 
Die Kommunikation wird dadurch verstärkt in den Vordergrund gerückt, indem die 
Predigt und das Gebet als Bestandteil des Glaubens betont werden. Das Gebet also, das 
in den Adorationsszenen der Uracher Epitaphien gesprochen wird, funktioniert als 
Gebet innerhalb der Familie und der Gemeinde, die sich in der Amanduskirche 
versammelt haben. Das Individuum kann (soziale) Gruppen repräsentieren. Die Leere 
auf den Bildern entspricht der Leere der gereinigten – d. h. vom Ikonoklasmus 
betroffenen – Kirchen. Sie ist bei den Uracher Epitaphien insbesondere in den 
Anbetungsszenen erkenntlich, wenn diese sich in einer separaten Zone des Epitaphs 





Die zu analysierenden Epitaphien der Amanduskirche lassen erkennen, dass allein die 
wesentlichen lutherischen Glaubensaussagen von Bedeutung sind. Die verdichtete 
Ikonographie und die Konzentration auf signifikante Bildthemen unterstreichen diese 
Intention.  
Die wichtigsten Bildthemen in der lutherischen Kunst sind die Passion und die 
Auferstehung Christi. Sie sind der Kern des lutherischen Glaubens und der 
Rechtfertigungslehre. Dieser Bildkreis kann und wird erweitert durch eine 
Ikonographie, die sich auf die Heilsgeschichte bezieht. Dabei werden sowohl die 
Propheten des Alten Testaments als auch auf Tod und Auferstehung beziehende 
Wunderereignisse des Neuen Testaments einbezogen. In der Amanduskirche in Urach 
sind diese Themenkreise vertreten (vgl. Abb. 12). 
Die Rahmung der Epitaphien erfährt in diesem Zusammenhang einen weiteren 
Bedeutungsinhalt, da sie an eine Triumphbogenarchitektur erinnert. „Der 
Triumphbogen ist gewöhnlich der Ort des ‚heroisch Erhabenen’ und damit 
‚Repräsentationsrahmen einer heroischen Selbstdarstellung der Gesellschaft und ihrer 
Protagonisten’. Triumphbögen sind Bauwerke, die ausschließlich dem Ruhm gewidmet 
sind, sie dienen der Repräsentation, nicht der funktionalen Nutzung. Meist an den 
zentralen Orten der Stadt [damit auch in der Kirche] errichtet, übernehmen sie die 
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Funktion, die Konsens stiftenden Grundlagen des Gemeinwesens zu veranschaulichen. 
Dem öffentlichen Wirken eines Menschen soll damit der angemessene Preis gezollt 
werden.“267  
Dieser Bedeutungsinhalt wird zudem durch das Ornament verstärkt, das dem 





Die Rahmen der Uracher Epitaphien lassen sich stilistisch in vier Gruppen einteilen. Die 
erste Einheit bilden die jüngsten Beispiele von 1650 bis 1680 von Stephan Schwan (Kat. 
Nr. 15, 1659), Anna Magdalena Knoll (Kat. Nr. 16, 1679) und Georg Friedrich Jäger 
(Kat. Nr. 17, vor 1680, 1680, 1701). Die dort nachzuweisende Rahmenarchitektur 
enthält einen schwarzen Grund, dessen Ornament mit goldenen Erhöhungen einen 
harten, kontrastreichen Akzent erfährt. Sie ist zudem im so genannten Ohrmuschelstil 
gehalten. Diese Form des Ornaments entwickelte sich aus dem Roll- und Beschlagwerk, 
das im Verlauf dieses Kapitels noch beschrieben wird. Charakteristisch für diesen Stil 
sind knorpelige Erhöhungen und weiche Abrundungen. Nach Wichmann ist der 
Ohrmuschelstil eine von mehreren Dekorationsformen des Barock, das der Autor in den 
Zeitraum von etwa 1600 bis 1715 setzt, den Stil jedoch in die Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges mit Ausläufern bis 1680. Er beschreibt die Formgebung als bewegungsreich, 
üppig und gebaucht, plastisch, malerisch und illusionistisch.
268
 Die gewundenen Säulen 
mit Weinlaub sind typisch für die Zeit um 1650. Zudem lösen sich die Ordnungen 
dieser Rankensäulen in abstrakten, organischen Formen auf.
269
  
Die beiden folgenden Gruppen gehen zeitlich leicht ineinander über, sind aber stilistisch 
und sozialgeschichtlich klar zu trennen. Dabei handelt es sich um die zweite Gruppe der 
landesherrlichen Beamten von etwa 1600 bis 1650: Bernhard Brendlin-Johann 
Wolfgang Scholl (Kat. Nr. 3, 1649, Epitaph-erweiterung), Hans Joachim von Rochau 
(Kat. Nr. 9, 1613), Paris Scholl (Kat. Nr. 11, 1620), Wolfgang Sattler (Kat. Nr. 14, 
1625), Chrisostomus Lindenfels (Kat. Nr. 7, 1603). Als Ausnahme dieser sozialen 
                                                 
267
 TEBBE, Karin: ebd. S. 120. Unter Berufung auf MICHELS, Anette: Philosophie und Herrscherlob als 
Bild. Anfänge und Entwicklung des süddeutschen Thesenblattes im Werk des Augsburger Kupferstechers 
Wolfgang Kilian (1581-1663). Münster 1987. S. 79 und MÜHLMANN, Heiner: Ästhetische Theorie der 
Renaissance. Leon Battista Alberti. Bonn 1981. S. 106. 
268
 Vgl. WICHMANN, Heinrich: Deutsche Ornamentfibel. Leipzig 1942. Dort v. a. S. 74-88. 
269
 Vgl. FORSSMAN, Eric: ebd. S. 199. 
 109 
Gruppe ist das Epitaph von Wolfgang Bonacker (Kat. Nr. 6, 1598, 1627) zu nennen, 
welcher als Präzeptor dem Kreis der landeskirchlichen Beamten zugehört. Innerhalb 
dieser Einheit lassen sich die beiden älteren Epitaphienrahmen von denen der beiden 
jüngeren differenzieren: Die Beispiele von Rochau (Kat. Nr. 9, 1613) und Scholl (Kat. 
Nr. 11, 1620) weisen im Gegensatz zu denjenigen von Sattler (Kat. Nr. 14, 1625) und 
Brendlin-Scholl (Kat. Nr. 3, Epitapherweiterung 1649) kein Marmorimitat des 
Untergrundes auf. Der Grund ist bei den beiden älteren Epitaphien dunkel gehalten, so 
dass die goldenen Erhöhungen des Ornaments sowie die grünen und roten Farbtöne ein 
komplexes Farbspiel liefern. Lediglich bei den Säulen, die als einzige Elemente in 
einem hellen Marmorimitat gehalten sind, und teilweise bei den Inschriftkartuschen 
herrscht ein heller Hintergrund vor, so dass die Textzeilen gut zu lesen sind.  
Bei den beiden jüngeren Epitaphien von Sattler (Kat. Nr. 14, 1625) und Brendlin-Scholl 
(Kat. Nr. 3, Epitapherweiterung 1649) dagegen sind sowohl der Untergrund als auch die 
Säulen in Marmorimitat gehalten. Bei letzterem Beispiel entfaltet sich ein Spiel 
verschiedener Marmorfarbtöne, indem der Epitaphienrahmen in seinen einzelnen 
Elementen farblich unterschiedlich dargestellt ist: die Säulen sind weiß-grau, der innere 
Rahmen grau-blau, der äußere Rahmen rot, der untere Kartuschenrahmen grün und der 
der Anbetungszone hellgrau. Dieses lebendige Wechselspiel findet sich nicht bei dem 
Sattler-Epitaph wieder. Es ist vielmehr in grauem Marmorimitat gehalten, obwohl der 
Rahmen durch goldene Erhöhungen einzelner Dekorations-komponenten wie Flügel der 
Putti oder Schnüre eine Dynamik erfährt.  
Marmor- oder Porphyrimitationen sind keine Seltenheit auf Epitaphienrahmen und 
finden ihre Vorbilder bereits in der italienischen Tafelmalerei des Trecento. Es gilt seit 
der Antike als vornehmste Steinart, die bis dahin dem Kaiser vorbehalten war und im 
Mittelalter im Kontext des Grabmals eine symbolische Bedeutung für Heilige und 
Bischöfe zugesprochen bekommt.
270
 Nach Dülberg sind diese Gesteinsimitationen im 
Norden ein noch selteneres Material, „dessen genaueste Wiedergabe die malerischen 
Fähigkeiten eines herausragenden Künstlers hervorhebt.“271 Zugleich betont der in 
Stein- und Marmorimitationen gehaltene Rahmen den zeitlosen, ewigen Charakter. 
Dabei verliert das vergängliche Material Holz seinen ursprünglichen Wert. Im 
religiösen Zusammenhang deutet Porphyr auf die Passion Christi und das Leben nach 
dem Tod hin. Das Gestein kann ebenso Gold ersetzen. Erscheinen beide Materialien, so 
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Die letzte Gruppe besteht aus den Epitaphien der landeskirchlichen Beamten von 1590 
bis 1620 mit Johannes Schmidlin (Kat. Nr. 5, 1594), Melchior Ruoff (Kat. Nr. 10, 1616, 
1619), Daniel Efferhen (Kat. Nr. 12, 1622). Und die landesherrlichen Beamten Anton 
Vietz (Kat. Nr. 2, 1568, 1569) und dessen Schwiegersohn Wendel Decker (Kat. Nr. 8, 
1607). Ihnen gemeinsam ist die weniger plastisch ausformulierte Rahmengestaltung, die 
jedoch ebenso reiches Ornament wie die anderen Beispiele aufweisen. Es findet sich auf 
ihnen Beschlag- und Juwelenornament wieder. Das Rollwerk wird mit Früchten und 
Blumen ausgeschmückt. Bei dem Efferhen-Epitaph gar mit Wappen, bei Vietz mit 
Grotesken und bei Decker mit Greifen. Rahmenecken sind mit Mauresken gefüllt und 
Kartuschen- bzw. Rahmenabschlüsse sind mit Tier- oder Puttenköpfen besetzt. Das 
Wechselspiel der Farben ersetzt eine tatsächliche Plastizität: goldene Erhöhungen 
reflektieren das Licht und lenken die Aufmerksamkeit auf das Bildwerk. Rote Farbtöne 
begrenzen die Seitenwangen und teilweise auch den Epitaphunter- bzw. -oberhang. Sie 
dienen als Kontrast zu den Kartuscheninnenfeldern (schwarz- und weißgrundig) und zu 
den Rollwerksfüllungen. 
 
Allen den soeben beschriebenen Epitaphienrahmen der landesherrlichen und -
kirchlichen Beamten sind indessen die Dekorationselemente der Renaissance eigen. Auf 
ihnen findet sich das Mitte 16. Jahrhunderts aus den Niederlanden eingeführte Rollwerk 
oder Kartuschenwerk, welches nach Wichmann bis 1580 als Ornamentform vorherrscht. 
Das Rollwerk ist ein bandartig eingerolltes Ornament, das Endungen (illusionistisch-) 
plastisch modelliert. Die Maureske (um 1530, orientalischer Einfluss) ist eine weitere 
Dekorationsform, das aus einem Formen- und Linienspiel unter Vermeidung von 
naturalistischen Motiven besteht. Des Weiteren ist Beschlagwerk als Dekor eingesetzt, 
das ca. 1577 auftritt, und sowohl ca. 1600 zum Knorpelwerk als auch ab 1614 zum 
barocken Ohrmuschelstil abgewandelt wird. Die Entstehung dieses Ornaments gilt als 
Reaktion auf die Übersteigerung des Rollwerks, d. h. das plastische Rollwerk wird 
flacher. Die Bänder und Leisten scheinen nun wie aus Holz oder Eisen auf den Rahmen 
aufgenagelt zu sein und sind mit Nägeln bzw. Nieten verbunden. Sie erstrecken sich auf 
der Innenfläche der Kartuschen wie ein Metallbeschlag, daher entstammt auch der 
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Name dieses Dekors. In diesem Zusammenhang entstand auch das Juwelenornament, 
das anstelle von Nieten Edelsteinimitationen einfügt. Zeitlich davor wird jedoch die 
Groteske (ab 1520) zur Pilasterfüllung und allgemein als Flächenschmuck verwendet. 
Dabei steigen aus Vasen in symmetrischer Ordnung Ranken und Fabelwesen auf, die 
sowohl aus Menschen mit Fisch- oder Rankenkörpern bestehen als auch aus Säugetieren 
mit Flügeln und Schnäbeln. Nach Wichmann sind die Groteske und Maureske 
Kennzeichen der deutschen Frührenaissance, die er von 1520 bis 1570 ansetzt. Das 
Roll- und Beschlagwerk dagegen ist ein Indiz der deutschen Hoch- und Spätrenaissance, 
also von 1570 bis 1620.
273
 Durch Vorlagenbücher sind die genannten 
Dekorationsformen weit verbreitet worden und fanden sich höchstwahrscheinlich in 
sehr vielen Werkstätten wieder. Die Verwendung solcher Kunstbücher erklärt die 
Tatsache, dass das Ornament auf den Uracher Epitaphien in der Regel stets etwas 
verspätet auftritt und u. U. längere Zeit weiterverwendet wird als in den Kunstzentren 
dieser Zeit. 
Aus den genannten vier Gruppen fällt das Vollmar-Epitaph von 1573 heraus, dessen 
Rahmenwerk aus einfachen schwarzen, horizontalen Leisten besteht, die mit Mauresken 





Innerhalb der oben beschriebenen Rahmenarchitektur ist in den meisten Uracher 
Beispielen im Oberhang des Epitaphs ein eigenständiges Porträt des Verstorbenen 
eingefügt.  
Die Aufgabe des Personenbildnisses in Epitaphien soll im Folgenden kurz und in 
chronologischer Abfolge erläutert werden: Das bereits erwähnte vorreformatorische 
Beispiel in Urach – das Strilin-Epitaph von 1516 (vgl. Kat. Nr. 1) – zeigt einen Typus, 
in dem der dargestellte Stifter oder Auftraggeber in ein Andachtsbild integriert worden 
ist. In diesem „eingefügten Bildnis wurde der Wunsch nach jenseitigem Leben im 
Himmel und diesseitigem in der Erinnerung der Menschen geäußert. Nach der 
Reformation wurde das Andachtsbild durch eine 'historische' alt- oder 
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neutestamentliche Szene ersetzt.“274 In diesem Uracher Beispiel ist der Verstorbene mit 
einer Darstellung des Schmerzensmannes zu sehen. (vgl. Kap. 5.3.1.)  
Wie im weiteren Verlauf der Untersuchung ersichtlich sein wird, sind in der Tat die 
nachfolgenden Epitaphien im Hauptbild mit Szenen aus dem Alten oder Neuen 
Testament versehen. Auf den Uracher Objekten der nachre-formatorischen Zeit sind 
keine Brustbildnisse des oder der Verstorbenen (vgl. Epitaph Vietz, Kat. Nr. 2, 1568, 
1569; Epitaph Brendlin, Kat. Nr. 3, 1569, 1582
275
; Epitaph Vollmar, Kat. Nr. 4, 1573), 
jedoch Porträts in den Anbetungsszenen der Familienmitgliedern angebracht. Die 
Uracher Epitaphien aus der Zeit gegen Ende des 16. Jahrhunderts sind bis auf wenige 
Ausnahmen alle mit einzelnen Porträts in der Oberzone und Gesamtporträts aller 
Familienmitglieder des Verstorbenen versehen.
276
  
Ausnahmen bilden dabei lediglich die Epitaphien von Anton Vietz (Kat. Nr. 2, 1568, 
1569), Wolfgang Bonacker (Kat. Nr. 6, 1598, 1627), von Potendorf und Thalen (Kat. 
Nr. 13, 1623) und Anna Magdalena Knoll (Kat. Nr. 16, 1673). Eine Erklärung mag 
darin liegen, dass bei dem Vietz-Epitaph die Fläche im Oberhang, die ursprünglich für 
ein Porträt zur Verfügung hätte stehen können, für das katechetische Programm benötigt 
worden ist. Bei Bonacker ist anstelle eines Porträts sein Wappen angebracht worden. 
Die Beispiele von Potendorf und Thalen sowie Knoll sind dagegen – wie bereits 
dargestellt – als Gedächt-nismale und nicht als Epitaphien per se anzusehen.  
 
Cieślak schreibt, dass auf die Emanzipation und die Form des Bildnisses im Bildepitaph 
teilweise auch die parallele Entwicklung des profanen Porträts einwirke. Des Weiteren, 
dass nur die autonomen Porträts eine Verherrlichung des Toten ermöglicht habe, die den 
humanistischen Tendenzen entsprochen hätte.
277
 Ob auf Epitaphien im öffentlichen 
Raum der Kirche oder als Privatporträts, Bildnisse drücken den Wunsch nach 
Dokumentation aus: „Sie sind zu Lebzeiten und für die Lebenden angefertigt, sollen 
aber auch dazu dienen, das Aussehen für die Nachwelt zu bewahren.“278 Diese Art von 
Repräsentationsbildnis informiert den Betrachter nicht nur über das Aussehen des 
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Verstorbenen und der weiteren Familienmitglieder, sondern demonstriert vor allem 
seine soziale Stellung durch Kleidung und Wappen. Letzteres diente zudem als Zeichen 
der Familienzugehörigkeit und als Ahnenprobe. Die Funktion als Dokument für 
Familienzugehörigkeit zu dienen, ging bei den Privatporträts des frühen 16. 
Jahrhunderts verloren.
279
 Auf den gemalten Epitaphien in Urach finden sich bis Mitte 
des 17. Jahrhunderts durchgehend Bildnisse der Verstorbenen, sie werden jedoch in 
dessen zweiten Hälfte etwas geringer.  
Die Porträts, die sich von Ende des 16. bis Ende des 17. Jahrhunderts auf den 
Epitaphien der Amanduskirche finden, sind in Urach keinen sozialen Kriterien 
unterworfen, da sowohl den landesherrlichen als auch den -kirchlichen Beamten jeweils 
ein Bildnis gewidmet ist. Eine Ausnahme stellen hier lediglich die Epitaphien von 
Potendorf und Thalen (Kat. Nr. 13, 1623) sowie von Knoll (Kat. Nr. 16, 1679) dar, die 
auf jegliches Bildnismaterial verzichten. Die Erklärung hierfür liegt darin, dass beide 
Werke in ihrer Intention eher die Errichtung einer Gedenktafel als eines Epitaphs 
folgen, wie im späteren Verlauf dieser Arbeit ausführlicher erläutert wird. Porträts 
und/ oder porträtähnliche Abbildungen sind jedoch zusätzlich in den Anbetungszonen 
zu erkennen, in denen die gesamte Familie dargestellt wird. Stephan Schwan (Kat. Nr. 
15, 1659) hat als einziger Auftraggeber sein Epitaph nicht mit einer Anbetung versehen, 
dagegen aber sich und seine beiden Ehefrauen in der Oberzone in Porträtmedaillen 
abbilden lassen. Eine mögliche Begründung mag sein, dass Schwan kinderlos geblieben 
ist. Diesem Argument sei das Ruoff-Epitaph (Kat. Nr. 10, 1616, 1619) entgegengestellt, 
der ebenfalls kinderlos geblieben ist und sich dennoch mit seiner Ehefrau in einer 
Anbetung zeigen lässt.  
 
Zu den Porträts in den Anbetungszonen – nach Cieślak ein Erbe des Mittelalters280 – sei 
zusätzlich angemerkt, dass die symmetrische Aufteilung in zwei Gruppen und die 




Die Bildnisse der Uracher Epitaphien präsentieren sich allesamt lebensnah, wobei die 
Kinderporträts idealisiert dargestellt worden sein dürften. Im Kindesalter verstorben, 
mussten ihre Antlitze vom Künstler aus der (geschilderten) Erinnerung der Familie 
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heraus gemalt werden. Die noch lebenden Personen wurden entsprechend ihres 





Die Uracher Epitaphien weisen neben Porträts ebenfalls Wappen auf. Diese sind 
anfangs infolge militärischer Bedürfnisse entstanden und werden im Laufe des 15. 
Jahrhunderts für repräsentative und rechtliche Funktionen immer bedeutsamer. Dabei 
sei angemerkt, dass die Verwendung von Wappen per se nicht auf adlige Kreise 
begrenzt gewesen ist, sondern auch vom Bürgertum zur Dokumentation der Rechte und 




Diese Ahnenprobe, die mehrere Generationen familiärer Abstammung mittels Heraldik 
dokumentiert, ist bei den Objekten adliger Auftraggeber in Urach am Rahmen 
abzulesen: von Rochau (Kat. Nr. 9, 1613) und von Potendorf und Thalen (Kat. Nr. 13, 
1623). Ein Kennzeichen adliger Wappen ist in seiner Form der so genannte 
Spangenhelm, während die bürgerlichen Wappen durch einen ‚Stechhelm’ 
charakterisiert sind.
283
 Dülberg merkt in ihrer Arbeit zu „Privatporträts“ zudem an, dass 
das Wappen in der sakralen Malerei „neben der Aufnahme auf Siegeln, 
Grabdenkmälern, Epitaphien etc. [...] allein für den Auftraggeber stehen, das heißt ihn 
vertreten oder mit dem ‚Stifter’ zusammen auf dessen Familie und Namen hinweisen 
[kann].“284 Am Beispiel des Bonacker-Epitaphs von 1598 (Kat. Nr. 6), bei dem das 
Porträt im Oberhang durch eine Wappendarstellung ersetzt worden ist, wird die 
allgemeine Funktion des Wappens noch gesteigert, indem die Wappendarstellung 
zusätzlich von einem Blätterkranz aus Lorbeerzweigen umgeben ist. Dieser 
Lorbeerkranz ist nach Dülberg und anderen Autoren auf italienische Vorbilder 
zurückzuführen.
285
 Hierbei zitiert die Autorin Schuster wie folgt: „Da das Wappen oder 
auch die Devise eine Person vertreten kann, steht letztlich auch hinter den in eine 
Medaillenform eingebundenen, speziell den mit Blätterkränzen umrahmten Wappen eine 
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ähnliche Absicht, den [...] Dargestellten und sein Geschlecht über den Tod hinaus 
unsterblich zu machen.“286  
Zusammenfassend sind Wappen an den Uracher Beispielen am häufigsten einzeln in 
den Anbetungszonen den verstorbenen Stiftern beigefügt (Vietz, Kat. Nr. 2, 1568, 1569; 
Brendlin, Kat. Nr. 3, 1569, 1582; Vollmar, Kat. Nr. 4, 1573; Decker, Kat. Nr. 8, 1607; 
Sattler, Kat. Nr. 14, 1625). Die Darstellungsform reicht von detailliert ausgeschmückten 
bis schlichten Wappen.
287
 Andere Anbringungsorte heraldischer Familiennachweise 
finden sich im Hauptgemälde, wie es bei dem Schmidlin-Epitaph und dem 
Gedächtnismal für  von Potendorf und Thalen, der Fall ist. Wappen sind aber auch an 
diversen Stellen des Rahmens zu finden: Zum einen im Säulenpostament wie bei 
Chrisostomus Lindenfels (Kat. Nr. 7, 1603), Paris Scholl (Kat. Nr. 11, 1620), Johann 
Wolfgang Scholl (Kat. Nr. 3, 1649, Erweiterung des Brendlin-Epitaphs), zum anderen 
an den Pilastern wie bei Hans Wendel Decker (Kat. Nr. 8, 1607). Des Weiteren sind 
Wappen neben dem Porträt (von Rochau, Kat. Nr. 9, 1613) und auf den Seitenwangen 
des Rahmens (von Rochau, Kat. Nr. 9, 1613; Efferhen, Kat. Nr. 12, 1622) angebracht. 
Zuletzt aber auch im Unterhang (Schwan, Kat. Nr. 15, 1659 und Jäger, Kat. Nr. 17, vor 
1680, 1680, 1701). Lediglich bei zwei Epitaphien sind keinerlei heraldische 
Darstellungen zu finden: Melchior Ruoff (Kat. Nr. 10, 1616, 1619) und Anna 
Magdalena Knoll (Kat. Nr. 16, 1679). 
Im Zusammenhang mit dem Totengedenken kann ein Wappen, indem es den Namen der 
Familie ‚nennt’, als eine Art Namensverzeichnis dienen. Die Namensnennung stellt den 
Versuch dar, das Totengedenken und die Memoria zu garantieren und die Präsenz der 
genannten Person bzw. Familie zu erwirken. Der öffentliche Bereich des 
Kircheninnenraums dient als Garant dieses Totengedenkens und präsentiert mit dem 
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6.2.5. PERSONENBEZOGENE INSCHRIFTEN 
 
Eine weitere Form der Namensnennung erfolgt in den personenbezogenen Inschriften. 
Darunter sollen alle Inschriften verstanden werden, die sich auf die verstorbene Person 
beziehen. Das heißt, Inschriften, die sich durch die Schilderung des Berufes und des 
Todestages häufig in einer Kartusche im Unterhang des Epitaphs befinden. Aber auch 
Bibelverweise und Devisen, die meist über dem Hauptgemälde des Epitaphs angebracht 
sind. Zuletzt sind die Namensinschriften in den Anbetungsszenen zu erwähnen, welche 
die Namen der einzelnen Familienmitglieder aufführen. 
Zunächst sind fünf Epitaphien in Urach zu nennen, die in den personenbezogenen 
Inschriften im Unterhang den Verstorbenen in lateinischer Sprache preisen. In dieser 
Hinsicht hervorzuheben ist insbesondere das Epitaph des Uracher Untervogts 
Simplicius Vollmar, da es eine komplette Laudatio aufweist (vgl. Kat. Nr. 4, 1573). Die 
weiteren Epitaphien, wie jenes der Pfarrer Johannes Schmidlin (vgl. Kat. Nr. 5, 1594) 
und Daniel Efferhen (vgl. Kat. Nr. 12, 1622), sind ebenso in Latein, jedoch wesentlich 
kürzer und schlichter gefasst. Als Letztes zu nennen wären die Denkmäler für den Ritter 
Georg Adam von Potendorf und Thalen (Kat. Nr. 13, 1623) und der Ehefrau des 
Generalsuperintendenten zu Denkendorf, Johann Eberhard Knoll (Kat. Nr. 16, 1679). 
Die Mehrzahl der lateinischen Inschriften befindet sich auf Epitaphien von 
landeskirchlichen Beamten. Als Ausnahme erscheinen hier lediglich das Vollmar- und 
das von Potendorf und Thalen-Epitaph.  
An den weiteren Uracher Epitaphien sind Inschriften in deutscher Sprache, teilweise mit 
Dialektverfärbung, verfasst. Es handelt sich hierbei um Bibelzitate im Oberhang, um 
Namensinschriften in der Anbetungszone und um personenbezogene Gedenkschriften 






Auf fast allen Epitaphien der Uracher Amanduskirche ist eine Anbetungsszene zu 
erkennen, die entweder im Hauptgemälde integriert
288
 oder aber in einer separaten 
Anbetungszone unterhalb des Bildwerks
289
 angebracht ist. Ausnahmen bilden in diesem 
Kontext lediglich drei Epitaphien, von denen zwei Denkmäler, wie bereits erwähnt, eher 
die Funktion und Kriterien einer Gedenktafel als die eines Epitaphs erfüllen: Georg 
Adam von Potendorf und Thalen (vgl. Kat. Nr. 13, 1623) und Anna Magdalena Knoll 
(vgl. Kat. Nr. 16, 1679). Die dritte Abweichung findet sich im Schwan-Epitaph von 
1659 (vgl. Kat. Nr. 15). Der Terminus ‚Anbetungsszene’ weist auf die Funktion dieses 
Bildelements hin: das verstorbene Familienoberhaupt und seine Familie – die bereits 
toten und die noch lebenden Familienmitglieder vereint – sind dort betend dargestellt. 
Sie sind gleichwohl im Leben und im Tod durch das gemeinsame Gebet verbunden.  
Die Darstellung der lebenden und verstorbenen Familienmitglieder auf derselben 
semantischen Ebene ist nicht nur ein Hinweis rechtlicher Art, sondern auch Element des 
lutherischen Glaubens und der gelebten Tradition: Es wird weiterhin die gemeinsame 
Existenz von Lebenden und Toten aufgezeigt, wie es schon vor der Reformation 
geschehen ist. Zugleich kommt die neue konfessionelle Haltung zum Ausdruck, indem 
das lutherische Totengedenken auf den Trost der überlebenden Familienmitglieder und 
der Mitglieder der sozialen Gruppe zielt, welche der Verstorbene angehörte. Es 
verankert den Toten erneut in seiner gesellschaftlich-rechtlichen Stellung, die er somit 
auch nach dem Tod beibehält und auf seine Nachkommen überträgt.  
Im Zusammenhang mit reformatorischen Altären zitiert Joseph Koerner den deutschen 
Historiker Leopold von Ranke, der sich auf die Rolle des Gebets im Luthertum äußert: 
„Luther believed in the power of prayer, especially in the congregation, where all 
personalities and names vanish, and only Christians remain, Christ himself among 
them, in company of God victorious.“290 Das Gebet und die Predigt sind diejenigen 
Mittel, die das Luthertum als reines Wort repräsentieren. Dies bedeutet im Kontext der 
ikonoklastischen Übergriffe in protestantischen Kirchen, dass „the sacred was 
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‚linguistified’.“291 Das Wort nimmt eine zentrale Position ein, die durchaus  direkt in 
Bibelzitaten auf Epitaphien sichtbar wird. Das Wort – damit auch das Gebet – ist ein 
äußeres Zeichen, „that allow ‚poor, erring people’ (i.e. the crowd) to ‚recognize where 
such a Christian, holy people is in the world’. These signs are: preaching, baptism, 
Communion, confession, ministers, prayer and the cross.”292 Im Verlauf der Analyse 
zeichnet sich ab, dass diese wesentlichen Aspekte des Protestantismus in den Uracher 
Epitaphien zu finden sind. 
 
Die Familie Brendlin – auf dem Hauptgemälde von 1569 in betender Haltung erkennbar 
– ist Zeuge der Auferstehung Christi. Vom Geschehen ist sie lediglich durch einen 
differenzierten Untergrund getrennt. Dies erinnert an die historisch orientierten 
Gemälde in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die sich auf die spätmittelalterliche 
Malerei beziehen. In Urach hat sich lediglich mit dem Strilin-Epitaph von 1516 ein 
weiteres Epitaph erhalten, in dem der Stifter in Bedeutungsperspektive verkleinert 
abgebildet wird (vgl. Kat. Nr. 1, 1516, Abb. 1.1.). Bei späteren Uracher Epitaphien ist 
entweder der Stifter nicht im Hauptgemälde, sondern in gesonderten Porträtmedaillons 
und Anbetungs-szenen, oder durch eine im Bild gezeigte physische Trennung durch 
eine Mauer – wie beispielsweise im Ruoff-Epitaph – wiedergegeben (vgl. Kat. Nr. 10, 
1616, 1619). 
Das Gebet, der in den Anbetungsszenen dargestellten Familienmitglieder des jeweiligen 
Verstorbenen, symbolisiert einerseits das Gebet der Gemeinde und ist andererseits 
Ausdruck des Glaubens an den auferstandenen Christus. Der tägliche Akt des Betens 
bestätigt diese Glaubensaussage immer wieder aufs Neue. 
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6.4. BILD-TEXT-PROGRAMME DER URACHER EPITAPHIEN 
 
In diesem Kapitel werden die Bild-Text-Programme der Uracher Epitaphien vorgestellt, 
die in zwei Gruppen eingeteilt sind: die der landesherrlichen und die der 
landeskirchlichen Beamten der einstigen Amtsstadt. Jedes einzelne Epitaph wird 
zunächst vorgestellt, indem die Maße, der Standort und der Stifter mit seiner Biographie 
genannt werden. Das Epitaph und dessen Rahmen werden beschrieben. Im Anschluss 
daran folgen die ikonographischen und theologischen Analysen, die zu einer kunst- und 
sozialhistorischen Einordnung des Objektes führen.  
 
6.4.1. LANDESHERRLICHE BEAMTE IN URACH 
6.4.1.1. EPITAPH BRENDLIN-SCHOLL (1569, 1582, 1649), STADTSCHREIBER – 
AUFERSTEHUNG CHRISTI (KAT. NR. 3) 
 
Das Brendlin-Scholl-Epitaph wird im Zusammenhang der Uracher Stadtgeschichte 
gerne in den Vordergrund gestellt
293
, da auf dem Gemälde von 1569 die älteste Ansicht 
Urachs zu finden ist. Nicht nur kunst-, sondern auch sozialhistorisch aufschlussreich ist 
zudem die Tatsache, dass dieses Denkmal von Johann Wolfgang Scholl d. J. 1649 
erweitert und die oben erwähnte Darstellung Urachs durch einen neuen Rahmen, eine 
Porträtkartusche und eine Anbetungsszene ergänzt wurde. Es ist in Urach das einzige 
erhaltene Beispiel, bei dem ein älteres, bereits vorhandenes Epitaph wieder verwendet 
wird. Aufgrund der Erweiterung ist die Größe des ursprünglichen Epitaphs nicht mehr 
zu rekonstruieren, es gehört aber zu den größten Epitaphien in Urach, obwohl es für 
sich gesehen möglicherweise nur eine Fläche von etwa 5 m² aufweisen konnte.
294
 Wie 
bereits erläutert, dient das Flächenmaß der jeweiligen Epitaphien in dieser Arbeit als 
Indikator für die soziale Stellung der Verstorbenen in der Amtsstadt Urach (vgl. 
Abb. 13). 
Die unterschiedlichen Familiennamen sollen bei dem Brendlin-Scholl-Epitaph nicht 
irreführen. Genealogische Recherchen zeigen auf, dass Bernhard Brendlin der 
Großvater des verstorbenen Johann Wolfgang Scholl d. Ä. und der Urgroßvater des 
Stifters Johann Wolfgang Scholl d. J. ist (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 3). Das Epitaph nennt 
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zudem die berufliche Position des Stadt-schreibers in Urach, welche über mehrere 
Generationen durch die Familien Brendlin und Scholl vertreten worden ist. Diese 
Tatsachen zeichnen das Denkmal als eine Besonderheit aus und erklären es zu einem 
kunst- und sozialhistorisch bedeutsamen Zeugnis. 
 
Vor der Renovierung der Amanduskirche durch Dolmetsch im 19. Jahrhundert, hing das 
Epitaph an der rechten Wand zum Chor (vgl. Abb. 6) und damit an einer prominenten 
Stelle des Kircheninnenraumes. Die Anbringung eines Epitaphs im Chorraum oder in 
dessen unmittelbaren Nähe wurde als Zeichen der Würde aufgefasst und bezeugte die 
Vorbildfunktion als Christenmensch, die der Verstorbene besaß. Die Genealogie der 
Familien Brendlin und Scholl betrachtend, finden sich Hinweise auf deren sozialen 
Stellung innerhalb der städtischen Hierarchie in Urach, die diesen angesehenen Standort 
rechtfertigen: Bernhard Brendlin wurde etwa 1512 geboren und besaß das Bürgerrecht 
der Reichsstadt Esslingen. In Urach ist Brendlin etwa 25 Jahre als Stadtschreiber tätig 
gewesen, wo er 1536 Barbara Vietz, eine Tochter des Uracher Kellers Heinrich Vietz 
und dessen Frau Agnes Mamer, heiratete. (vgl. Kat. Nr. 2, 1568, 1569) Von sechs 
Kindern haben nur drei die Eltern überlebt: Zum einen der Stifter des Epitaphs 
Balthasar Brendlin, zum anderen die beiden Töchter Justina und Barbara Brendlin. Sie 
sind zusammen mit den 1569 – dem Jahr des Auftrags – bereits verstorbenen 
Familienmitgliedern in der Anbetungszone des Hauptgemäldes zu sehen. Justina 
Brendlin ehelichte 1559 Paris Scholl, dessen Epitaph ebenfalls in der Amanduskirche 
angebracht ist. (vgl. Kat. Nr. 11, 1620, und Abb. 9) Barbara Brendlin hat Christostomus 
Lindenfels, dem Untervogtsamtsverweser in Urach, geheiratet (vgl. Kat. Nr. 7, 1603). 
Aus der Verbindung von Justina Brendlin und Paris Scholl stammt Johann Wolfgang 
Scholl d. Ä., zu dessen Gedenken das erweiterte Epitaph von dessen Sohn Johann 
Wolfgang Scholl d. J. gestiftet worden ist (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 18). 
 
Das Epitaph Brendlin-Scholl ist in seiner Grundform ein Rechteck, das mit ein aus Holz 
gesägten und bemalten, mit figuraler und ornamentaler Dekoration besetzten Rahmen 
versehen ist. An der rechten Seite des Epitaphs fehlt an der Längsseite die Rahmung, 
die vermutlich während der Dolmetsch-Renovierung und bei der Verlegung vom 
ursprünglichen Anbringungsort in die Seitennische aus Platzmangel entfernt worden ist. 
Über dem obersten Gesims ist eine Kartusche zu sehen, die vor dunklem Hintergrund 
auf Holz gemalt die Brustbilder eines Ehepaares enthält: Es sind Johann Wolfgang 
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Scholl d. Ä. und seine Frau Maria, geborene Vimpelin. Links und rechts der beiden 
Köpfe befinden sich jeweils segmentbogenartig an den Kartuschenrand angepasst, ohne 
dabei abgegrenzt zu sein, zwei sich entsprechende Inschriften. Die beiden 
Altersangaben beziehen sich auf die dargestellten Personen, auf Johann Wolfgang 
Scholl d. Ä., geb. 1571, gest. 1633, und auf seine Frau Anna Maria Vimpelin, geb. ca. 
1575, gest. 1610 (vgl. Kat. Nr. 3, Inschriften 1 und 2). Die Jahresangaben der beiden 
Porträts machen deutlich, dass der äußere Rahmen des Epitaphs erst nach dem Tod 
Scholls d. Ä. 1633 ausgearbeitet worden sein kann, nämlich in der Verbindung mit der 
1649 angefertigten Schollschen Erweiterung des aus dem Jahre 1569 stammenden 
Brendlinschen Epitaphs. Das porträtierte Ehepaar Scholl-Vimpelin findet sich 
ganzfigurig dargestellt in der Adorantenszene unterhalb des Hauptgemäldes wieder. 
Zwischen den beiden unteren Gesimsen erscheint dort in einer breitflächigen, äußeren 
Rahmung wiederum bildhaft die Anbetung, an die sich eine mittelbare und eine 
unmittelbare Platzierung von Inschriften anschließt. Innerhalb der Anbetungsszene mit 
den porträthaften Standbildern befinden sich im Zentrum der Szene stehend Johann 
Wolfgang Scholl d. Ä., seine verstorbene erste Ehefrau, zu seiner Rechten, und seine 
noch lebende zweite Ehefrau zu seiner Linken. (vgl. Kat. Nr. 3, Inschriften 13 und 14) 
Von links nach rechts öffnen sich dem Betrachter christliche Symbole, die zwischen den 
abgebildeten Personen dargestellt sind: ein Pelikan, der gekreuzigte und der 
auferstandene Christus, sowie das Lamm Gottes mit der Siegesfahne.  
 
Zwischen der Porträtkartusche und dem Hauptgemälde befindet sich ein rechteckiges 
Inschriftenfeld. In vier Zeilen auf Holz auf schwarzem Grund positiv in Gold gemalt, 
enthält die Inschrift Hinweise und Zitate zweier Bibelverse (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 3). 
Zum einen Römer 4,25 und zum anderen Korinther 15,20-22. Das Thema der beiden 
Bibelzitate wird im Hauptbild mit der Auferstehung Christi bildlich dargestellt. Der 
auferstandene Christus steht triumphierend – Christus Triumphans – auf der beiseitege-
schobenen, steinernen Deckplatte seines Sarkophags, der von schlafenden Wächtern 
umgeben ist. Auf dem Sarkophag befindet sich vorne, in einem nicht abgegrenzten Feld, 
eine Inschrift, die den Maler Jacob Salb und die Jahreszahl 1569 nennt (vgl. Kat. Nr. 3, 
Inschrift 4). Vom Hauptbild weder durch einen plastischen noch durch einen gemalten 
Fries abgesetzt knien im Vordergrund vor dem Sarkophag Christi, jedoch in sehr viel 
verkleinertem Maßstab gegenüber der Auferstehungsszene, links fünf männliche und 
rechts drei weibliche Adoranten, jeweils dem Zentrum zugewandt. Über jede Person 
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wellt sich gegen den grauen Grund des Hauptgemäldes ein elfenbeinfarbenes 
Inschriftband (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 5). Unterhalb der Adorantenszene ist ein 
weiterer Inschriftstreifen angebracht, der den biographischen und beruflichen Verweis 
auf den verstorbenen Bernhard Brendlin bringt (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 6).  
Der christozentrischen lutherischen Bildauffassung entsprechend, wird Christus 
kompositorisch in das Zentrum des Bildes und auf die Mittelachse des Epitaphs gesetzt. 
Eine unsichtbare Linie führt senkrecht durch die Christusfigur. Dadurch wird der Blick 
des Betrachters zum einen nach oben zu den beiden Porträts von Johann Wolfgang 
Scholl d. Ä. und seiner Frau Anna Maria Vimpelin, zum anderen nach unten zur 
stehenden Figur des verstorbenen Scholl in der Anbetungszone gelenkt und findet ihren 
Abschluss in der Spitze des dekorativen Tropfens. 
 
Die Familie Brendlin – auf dem Hauptgemälde in betender Haltung erkennbar – ist 
Zeuge der Auferstehung Christi. Vom Geschehen ist sie lediglich durch einen 
differenzierten Untergrund getrennt. Dies erinnert an die historisch orientierten 
Gemälde in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die sich auf die spätmittelalterliche 
Malerei beziehen. Wie bereits erwähnt, hat sich in Urach lediglich mit dem Strilin-
Epitaph von 1516 ein weiteres Beispiel erhalten, in dem der Stifter in 
Bedeutungsperspektive verkleinert abgebildet wird (vgl. Kat. Nr. 1, 1516, Abb. 1.1.). 
Bei den nachfolgenden Uracher Epitaphien ist der Stifter entweder in gesonderten 
Porträtmedaillons und Anbetungsszenen, oder in einem von dem restlichen Geschehen 
abgetrennten Bereich – wie im Ruoff-Epitaph – wiedergegeben (vgl. Kat. Nr. 10, 1616, 
1619). 
 
Es ist durchaus aufschlussreich, dass Nachkommen einer verstorbenen Person ein 
bereits vorhandenes Epitaph und die darauf dargestellte Ikonographie übernehmen und 
zugleich dessen theologische Aussage durch biblische Hinweise erweitern. Durch das 
existierende Gemälde von 1569 sind die Amtsstadt und ihre Bewohner – im Gemälde 
dargestellt – ebenso Zeugen der Auferstehung Christi und der Überwindung des Todes 
wie die Familienmitglieder in den Adorantenszenen. Darauf deutet zusätzlich die 
Inschriftkartusche mit zwei Bibelversen hin, die bei der Epitapherweiterung 1649 über 
dem Hauptgemälde angebracht worden ist: „welcher ist um unsrer Sünden willen 
dahingegeben und um unsrer Rechtfertigung willen auferweckt.“ (Römer 4,25) Und: 
„Nun aber ist Christus auferstanden von den Toten als Erstling unter denen, die 
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entschlafen sind. Denn da durch einen Menschen der Tod gekommen ist, so kommt auch 
durch einen Menschen die Auferstehung der Toten. Denn wie sie in Adam alle sterben, 
so werden sie in Christus alle lebendig gemacht werden.“ (Korinther 15,20-22) Beide 
Bibelzitate des Neuen Testaments weisen auf die Rechtfertigungslehre von Luther hin 
und sind in der Zeit der lutherischen Orthodoxie in Württemberg angebracht worden.
295
 
Der erste Vers ist dem Römerbrief und der zweite dem Korintherbrief des Paulus 
entnommen. Der jeweilige theologische Hintergrund und die Exegese der Bibelstellen 
bestärken die inhaltliche Aussage des Epitaphs. 
Der Römerbrief enthält eine für den Gläubigen positive Aussage: Durch den Sühnetod 
Jesu Christi hat Gott seine Gerechtigkeit gezeigt und die Sündentilgung aller Menschen 
bewirkt. Jeder Mensch, der den christlichen Glauben annimmt, erfährt diese 
Verheißung, die sich bei Abraham angekündigt hat. Er wird in diesem Paulusbrief als 
Vater des Glaubens beschrieben. Dabei wird exemplarisch mit Abraham geschildert, 
dass in der Auferstehung Christi derselbe Gott wirkt, der ihm begegnet ist, und dass 
durch sein Handeln eben dieser Rechtfertigungsglauben erreichbar wird. Der Tod Jesu 
also sühnt die Sünden des Menschen und seine Auferstehung ermöglicht eine erneuerte 
Gemeinschaft mit Gott. Diese beiden Aspekte des Heilsgeschehens sind miteinander 
verbunden. 
Der Korintherbrief entstand als Reaktion von Paulus auf die Bewegung eines 
schwärmerischen Christentums, das die korinthischen Christen zu einem bereits 
vollendeten Glauben verleiten ließ. Ihrer Meinung nach, sei die zukünftige 
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 Darunter ist in der evangelischen Theologie die Auseinandersetzung um das wahre Vermächtnis der 
Reformation, die so genannte reine Lehre, zu verstehen, die den Zeitraum von 1555 und 1700 einnahm. 
Das Ziel der lutherischen Orthodoxie bestand darin, innerprotestantischen Schwierigkeiten und einer 
immer stärker werdenden Bedrohung von außen mit einem möglichst einheitlichen Lehrsystem 
abzuwenden. Dabei wurden vier Elemente zu wesentlichen Bestandteilen dieses Systems: erstens die 
Verbalinspiration, wodurch die Bibel als ein Schriftstück galt, das vom Heiligen Geist selbst diktiert 
wurde. Durch das zweite Element, dem Schriftprinzip, wurde die Heilige Schrift mithilfe der 
aristotelischen Philosophie zu einem wissenschaftlichen Prinzip erhoben und frei von jeder Kritik. 
Drittens das Formalprinzip, welches besagt, dass die Bibel zum Heil genüge und sich selbst auslege. 
Viertens das Materialprinzip, durch welches das protestantische Verständnis der Rechtfertigungslehre als 
inhaltliches Kernstück der Heiligen Schrift verstanden wird. Die lutherische Orthodoxie bereitete den 
Weg zum Pietismus, der in Württemberg starke Annahme gefunden hat. Vertreter der lutherischen 
Orthodoxie waren u. a. der Württemberger Philipp Melanchthon. Der Terminus selbst entstand erst Mitte 
des 16. Jahrhunderts in den konfessionellen Streitigkeiten mit den Reformierten und den Jesuiten. Das 
Zeitalter der Aufklärung mit der Emanzipation der Wissenschaften von der Hegenomie der Theologie 
beendete die lutherische Orthodoxie. Der Anteil Württembergs an der lutherischen Orthodoxie liegt 
daran, dass zunächst Herzog Christoph Johannes Andreae beauftragte, eine Einigung im 
innerprotestantischen Streit herbeizuführen. Andreaes Konkordienformel von 1577 und die Kodifizierung 
der lutherischen Bekenntnisschriften von 1580 stellen einen Abschluss dieser Bemühungen dar. Die 
Abgrenzung gegenüber den Reformierten war damit geschaffen. Zum weiteren Verlauf der lutherischen 
Konfessionsbildung gehörte die definitive Abgrenzung gegenüber dem Katholizismus (Tridentinisches 
Konzil 1566-1573). Vgl. WALLMANN, Johannes: s. v. Orthodoxie. 2. Historisch. a) Lutherische 
Orthodoxie. In: RGG. Bd. 6. Tübingen 2003. S. 696-702. 
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Auferstehung der Toten nicht mehr notwendig, da Taufe und Abendmahl als Garanten 
des Heils galten. Paulus betont deshalb die Verkündigung des Kreuzes als Grundlage 
des Glaubens. „Nicht der Mensch erschließt sich in Erkenntnis oder Ekstase die 
Wirklichkeit Gottes, sondern Gott begibt sich im Tod Jesu in die dunkle Realität der 
menschlicher Schwachheit und Schuld. [...] Die Hoffnung auf die Auferstehung der 
Toten schenkt den Ausblick auf die wirkliche Überwindung dieser Todeswelt in der 
endgültigen Herrschaft Gottes.“296 Die zitierte Bibelstelle betont erneut, dass Jesus 
Christus für die Menschen als erster gestorben ist und diejenigen, die ihm im gelebten 
Glauben und im Sterben bzw. Tod folgen, werden durch diesen Glauben von den Toten 
auferstehen. Die Macht des Todes, die durch Adam in die Welt kam, ist durch Christus 
gebrochen worden. 
Beide Bibelstellen haben als Kernstück die Auferstehung Christi zum Thema, die in der 
Erweiterung des Brendlin-Epitaphs das Hauptbild von 1569 mit dieser Ikonographie 
integriert. Diese elementaren Aussagen zu Rechtfertigungsglauben, Vergebung der 
Sünden durch den Tod Jesu Christi und die Auferstehung von den Toten, bieten 
einerseits eine Stärkung im Glauben und zugleich Trost der Hinterbliebenen, 
andererseits soll die Angst vor der Endlichkeit des Todes genommen werden.  
Das Text-Bild-Programm dieser Epitapherweiterung, das sich dem Betrachter mittels 
christlicher Symbolik und entsprechenden Inschriften in der Anbetungszone unterhalb 
des Hauptgemäldes eröffnet, unterstützt die weiter oben im Epitaph angebrachten 
Bibelverse und das Hauptbild mit der Auferstehung Christi. Sie bilden mit den 
Bibelzitaten sozusagen eine Klammer, die den Kern des christlich-lutherischen 
Glaubens zur Aussage hat. In dieser Adorationsszene also ist in der Mitte der 
verstorbene Johann Wolfgang Scholl d. Ä. mit zum Gebet geschlossenen Händen zu 
erkennen. Über ihm rollt sich ein Inschriftband auf, das folgende Devise des 
Verstorbenen beinhaltet: „In vulneribus salvatoris vita.“297, auf Deutsch: „Durch des 
Erlösers Wunden das Leben (haben).“ Durch seinen Glauben an die Kreuzigung und an 
den Tod Christi kann der Verstorbene ein Leben nach dem Tod erhoffen. In dieser 
Inschrift wird ebenso deutlich der Glauben an die Rechtfertigungslehre, wenn auch 
verkürzt genannt. Die folgenden Bildelemente und Inschriften bestätigen und 
unterstützen weiterhin diese Kernaussage. Zur rechten Seite des betenden Scholl ist das 
Bild des gekreuzigten Christus zu sehen, das mit einer weißen Kartuscheninschrift mit 
                                                 
296
 STUTTGARTER ERKLÄRUNGSBIBEL: S. 1460. 
297
 Vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 15. 
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„INRI“ gekennzeichnet ist.298 Unter dem Kreuz Christi sind ein Totenkopf und 
Knochen zu erkennen, die auf die Schädelstätte Golgatha hinweisen. Scholl und seine 
beiden Ehefrauen sind in diesem Moment Zeuge des gekreuzigten und gestorbenen 
Christus, entsprechend wie Scholls Vorfahren Zeugen des Auferstandenen waren. Der 
Betrachter des Epitaphs dagegen ist Zeuge beider elementarer Geschehnisse, die auf 
dem Denkmal wiedergegeben werden. Er gedenkt auf diese Weise den verstorbenen 
Familienmitgliedern Brendlin und Scholl. Zugleich aber ruft er die Glaubensaussagen 
vor dem inneren Auge ab und wird als Mitglied der (Kirchen-) Gemeinde in seinem 
Gebet ein wahrhaftiger Christ. 
Auf der rechten Seite des Kreuzes ist eine weibliche Gestalt zu sehen, die durch ihr 
zugeordneten Inschrift als Anna Schmidlin, die erste Ehefrau von Johann Wolfgang 
Scholl d. Ä., zu identifizieren ist: „Anna Schollin geborene Schmidlin starb den 27. 
September Anno 1635, die Gott mit Freuden erwecke.“299 Unter Anna Schmidlins 
schwarzem Gewand ist ein Totenkopf abgebildet, über dem außerdem ein rotes Kreuz 
angebracht worden ist. Die Verwendung dieser beiden Symbole zeigt zusätzlich zur 
Inschrift an, dass sie bei der Erweiterung des Epitaphs im Jahr 1649 bereits verstorben 
war. Zu ihrer Rechten ist ein kleiner Hügel zu sehen, auf dem ein Pelikan mit seinen 
Jungen zu erkennen ist. Der Pelikan zerfleischt sich die Brust und nährt mit dem heraus 
fließenden Blut seine Jungen. Unter dieser Allegorie ist eine großflächige 
Inschriftentafel angebracht, die folgendes Gedicht und einen entsprechenden Bibelvers 
beinhaltet: „Gibt das Leben seinen Jungen,/ der getreue Pelikan, der sich selbst am 
Leib greift an?/ Vielmehr ist es mir gelungen,/ das durch Christi Blut und Tod / ich nun 
werde leben in Gott. // Das Blut Jesu Christi macht uns rein von aller Sünde. 1. 
Johannes 1 Vers 7.“ (vgl. Kat. Nr. 3, Inschrift 17). Das Gedicht reimt sich auf a – b – b 
– a – c – c und bildet mit den ersten vier Versen einen Schweifreim, dem ein einfaches 
Reimschema angeschlossen wurde. Der erste Vers besteht aus acht Silben, der zweite 
und dritte aus sieben, der vierte aus acht, der fünfte aus sieben und der sechste und 
letzte Vers aus acht Silben.  
Das Symbol des Pelikans wirkt als Icon und das Gedicht nennt das Lemma. Insgesamt 
sind beide Elemente aufzuschlüsseln und in den Gesamtkontext des 
Rechtfertigungsglaubens zu stellen: Das Göttliche wird zum Menschen und stirbt für die 
Menschheit, das Fleisch und Blut, das sozusagen geopfert wird, findet sich symbolisch 
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in der Eucharistiefeier wieder. Damit wird auf ein weiteres, wesentliches Sakrament im 
lutherischen Glauben angespielt: das Abendmahl. 
 
Auf der linken Seite, neben Johann Wolfgang Scholl, ist der auferstandene Christus mit 
Siegesfahne, rotem Umhang und Gloriole zu sehen. Die Siegesfahne steht als Symbol 
der selbst aufopfernden Liebe und nimmt mit dieser Aussage das Symbol des Pelikans, 
der sich wegen seiner Jungen aufopfert, wieder auf. Die rechte Hand Christi ist – wie 
auf dem sich oberhalb angelegten zentralen Gemälde – zu einem Segensgestus erhoben. 
Im Gegensatz zu dem oberen Gemälde steht Christus in diesem Bildzusammenhang auf 
einem Skelett und nicht auf einem Sarkophag. Beide Bildfindungen stehen jedoch im 
Zusammenhang mit der Auferstehung als Sieg über die Macht des Todes. Der 
purpurfarbene Mantel ist als Zeichen der Parusie zu sehen. Das Inschriftenband, das 
sich über dem verstorbenen Scholl befindet, berührt den linken Kreuzesarm des 
Gekreuzigten und spannt sich über Scholl hinüber zum Auferstandenen, den das Band 
mit einschließt. Tod und Auferstehung umgeben den einzelnen Gläubigen, wenn er an 
die Aussage der Devise von Scholl glaubt.  
 
Zur linken Seite des auferstandenen Christus ist eine betende Frau zu sehen, deren 
Identität durch eine über ihr befindenden Inschriftenkartusche erläutert wird: Es ist 
Anna Maria Springin, die zweite Ehefrau von Scholl d. Ä., die wie ihre Vorgängerin 
gekleidet ist.
300
 Bei der Fertigstellung der Epitapherweiterung 1649 war sie noch am 
Leben. Diese Tatsache unterstützt die Annahme, dass die Vorstellung von einem 
Zusammenwirken von Lebenden und Toten weiterhin in der gelebten Tradition lebendig 
gewesen ist. Auch sie als Lebende ist – wie die beiden Verstorbenen – Zeugin der 
Überwindung des Todes durch den Rechtfertigungsglauben.  
 
Zu ihrer linken Seite steht auf einem Hügel Agnus Dei – ein Lamm, das die Siegesfahne 
trägt – und vor dem eine großflächige Inschriftentafel mit folgendem Text angebracht 
ist: „O Jesu Lämmelein / der du von allen Sünden mein / gewaschen mich schneeweiß 
und rein, / mit dem sehr teuren Blute dein, / ich bitte, lass dir mein Seelelein, / an 
meinem End’ befohlen sein. // Siehe, das ist das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
trägt.“301 Hier besteht die Inschrift ebenfalls aus einem Gedicht, dessen Verse 
vermutlich aus einem zeitgenössischen Kirchenlied entnommen sind oder entlehnt 
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wurden, und einem Bibelvers. Durch die sechs Verszeilen zieht sich ein einfaches 
Reimschema mit jeweils acht Silben. Diese Gedicht weist einen anderen Charakter als 
das dem Pelikan beigefügten auf, wobei die Kernaussage dieselbe bleibt: Das Lamm 
Gottes als Symbol für den sich opfernden Christus, der durch sein Opfer die Gläubigen 
von dessen Sünden erlöst. Der Ich-Erzähler spricht mittels diesen Zeilen eine Bitte aus 
und referiert dabei im Diminutiv an sein ‚Lämmelein’, damit dieser sein ‚Seelelein’ 
beim Tode annehmen und er erlöst werden möge. Als Fazit dient ebenfalls ein 
Bibelvers, der Johannes den Täufer als Zitierenden nennt. Damit wird dieses Symbol in 
die Nähe des Tauf-Sakraments gestellt. Das Lamm Gottes steht als Symbol für die 
Taufe und der Pelikan für die Eucharistie. Gemeinsam dienen sie nochmals als 
Erinnerung an das Blutopfer Christi. Beide Bildsymbole der Sakramente umrahmen die 
drei dargestellten Gläubigen; sie sind gewissermaßen Beginn und Erneuerung des 
lutherischen Glaubensbekenntnisses. Die Inschriftenbänder verbinden alle vier Symbole 
und Kernaussagen mit den Verstorbenen und den noch Lebenden, also der gläubigen 
Gemeinde im Allgemeinen.  
 
Die beiden letzten Inschriften, die von der Anbetungsszene getrennt zu lesen sind, 
beziehen sich zum einen auf den Stifter der Epitapherweiterung von 1649, den Sohn des 
Verstorbenen, Johann Wolfgang Scholl d. J., zum anderen auf die biographischen 
Informationen und beruflichen Hinweise auf die beiden verstorbenen Personen. Eine 
Analyse der Inschriften bestätigt die Zugehörigkeit der städtischen Uracher Elite und 
bezeugt ein großes Standesbewusstsein, da bereits durch die Erweiterung auf eine lange 
Ahnenreihe hingewiesen wird, die sich in dem beruflichen Erbe des Stadtschreibers 
widerspiegelt (vgl. Kat. Nr. 3, Inschriften 20 und 21). 
Sowohl die Familien- und Standeszugehörigkeit als auch die Wappen und sprachliche 
Bezeichnungen werden im Äußeren des Rahmens dargestellt. Wie bereits in Kapitel 
6.2.1. erläutert, steht das Säulenmotiv stellvertretend für eine Würdebezeichnung. Zu 
beiden Seiten des Hauptgemäldes flankieren ionische Säulen die Rahmenwangen. Sie 
stehen auf einem Sockel, der auf der linken Seite das Wappen der Familie Scholl und 
auf der rechten Seite das der Familie Vimpelin enthält (vgl. Kat. Nr. 3, Wappen 3 und 
4). 
 
Die Kernaussagen des Epitaphs sind daher zum einen die Erinnerung oder ein wieder 
Aufrufen der sozialen Stellung des Verstorbenen und zum anderen ist das Denkmal ein 
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Träger des lutherischen Glaubensbekenntnisses, wie es mehrfach in der ikono-
graphischen Bild- und Rahmenanalyse sowie in der theologischen Textinterpretation 
erläutert worden ist.  
 
 
6.4.1.2. EPITAPH VON ROCHAU (1613), FORSTMEISTER – HIMMELFAHRT 
CHRISTI (KAT. NR. 9) 
 
Der Urach er Forstmeister Hans Joachim von Rochau ist einer der wenigen Personen 
des Adels, für den ein Epitaph für die Amanduskirche in Auftrag gegeben wurde. Mit 
den Maßen von 447 cm x 228 cm ist dieses Denkmal eines der größten gemalten 
Epitaphien, das sich heute in der ehemaligen Stiftskirche befindet. Während der 
Renovierung unter der Leitung von Heinrich Dolmetsch behielt das Denkmal seinen 
ursprünglichen Standort an der linken Wand, die zum Chor führt, bei (vgl. Abb. 6 und 
9). 
 
In Bezug auf die soziale Gruppenzugehörigkeit soll zunächst die Biographie des 
Verstorbenen dargestellt werden, bevor die Analyse des Epitaphs vollzogen wird, die 
durch von Rochaus Leichenpredigt fast lückenlos zu rekonstruieren ist. Hans Joachim 
von Rochau wurde etwa 1567 als Sohn von Georg von Rochau auf Cromenau und 
dessen Frau Dorothea Lesch aus Mühlheim geboren. Seinem adligen Stand 
entsprechend wurde er im Alter von zwölf Jahren Kammerjunge des württembergischen 
Herzogs Ludwig und blieb bis zu seiner Eheschließung 1596 mit Elisabeth Jäger von 
Gärtringen in dessen Diensten bzw. im Dienst seines Nachfolgers Herzog Friedrich I. 
von Württemberg. Elisabeth stammte aus einer württembergischen Familie, die der 
Ehrbarkeit angehörte. Ihr Vater Melchior Jäger von Gärtringen zu Höpfigheim auf 
Ebersberg und Jägersburg war Regimentsrat in der Hofkanzlei und dessen Frau Agathe 
Luz(un) stammte aus einer Stadtschreiberfamilie aus Weil der Stadt. Der berufliche 
Werdegang von Hans Joachim von Rochau von 1596 bis 1608 wird zwar weder in 
seiner Leichenpredigt, noch in anderen Quellen erwähnt. Sie sagen aber aus, dass er von 
1608 bis zu seinem Tod 1613 das Amt des Forstmeisters in Urach bekleidete. Aus der 
Ehe von Rochau-von Gärtringen sind acht Kinder bekannt, von denen jedoch drei 1613 
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Das monumentale Epitaph von Hans Joachim von Rochau ist von einer strengen 
architektonischen Gliederung geprägt, die sich in der Verwendung von Gesimsen und 
Pilastern ausdrückt. Das gesamte Epitaph wird von einem Rahmen umgeben, der in 
seiner Verzierung aus Fabelwesen und Wappenschilden besteht. Über dem obersten, 
stark hervortretenden Gesims befindet sich das Bildnis des Verstorbenen, das zudem 
mit einem plastisch ausgeformten Lorbeerkranz und zwei goldenen Voluten umgeben 
ist. Das Porträt wird außerdem von zwei Wappendarstellungen flankiert (vgl. Kat. Nr. 9, 
Wappen 1 und 2). Zwischen dem Porträt und dem Hauptbild ist ein Inschrifttext zu 
lesen (vgl. Kat. Nr. 9, Inschrift 2). Das Gemälde zeigt die Himmelfahrt Christi. In der 
seitlichen Rahmung des Hauptgemäldes sind weitere vier Wappen eingelassen (vgl. 
Kat. Nr. 9, Wappen 3 bis 6). Durch ein weiteres Gesims abgetrennt ist darunter die 
Adorationsszene der Familie von Rochau zu erkennen (vgl. Kat. Nr. 9, Inschrift 3). Das 
Epitaph wird nach unten hin von einer Inschriftenkartusche abgeschlossen, die sich auf 
den verstorbenen Forstmeister bezieht (vgl. Kat. Nr. 9, Inschrift 4). 
 
Die Betrachter des Epitaphs können die Details der Himmelfahrtsszene nur schwer 
erkennen, da es sehr verdunkelt ist. Insbesondere der Segensgestus Christi tritt aus dem 
Bild hervor und erregt als wichtigstes Element – quasi als Kernaussage – Aufsehen. Der 
Segen des gen Himmel aufgefahrenen Christus erstreckt sich über die Jünger hin zu den 
betenden Mitgliedern der Familie von Rochau und letztendlich hin zum Betrachter des 
Epitaphs bzw. der Gemeinde, die sich in der Kirche versammelt hat. 
In den biblischen Quellen wird die Zeit nach Christi Auferstehung und seine 
Erscheinung den Jüngern gegenüber wie folgt beschrieben: „Zuletzt, als die Elf zu Tisch 
saßen, offenbarte er sich ihnen und schalt ihren Unglauben und ihres Herzen Härte , 
daß sie nicht geglaubt hatten denen, die ihn gesehen hatten als Auferstandenen [...] 
Nachdem er Herr Jesus mit ihnen geredet hatte [und ihnen den Missionsauftrag 
gegeben hatte], wurde er aufgehoben gen Himmel und setzte sich zur Rechten Gottes.“ 
(Mk 16,14 und 19).
303
 Ansonsten geben die Evangelien wenig Auskunft über dieses 
Geschehen und die Auferstehung Christi. Ebenso wie diese symbolisiert die 
Himmelfahrt Christi den Triumph über den Tod und die Erhöhung zum Göttlichen. 
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Dieser theologische Hintergrund und diese Exegese machen das Thema zu einem der 
beliebtesten der kommemorativen Ikonographie. 
Nach Schiller war die Entrückung eines Helden in der Antike die Bestätigung seiner 
Göttlichkeit. Es finden sich im Alten Testament Parallelen zu dieser mythischen 
Vorstellung. Darunter zählt auch die Himmelfahrt des Elia, die ebenfalls zur populären 
Grabdenkmalsikonographie und seit der Zeit der Kirchenväter theologisch als 
alttestamentlicher Typus für die Himmelfahrt Christi zählt. Im Gegensatz jedoch zur 
Mythologie „setzt die Erhöhung des Christus seine göttliche Präexistenz und seine 
Menschwerdung (Joh 3,13; Eph 4,10) voraus und ist – in der Sprache des altkirchlichen 
Dogmas – Erhöhung seiner menschlichen Natur aufgrund seines Opfers und seiner 
Erniedrigung, Phil 2,6-11. [...] Er nimmt das Kreuz als Zeichen seines Opfers auf Erden 
und seines Sieges über den Tod mit in den Himmel. Bei seiner Wiederkunft zum Gericht 
[...] wird seine Erhöhung vor aller Welt offenbart werden, und er wird mit der 
Auferstehung der Toten zum ewigen Leben sein Werk der Erlösung und die neue 
Schöpfung vollenden.“304 Die Himmelfahrt Christi manifestiert also die Göttlichkeit 
Christi, die während seines irdischen Aufenthalts nur bei der Taufe und Verklärung für 
einen Moment sichtbar wird, als Gott Jesus Christus als seinen Sohn bestätigt. In der 
Uracher Amanduskirche befindet sich ein Epitaph, welches das Sujet der Verklärung im 
Hauptgemälde aufweist (vgl. Epitaph Lindenfels, Kat. Nr. 7, 1603). 
Aus dieser theologischen Vorstellung heraus entwickelte sich in der Ikonographie des 
Himmelfahrtsthemas der Typus des eigenständig emporschwebenden Christus, der 
entweder auf einer Wolke oder von einer Wolke weitgehend verdeckt zu sehen ist. 
Dabei werden drei Aspekte betont, die mit der Vorstellung von der  Erhöhung Christi 
verbunden sind: erstens die Erhebung seiner Menschheit, zweitens das Offenbarwerden 
seiner Gottheit und seiner Anerkennung als Sohn, und drittens die kosmische 
Machtergreifung und die Teilhabe an der göttlichen Herrschaft, die zugleich die 
Übertragung des Richteramtes auf Christus bedeutet.
305
 Die Wolke wurde im biblischen 
Sprachgebrauch als Attribut des sich offenbarenden Gottes oder Zeichen seiner 
verhüllten Gegenwart verstanden.  
Dieser Typ des emporschwebenden Christus auf einer Wolke war besonders im 14./15. 
Jahrhundert populär und entspricht dem vorliegenden Hauptbild des von Rochau-
Epitaphs.  
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Eine andere Bildform desselben Sujets findet sich in Urach bei dem Epitaph des 
Pfarrers Melchior Ruoff (vgl. Kat. Nr. 10, 1616, 1619): Der gen Himmel aufsteigende 
Christus wird zwar ebenfalls im Kreise seiner Jünger gezeigt, aber lediglich durch die 
untere Körperhälfte oder gar nur durch seine Füße gekennzeichnet, die auf dem Boden 
Fußabdrücke hinterlassen. Diese Form wurde etwa um die Jahrtausendwende formuliert 
und bestimmte die gesamte Zeit des Mittelalters. Bis zum ersten Drittel des 
5. Jahrhunderts haben sich im westkirchlichen Europa zwei Varianten der Himmelfahrt 
durchgesetzt. Zum einen „der aktive Aufstieg zum Vater mit der dextrarum inunctio und 
das passive Emporschweben Christi mit dem Geleit und Unterstützung der Engel.“306 
Dabei wird stets die Aufwärtsbewegung in der Diagonale betont und wenige Zeugen, d. 
h. Jünger angefügt.  
Die Ikonographie der Himmelfahrt Christi erfuhr eine weite Verbreitung durch populäre 
Bibelillustrationen und Druckgraphiken von Albrecht Dürer und Hans Schäufelein, die 
im Katalogteil der Arbeit aufgeführt sind. Im 17. Jahrhundert dagegen läuft die 
Bildproduktion zu diesem Thema aus. Die Erklärung liegt auch darin, dass sich die 
Bildfindung erschöpft. Die bereits vorhandenen Kompositionsmodelle werden jedoch 
beibehalten und die verschiedenen Themen der Himmelfahrt wie beispielsweise die 
Erhöhung Christi, die Erscheinung und die Schwerelosigkeit integriert. 
 
Das von Rochau-Epitaph ist in seiner Tradition und der Bildfindung des kinetischen 
Moments des Auffahrens mit dem erstgenannten Typus verbunden.  
Das Gemälde zeigt den Kreis der Jünger, die den gen Himmel fahrenden Christus 
nachblicken. Dieser wird sitzend in einem dunklen Wolkenkranz, die Beine bedeckt und 
die rechte Hand zum Segensgestus erhoben, gezeigt. Dabei blickt Christus mit dem 
Kopf nach rechts geneigt zu den Aposteln hinab. In seiner Linken hält er die 
Weltenkugel. Er ist umringt von zahlreichen Putti, deren Körperrundungen sich 
teilweise mit denen der Wolken zu verschmelzen scheinen. Sie sind mit Posaunen 
versehen und stehen für die himmlische Assistenz, die Christus begleitet und erhöht. 
Christus und die Engel werden von einer Lichtquelle, die aus dem Hintergrund kommt, 
erhellt. Durch den oberen Rundbogenabschluss bildet die erleuchtete Szene mit dem 
aufgefahrenen Christus und den ihn begleitenden Putti einen hellen tangierten Kreis, der 
die Aufmerksamkeit des Betrachters erregt. Die unter dem Wolkenkranz stehenden 
Jünger dagegen stehen kontrastreich im Dunkeln. Lediglich die roten, blauen und 
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gelben Gewandteile zweier Gestalten sind in der stark abgedunkelten Szene akzentuiert. 
Vermutlich ist dieser Hell-Dunkel-Kontrast des Gemäldes bereits bei dessen Entstehung 
beabsichtigt gewesen, um die theologische Aussage zur Geltung zu bringen. Durch die 
vergangenen Jahrhunderte erhielt das Bild einen dunkleren Firnis, so dass es schwierig 
ist, die konkrete ursprüngliche Farbgebung zu beschreiben. Der Raum, in dem sich die 
Jünger befinden, ist aus diesem Grund nicht näher definierbar. Die Örtlichkeit dürfte 
jedoch zugunsten der Botschaft des Gemäldes eine geringe Bedeutung haben. 
 
So gelten die elf Jünger als Zeugen der Himmelfahrt Christi. Sie blicken, in einem Kreis 
versammelt, dem aufsteigenden Christus nach. Damit ist diese Ikonographie analog zu 
derjenigen des Pfingstwunders zu betrachten. In diesem Epitaph ist allerdings die 
Gottesmutter nicht dargestellt, was an der bibelgetreuen Vorlage des Gemäldes liegt. 
Der Betrachter des Epitaphs nimmt im abstrakten Sinn durch eine räumliche und 
zeitliche Distanz eine ähnliche Zuschauerrolle ein. Er wird ebenfalls Zeuge dieses 
Geschehens. Die Apostel werden mit diesem Ereignis zugleich Botschafter und 
Ausführende des Missionsauftrages, der ihnen von dem Auferstandenen übertragen 
wurde. Mit der Himmelfahrt Christi als Sujet dürfte der Betrachter sich an diesen 
Auftrag erinnern. Für den Auftraggeber, den verstorbenen Hans Joachim von Rochau 
selbst, wird diese klassische Themenwahl der Sepulkralkunst den Glauben an die 
Auferstehung und Himmelfahrt Christi seine eigene Auferstehung nach dem Tod 
verheißen.  
Dogmengeschichtlich ist dieses Thema für die Lutheraner eng mit den verschiedenen 
christologischen Ideen verbunden, wie sie in den Abendsmahlstreitigkeiten innerhalb 
der protestantischen Kirche zum Ausdruck kamen. Luther, der Württemberger Brenz 
und die lutherische Orthodoxie formulierten „die Personeneinheit Christi so, daß die 
gesamte Person einschließlich ihrer menschlichen Natur an der göttlichen Allgegenwart 
partizipiert. Damit wird jede räumliche H[immelfahrts]vorstellung verlassen. Die 
H[immelfahrt] wird [...] so gedeutet, daß die Rechte Gottes nicht ein Ort ist, sondern 
Gottes Macht, ‚welche zu gleich nirgent sein kann und doch an allen orten sein mus’ 
(WA 23, 1330. Mit der H[immelfahrt] ist Christus in allen und außer allen Kreaturen 
(WA 19, 491). Diese später so bezeichnete ‚Ubiquitätsvorstellung’ (Allgegenwart) 
ermöglichte es, die Realpräsenz im Abendmahl behaupten zu können.“307 Im Gegensatz 
dazu steht die katholischen Auffassung der Himmelfahrt Christi, die im Katechismus 
                                                 
307
 MÜHLING-SCHLAPKOHL, Markus: s. v. Himmelfahrt/ Himmelfahrt Jesu Christi. IV. 
Dogmengeschichtlich und dogmatisch. 2. Evangelisch. In: RGG. Bd. 3. S. 1749. 
 133 
wie folgt erläutert wird: Christus gelangt sozusagen als Mensch in den Himmel und 
seine Fürsprache steht für die Kirche. Die Verheißung, dass seine Bestimmung auch die 
der Menschen ist, lässt die Gläubigen ihm nachfolgen. In dieser Lehre sind das 
Heilsziel, das Fundament des kirchlichen Lebens und der Grund der christlichen (Heils-
)Hoffnung miteinander verbunden. Diese beiden unterschiedlichen Auffassungen 
mögen als Erklärung dafür dienen, weshalb diese Ikonographie im 17. Jahrhundert nicht 
mehr die im Mittelalter erreichte Popularität erfährt. 
 
 
6.4.1.3. EPITAPH JÄGER (vor 1680, 1680, 1701), UNTERVOGT – ERWECKUNG 
DES LAZARUS (KAT. NR. 17) 
 
Das Epitaph des Uracher Untervogts Georg Friedrich Jäger, der 1680 in Urach verstarb, 
zeigt als Hauptthema die Auferweckung des Lazarus.
308
 Das Denkmal, dessen 
monumentale Maße 423 cm x 252 cm betragen, hing an der Nordwand, die zum Chor 
führt und linkerhand des von Rochau-Epitaphs mit der Himmelfahrtsdarstellung (vgl. 
Abb. 6). Es wurde während der Dolmetsch -Renovierung in den 1880er Jahren für 100 
Reichsmark restauriert. Dabei wurde das Epitaph sowohl gereinigt und um fehlende 
Teile ergänzt als auch neu vergoldet.
309
 Der heutige Standort des Epitaphs ist an der 
Südwand, die zum Chor führt. (vgl. Abb. 9) In der ursprünglichen Hängung der 
Epitaphien befand sich an dieser Stelle das Brendlin-Scholl-Epitaph.  
 
Georg Friedrich Jäger wurde am 16. Oktober 1622 in der württembergischen Amtsstadt 
Böblingen geboren, in der sein Vater Georg Jäger als Forstmeister tätig war. Seine 
Mutter Anna Margarethe stammte aus der Pfarrersfamilie Carioth. Georg Friedrich 
Jäger erinnert sich in seiner Biographie an den Tod seiner Eltern an der Pest im Sommer 
1635 in Böblingen: „Anno 1635 zeitlich im Vorherbst, da die laidige Contagion der 
Pest ansachen einzureißen, seind meine liebe Eltern beede seelig abgestorben, zwar 
meine liebe Mutter seelig 4 Wochen vor dem Vater, welche Gott am jüngsten Tag 
erfreulich von den Todten erwekhen wolle zu dem aewigen saeligen Leben. Darauf ich 
gleich nach Tübingen zue meinem Vetter Magister Georg Linde, präceptor allda in die 
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Kost gethan worden...“310 Der hier erwähnte Vetter Georg Linde ist der Vater von Anna 
Magdalena Knoll, deren Epitaph ebenfalls in der Amanduskirche hängt.
311
 Die Mutter 
von Georg Linde, Anna Jäger, war eine Schwester von Georg Jäger. Der 13-jährige 
Georg Friedrich Jäger besuchte von 1636 bis 1638 die Lateinschule in Tübingen. Nach 
seinem Schulabschluss wurde Jäger in die Dienste des Herzogs gestellt und kam zu 
seinem Onkel mütterlicherseits, Johann Melchior Carioth, der Keller und 
Kriegskommissar auf der Festung Hohentwiel war. Dort erlebte der junge Jäger die 
Stürmung der Festung 1639, bei welcher sein Onkel wohl ums Leben kam oder wenig 
später verstarb. Jäger bricht im selben Jahr auf zu einer Reise, die ihn durch die Schweiz 
nach Frankreich führte: „Zwar erstlich nach Genff [...] daselbst ich mich auf ein Jahr, 
manchmal etwas Zeith zue Lyon aufgehalten, endtlich dieses herrliche Königreich beßer 
besichtiget, den königlichen Hof und die Granden, besonders Ludovicum XIII. et filium 
successorem XIV., noch ein kleines Kind, item den hochberühmten Cardinal de 
Richelieu mit sampt ihrer Pracht gesehen und dabey die große Banalität der Welt.“312  
 
Die so genannten Kavalierstouren galten in der Frühen Neuzeit als Privileg. Sie wurden 
auch als Grand Tour bezeichnet und stellten eine „adlige Initiationsform“313 dar. Diese 
Art des Reisens stand im Kontext des Idealbildes des Höflings und dem zeitgemäßen 
Bildungsideal, das ab Mitte des 16. Jahrhunderts einen „in allen Bereichen der 
Hofkultur gebildeten Adligen“314 forderte. Als Reiseziele galten im 16. und 17. 
Jahrhundert Universitäten, wichtige europäische Residenzen und andere Orte von 
kultureller Bedeutung. Die Intention dieser Reisen war, staatspolitisches Wissen und 
höfische Verhaltensmuster zu erwerben. Das von Jäger besuchte Frankreich sollte den 
jungen Reisenden die höfisch-gesellschaftlichen Aspekte vermitteln. „Als Höhepunkt 
einer Kavalierstour galten z. B. die Einführung am Hof des Sonnenkönigs Ludwig XIV., 
der Besuch des Karnevals in Venedig oder – auch für Protestanten – eine Audienz beim 
Papst in Rom.“315 Jäger hat sich seinen biographischen Aufzeichnungen nach am Hof 
des französischen Königs Ludwig XIII. und dessen Sohn Ludwig XIV. aufgehalten. 
Dabei hat er auch Kardinal Richelieu als Staatsmann gesehen, der bis 1623 als Kardinal 
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wirkte, um sich dann gänzlich der Politik zu widmen. Die Herrschaft von Ludwig XIII. 
und dessen politischen Beraters Richelieu war gekennzeichnet vom Kampf gegen die 
Hugenotten und gegen die politische Umklammerung durch das Haus Habsburg mit 
seinen Herrschergebieten Spanien und Österreich. Ein Bündnis mit dem 
protestantischen Schweden 1631 und das Eingreifen in den Dreißigjährigen Krieg 1635 
prägten die internationale Politik. Innenpolitisch wurde 1635 die Académie Française 
zur kulturellen Hegemonie Frankreichs gegründet und 1641 ein so genanntes 
Intendantursystem zur Verwaltung der Provinzen eingeführt. Jäger hat bei seiner Reise 
1639 bis 1642 in Frankreich diese Politik kennen gelernt, auch wenn er dort nicht mehr 
die Inthronisation des jungen, gerade fünfjährigen Ludwig XVI. im Jahr 1643 erleben 
konnte. 
Georg Friedrich Jäger kehrte 1642 nach Württemberg zurück und begann am 
28. August 1643 sein Studium an der Universität Tübingen. Im folgenden Jahr heiratete 
er Anna Rosina von Müller, die am 24. Januar 1624 in Wien geboren wurde. Sie war die 
Tochter von Johann Jakob von Müller, der zunächst als Agent mehrerer Fürsten am 
kaiserlichen Hof in Wien und später als württembergischer gelehrter Oberrat in Stuttgart 
tätig gewesen ist. Müller wurde im April 1616 in den Adelsstand erhoben. Aus der 
Verbindung Jäger-von Müller sind vierzehn direkte Nachkommen bekannt, von denen 
vier im Kindesalter verstorben sind.
316
 
Jäger wurde 1644 als württembergischer Kriegskommissar und Abgesandter bei der 
französischen Armee in den Dienst des Herzogs gestellt: „Anno 1645 hat mein 
gnädigster Fürst und Herr mich zu einem Krügs-Kommissario besonder zue denen 
französischen Armeen und Generalitäten verordnet und gebraucht, da ich dann biß 
1647 in mancherley gefährlichen Occasione gewesen, durch Gottes gnädigem Beystand 
aber außer etlichen erlittenenen Plünderungen sonsten glücklich durchgekommen 
bin.“317 Nach Ende des Dreißigjährigen Krieges ist Jäger in verschiedenen 
württembergischen Amtsstädten als (Unter-) Vogt tätig gewesen: 1647 bis 1654 in 
Sindelfingen, 1654 und 1655 in Markgröningen, 1655 bis 1657 in Sindelfingen und in 
Urach ab 1657 bis zu seinem Tod 1679. In Urach war Jäger am längsten tätig und hier 
wurde er auch beerdigt. Neben seiner testamentarischen Verfügung (Anhang 12.2. und 
12.3.), haben sich außerdem seine Leichenpredigt und die seiner Frau Anna Rosina 
erhalten.  
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Das monumentale Epitaph ist in seinem Grundton in Schwarz gehalten und mit 
goldenen Verzierungen im Ohrmuschel- bzw. Knorpelstil versehen. Auch hier ist die 
Einteilung des Denkmals in fünf Zonen vorgenommen worden. Über dem obersten 
Gesims befinden sich die beiden Porträts der Verstorbenen Georg Friedrich Jäger und 
seiner Ehefrau Anna Rosina Müller. Zwischen den Bildnissen und dem Hauptgemälde 
mit der Auferweckung des Lazarus, ist eine Inschrift zu lesen, welche die Devise des 
Verstorbenen benennt: „Symb[olum] Sirach. 7 Cap./ Waß du tuhst so bedencke daß 
ende. So wirstu nimmer übels thun.“ Diese Inschrift ist ein Zitat des Bibelverses Sirach 
7,40, der die Vorlage eines bekannten lateinischen Spruchs ist: „Quidquid agis, 
prudenter agas et respice finem!“318 Unter dem Hauptgemälde ist die Anbetung der 
Familie Jäger in einer rechteckigen Kartusche eingefügt. Das Epitaph wird nach unten 
hin von einer Inschriftenkartusche abgerundet, die dem Verstorbenen gewidmet ist und 
in dessen Rahmung zwei Wappen eingefügt sind.  
 
Das Hauptgemälde des Epitaphs zeigt ein traditionelles Thema der Sepulkralkunst: die 
Auferweckung des Lazarus.
319
 Im Vordergrund des Bildes ist rechts Christus zu sehen, 
der in einem roten Gewand und einem blauen Umhang gekleidet ist und auf Lazarus 
zugeht, der im Begriff ist, in seinem Grab aufzusitzen. In Dreiviertelansicht für den 
Betrachter ist das bärtige Gesicht Christi zu sehen, wie es sich ganz dem vom Tode 
Auferweckten zuwendet. Lazarus sitzt am Rande seines Grabes, die rechte Hand auf 
einen umgestürzten Stein gestützt und die linke Hand auf die Brust gelegt. Hinter 
Lazarus steht ein bärtiger Mann, der Lazarus mit dessen Leichentuch hinterfängt und 
dabei Christus anschaut. Im Hintergrund der drei Männer befindet sich eine große 
Menschenmenge, die erstaunt und erschrocken Zeugen des Geschehens sind. 
Die drei wichtigsten Figuren des Geschehens – Christus, Lazarus und Maria von 
Bethanien – werden sowohl durch Farbgebung und Gestik als auch Blickkontakt und 
kompositorische Position innerhalb der dargestellten Szene hervorgehoben. Sie stehen 
eindeutig in engem Bezug zueinander und erzählen die Geschichte des Lazarus, wobei 
die beigefügten Personen als Statisten und lebendige Staffage dienen. Christus trägt der 
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christlichen Ikonographie entsprechend ein rotes Gewand mit blauem Umhang, dessen 
Rot-Ton sich in kräftigerem Couleur im Umhang der rechts von ihm knienden und ihn 
anblickenden Maria von Bethanien wiederholt. Ihr weißes Untergewand wird im 
Leichentuch des Lazarus aufgenommen, der ebenfalls zu Christus aufschaut. Durch das 
Kolorit wird ein enger Kreis gezogen, bei dem Maria von Bethanien als 
Verbindungsglied zwischen dem Wundertäter Christus und dem Wunderempfänger 
Lazarus wirkt. Wie bereits erwähnt, wird der interpersonelle Bezug zusätzlich durch 
Gestik und Mimik der Dargestellten betont.  
Diese drei Personen bilden das Zentrum des Geschehens, wobei die Hierarchie des 
Arrangements deutlich wird, indem Jesus im vordersten Bereich auf der rechten Seite 
steht und dann Lazarus eine Stufe hinter ihm auf der linken Seite sitzt. Ihnen beiden 
gegenüber sind die Schwester von Lazarus und der bärtige Mann in Szene gesetzt. Die 
weiteren Zuschauer sind in die hinteren Bereiche der mit Jochen ausgestatteten Anlage 
gedrängt. Durch diese Anordnung der Menschenmenge wird sowohl eine sehr tiefe 
räumliche Darstellung als auch eine Bedeutungshierarchie erzeugt, die durch die braune 
und grau-blaue, hellrote und hellgelbe Farbgebung der Gewänder unterstrichen wird. 
Sie bilden farblich gesehen einen neutralen Hintergrund, um die drei wichtigsten 
Protagonisten hervorzuheben. Diese werden durch die ebenfalls in neutralem Kolorit 
versehene Architektur formal unterstützt.  
 
Im Mittelpunkt des Epitaphs, durch Farbe, Gestik und Komposition hervorgehoben, 
steht die Auferweckung des Lazarus durch Christus. Dieses Thema steht im 
Zusammenhang zentraler christlich-lutherischer Glaubens-inhalte und ist seit dem 
frühen Christentum ein favorisiertes Sujet der Grabmalsikonographie, da darin die 
Auferstehungshoffnung thematisiert wird.
320
 Im Neuen Testament wird einzig durch 
den Evangelisten Johannes (Joh 11,25) diese Verheißung für jeden Gläubigen 
angedeutet, welche die zentrale Rolle dieses Themas in der Sepulkralkunst erklärt. Die 
protestantische Ikonographie greift erneut frühchristliche Bildthemen auf und obwohl 
nur bei Johannes von diesem Wunder berichtet wird, zählt die Auferweckung des 
Lazarus als Präfiguration der Auferstehung Christi zu den bevorzugten Darstellungen 
der christlichen Kunst.  
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Die theologische Exegese des Lazaruswunders soll Gottes Herrlichkeit in der 
Überwindung des Todes, die zeichenhaft in der Auferweckung vorweggenommen wird, 
endgültig offenbar werden lassen. Diese Wundertat wird den Todesbeschluss gegen 
Jesus Christus selbst zur Folge haben (vgl. Joh 11,46-53), aber auch die vollendete 
Verherrlichung des Sohn Gottes. Das Geschehen in Bethanien bringt Christus in Gefahr, 
soll aber den Glauben der Jünger an ihn festigen.  
Durch die Einbettung des Lazaruswunders in einen Innenraum, der durch Rundbögen 
charakterisiert wird, reicht das Auge des Betrachters in die Ferne. Dies erweckt den 
Eindruck, dass dadurch symbolisch die Auferweckung vom Tod die Perspektive und 
Quelle des Lichts ist. Von Lazarus aus gesehen sind zwei Personen über Kreuz 
angeordnet, deren Gesten des Staunens und Hoffens, dann des Glaubens und des 
Ergebens, den Betrachter an sich selbst erinnern mag, wenn er an Sterben und Tod 
denkt. Die im Gemälde dargestellte Menschenmenge, aber auch der Betrachter des 
Epitaphs, sind Zeugen des Wunders, in dem Lazarus als Vorbote von Christi Tod und 
Auferstehung wirkt. Der Blick des Lazarus ist direkt auf Christus gerichtet, der Quelle 
seiner Todesüberwindung, während seine Hand auf der Brust bzw. auf dem Herzen 
liegt. In der Bibelstelle zum Lazaruswunder findet sich das Bild des Schlafes, das von 
Luther und den Reformatoren gerne aufgegriffen wurde und in den Schriften zum Tod 




Der Glaube an die Überwindung des Todes ist ebenso in der Adoration der Familie 
Jäger in der Landschaft vor dem Kruzifix zu erkennen, welche die Kreuzigung und 
deren eschatologische Bedeutung in die Gegenwart der Betenden im Bild, aber auch in 
die Zeit des Betrachters rückt. Die Kreuzigung weist auf die Auferstehungshoffnung der 
Christen und verweist auf das Lazaruswunder. Das Wunder geschieht durch den festen 
Glauben und der feste Glauben lässt seinerseits auf Wunder hoffen. Die Ikonographie 
soll die Herrlichkeit Gottes in der Überwindung des Todes offenbaren. Jesus hat sich 
mit der Auferweckung des Lazarus in Gefahr gebracht und deshalb nimmt sie 
zeichenhaft seine eigene Auferstehung vorweg. Auch wenn der Todesbeschluss gegen 
Jesus die Konsequenz des Wunders sein wird, so soll dieses Ereignis, den Glauben der 
Jünger an ihn festigen sowie den Glauben der Gemeindemitglieder. 
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Wie bereits im vorhergegangenen Beispiel des von Rochau-Epitaphs, wird hier eine 
deuterokanonische Schrift zitiert, was der wortgetreuen Auffassung der Lutheraner im 
Wesen widersprechen sollte, da das Buch Sirach nicht zum Grundbestand der Heiligen 
Schrift zählt. Jedoch war diese ein Teil der Lutherbibel, die noch zu dessen Lebzeiten 
1545 erschienen ist, und die in der vorliegenden Arbeit zitiert wird. Weshalb aber dieses 
Zitat als Inschrift im Epitaph aufgenommen worden ist, lässt sich in der gedruckten 
Leichenpredigt von Georg Friedrich Jäger durch die Predigt des Uracher Pfarrers 
Andreas Carolus nachvollziehen. Er schreibt, dass „die Abhandlung deß merckwürdigen 
Sprüchleins (von dem Seelig Verstorbenen für seinen Leibspruch gehalten) uns 
woldienlich seyn wird.“322 Der Pfarrer respektiert die Devise des Verstorbenen, die als 
solche auch in der Inschrift gekennzeichnet wird und nimmt sie als Ausgangspunkt 
seiner Abhandlung. Carolus fährt anschließend mit seinen Erläuterungen zu Sirach fort. 
„Der Abhandlung des Texts an und für sich, hat man zu wissen: Ob zwar Syrach nicht 
unter diejenige Skribenten zu setzen, oder denselben zu vergleichen, welche auß 
ohnmittelbarem Trieb deß Heiligen Geistes geredet, oder geschrieben haben, wie die 
Propheten, Evangelisten, und Apostel des Ewigen wahren Gottes, und unseres 
Heylandes Jesu Christ; So ist er doch ein gelehrter, frommer, in den Schriften des 
göttlichen Worts, (die zu seiner Zeit vorhanden waren) wolgeübter, auch in andern 
schönen Büchern viel belesener Mann gewesen, darzu gef[...] neben seinen Muths- und 
Blutsverwandten, auch andere zu lehren ohne Unterschied, sich zu guten Sitten zu 
gewehnen, klug zu werden, und nach dem Gesetz des Herrn zu leben, daß derohalben 
an mittelbarem Verstand und Eingeben deß guten Geistes ihme nicht gemangelt; 
weßwegen dann ie und ie sein Buch theuer und hoch gehalten worden ...“323 Carolus 
merkt weiterhin an, dass Sirach eine Sammlung nützlicher Sprüche, Sentenzen und 
Regeln zusammengestellt habe, die er aus der „Weltberühmten Bibliothec des grossen 
Königs Ptolomǽi Philadelphi“324 – damit ist die Bibliothek in Alexandria gemeint, die 
im 3. Jahrhundert vor Christus von König Ptolomäus I. errichtet worden ist – entnahm. 
Der Inhalt ist eine Mixtur von Regeln und Weisheiten, welche die Sittenlehre betreffen 
und damit für eine Predigt, die exemplarisches, christliches Leben fördern soll, 
durchaus hinzuziehbar. Der Pfarrer verbindet in seiner Predigt also die Devise Jägers 
mit lateinischen Sentenzen, Bibelstellen und Strophen aus Kirchenliedern, um einerseits 
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die Gemeinde zu einem frommen Leben anzuhalten und andererseits Trost und 
Zuversicht zu vermitteln.  
 
Dadurch dass sich im Fall des Jäger-Epitaphs einige Quellen erhalten haben, lassen sich 
die Verknüpfungen zwischen Auftraggeber, dessen Biographie und Anweisungen als 
auch dessen Leichenpredigt und dem Thema des Epitaphs herstellen. In Bezug auf das 
Totengedenken sind die Verordnungen und die Leichenpredigt Jägers von Bedeutung, 
da sie ein unschätzbares Zeugnis für Urach darstellen. Im Testament von Jäger ist die 
für diese Untersuchung bedeutsame Aussage ermittelt worden, dass im lutherischen 
Württemberg tatsächlich auch nach der Reformation als besonderes Ehrbezeugnis 
Verstorbene im Chorraum bestattet worden sind. Ende des 17. Jahrhunderts waren 
jedoch Bestattungen auf dem Friedhof üblich, dem sich letztendlich auch Jägers Familie 
gebeugt hat (vgl. Anhang 12.4.). Die Biographie bildet eine Basis der Leichenpredigt 
und erfüllt seinen christlich-lutherischen Sinn, indem der einzelne angehalten wurde, 
Rechenschaft über sein Leben und Wirken abzulegen. Die Gemeindemitglieder erlebten 
den Verstorbenen als exemplum Lutheranum im Leben und im Sterben. Die 
Leichenpredigt konnte von dem jeweiligen Pfarrer als Verdeutlichung des Luthertums 
ausgelegt werden. Damit wurde diese Form des gesprochenen Wortes der 
Glaubensvermittlung gerecht. Das gemalte Epitaph konnte später als bildliche 
Gedächtnisstütze und folglich einer weit gefassten Memoria dienen. So erinnert das 
Bild nicht nur an den Verstorbenen, sondern auch an das einst gesprochene Wort, der 
Predigt und das Gebet. 
 
 
6.4.1.4. EPITAPH VOLLMAR (1573), UNTERVOGT – TRINITÄT/NOTGOTTES-
DARSTELLUNG (KAT. NR. 4) 
 
Das Vollmar-Epitaph hat die Maße 201,9 x 110,6 cm. Es hing ursprünglich zusammen 
mit einem heute nicht mehr vorhandenen Wappenschild in der ersten Kapelle der 
Südseite an der Ostwand neben dem Brauttor, also zwischen dem Eingang zur Kirche 
und dem südlichen Emporeneinbau, und in der Nähe der Taufkapelle (vgl. Abb. 6). 
Vollmar selbst war im Chor der Amanduskirche bestattet worden, wobei seine 
Grabplatte nicht mehr aufzufinden ist (vgl. Kat. Nr. 4, A. Technische Daten. Standort 
vor und um 1817). Die Quelle dafür ist das Testament des Georg Friedrich Jäger (vgl. 
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Kat. Nr. 17), in dem dieser Begräbnisplatz erwähnt wird: „2. Den Locum betreffend, so 
sind zwar die von diesem allhier verstorbenen Vögt, als Simplicius Vollmar 
[Hervorhebung durch die Verf.], Dokter und Sattler in die Kirch begraben worden, Ich 
lasse es dahin gestellt seyn, ob man mir diese letzte Ehr auch gönnen wollte, wo es aber 
deswegen Difficultaeten geben sollte, so lasse mich zu meinen Kindern legen, und die 
Erde ist des Herrn.“325 Heute befindet sich das Epitaph in der 3. Kapelle auf der 
Nordseite an der Ostwand (vgl. Abb. 9). 
 
Zur Biographie von Simplicius Vollmar lassen sich ein ungefähres Geburtsjahr 1531 
durch seinen Tod am 19. März 1572 im Alter von 41 Jahren in Urach und der 
Geburtsort Wildbad ermitteln.
326
 Nach seinem Studium an der Universität Tübingen
327
 
ist Vollmar bis 1552 als Stadtschreiber in Bietigheim und danach etwa acht Jahre als 
Renovator tätig gewesen.
328
 Seit 1555 lebte er in Urach und hat dort ebenfalls in den 
Jahren 1556, 1557 und 1559 als Renovator seinen Dienst geleistet. Simplicius Vollmar 
war seit 1563 bis zu seinem Tod 1572 als Untervogt in Urach verpflichtet. 
Seit 1550 ist Simplicius Vollmar mit Barbara Schwartz verheiratet gewesen
329
, einer 
Tochter von Heinrich Schwartz und dessen Ehefrau Anna Vietz. Um die 
Familienbeziehungen innerhalb der Amtsstadt Urach zu erläutern, kann an dieser Stelle 
vermerkt werden, dass Barbara Schwartz die Enkeltochter von Heinrich Vietz und 
Agnes Mamer ist. Damit ist sie zugleich die Nichte von Anton Vietz (vgl. Kat. Nr. 2, 
1568, 1569) und dessen Schwester Barbara Vietz, die mit Bernhard Brendlin (vgl. Kat. 
Nr. 3, 1569, 1582, 1649) verheiratet gewesen ist. Vollmar hat demnach in eine 
prominente Stadtschreiberfamilie Urachs eingeheiratet. Er und seine Frau Barbara sind 
als Stifter von Almosen vermerkt
330
 und besaßen ein Haus in der Kirchgasse. Aus dieser 
ehelichen Verbindung sind neun Nachkommen bekannt (vgl. Kat. Nr. 4, I. bis IX.). 
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Das Epitaph von Simplicius Vollmar besteht aus drei Teilen, bei denen die beiden 
oberen Abschnitte in einen schlichten schwarzen Rahmen gefasst sind, der an den 
Seitenleisten mit einem floral-abstrakten Muster verziert und außerdem an den 
waagrechten Leisten in Gold gefasst ist. Dieses Rahmenwerk enthält das Gemälde eine 
Trinitäts-/ Notgottesdarstellung, die der Reutlinger Maler Jacob Salb signiert und mit 
der Jahreszahl 1573 versehen hat (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 1). Jacob Salb ist neben dem 
Ulmer Maler Michael Philipp (vgl. Epitaph Schwan, Kat. Nr. 15, 1659) einer der beiden 
Künstler, deren Signaturen sich an Epitaphien in der Amanduskirche erhalten haben.  
Oberhalb des Gemäldes befindet sich eine Inschrift (vgl. Kat. Nr. 4, Inschrift 3), die sich 
auf die Bibelstelle Johannes 3,16 bezieht: „Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er 
seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
sondern das ewige Leben haben.“ Dieser Vers ist eine Kernstelle der evangelisch-
lutherischen Bibelausgabe und betont die Sündenvergebung durch das Opfer des 
gekreuzigten Christus. Die Heilserwartung kann also dann erfüllt werden, wenn die 
Glaubensbereitschaft des einzelnen vorhanden ist.  
In einer separaten Zone unterhalb des Bildwerks ist die Anbetung der Familie Vollmar 
angebracht. In dieser Adorationsszene sind weitere Inschriften zu lesen, die sich auf die 
Familienmitglieder beziehen. (vgl. Kat. Nr. 4, Inschrift 5) Nach unten hin wird das 
Epitaph mit einer lateinischen Inschrift (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 6) abgeschlossen, die 
auf einer einfachen, weiß lasierten Tafel aufgetragen ist und eine Widmung an den 
verstorbenen Simplicius Vollmar enthält.  
 
Die Betrachtung des gesamten Epitaphs führt zu dem Schluss, dass der Bibelvers 
Joh 3,16 an die Glaubensbereitschaft der Gemeindemitglieder appelliert, die durch die 
Opfergabe Gottes ihr Heil erfahren. Dieses Opfer findet in der Ikonographie der 
Dreieinigkeit, auch Gnadenstuhl genannt, ihren bildnerischen Ausdruck. Der Begriff 
stammt von Martin Luther und entstand aus seiner Übersetzung des Bibelverses Hebr 
9,5: „thronum gratiae“. Die Bildschöpfung des Gnadenstuhls ist die 
vergegenwärtigende Darstellung der Trinität. Gottvater hält in seinem Schoß Christus, 
den Gekreuzigten bzw. den Schmerzensmann, und über beiden schwebt der Heilige 
Geist in Form einer Taube. Dieser Bildtypus hat sich im Laufe des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland ausgebreitet, wobei sich die bildliche Darstellung Christi von einem 
Leichnam (13. Jahrhundert) über den Gekreuzigten hin zum Schmerzensmann 
(15. Jahrhundert) verändert. Diese Ablösung ist sehr wahrscheinlich nicht nur das 
 143 
Ergebnis einer neuen, affektiven Frömmigkeit, sondern auch eines an den Typus des 
Schmerzenmannes gebundenen bildlich-sakramentalen Realismus. Gottvater präsentiert 
seinen geopferten Sohn und fordert den Betrachter zum Empfang des Sakraments der 
Eucharistie auf. Neben der Taufe ist das Abendmahl das einzige der ursprünglich sieben 
Sakramente der altgläubigen Kirche, die im Luthertum aufgegriffen worden sind, und 
das demnach eine wichtige Rolle in der lutherischen Liturgie einnimmt. Es sei 
allerdings angemerkt, dass die lutherische Theologie weder einen fest umrissenen 
Sakramentsbegriff, noch eine feste Anzahl solcher kennt. Die Reformatoren 
entschlossen sich dafür, die beiden oben genannten Sakramente als solche zu 
bezeichnen, da sie zum einen als heilige Handlungen angesehen wurden und zum 
anderen, da Christus lediglich diese zwei Sakramente laut Bibel selbst eingesetzt hat. 
Die Einsetzung und Anerkennung dieser beiden Sakramente sind demnach historisch 
bedingt. Dabei ist festzustellen, dass die anderen kirchlichen Handlungen, die als 
Sakrament bezeichnet wurden, nicht abgewertet worden sind. Als Beispiel dafür mag 
die Krankensalbung dienen, die durchaus bei Lutheranern am Kranken- bzw. Totenbett 
eingesetzt wurde (vgl. Leichenpredigten, die für diese Arbeit herangezogen wurden). 
 
Es ist aufschlussreich, dass das Vollmar-Epitaph in relativer Nähe des Altars und, etwas 
weiter entfernt, des Taufbeckens hing. In der Tat werden durch diese Anbringung der 
Eucharistiecharakter des Bildes und die Wichtigkeit des Sakraments entsprechend 
betont.  
 
Das Vollmar-Epitaph zeigt, wie bereits erwähnt, die Trinität bzw. den Gnadenstuhl. In 
diesem Gemälde werden verschiedene Bildtraditionen aufgenommen, die sich in der 
Vorlage von Albrecht Dürers Holzschnitt von 1511 (vgl. Kat. Nr. 12, Abb. 4.4.) und in 
den nachfolgenden Druckgraphiken von beispielsweise Lambrecht Hopfer (Kat. Nr. 12, 
Abb. 4.5.) oder Johann Ladenspelder (Kat. Nr. 12, Abb. 4.6.) entfalten. Zum einen ist 
die Trinität zu sehen, die Christus als Schmerzensmann und Teil der ‚Notgottes’331-
Bildfindung zeigt. Zum anderen sind mit dieser Darstellung ebenso Engel, Wolken und 
die arma Christi vereint. Jede einzelne Komponente unterstreicht die theologische 
Aussage des Grabdenkmals. Ein Teil der anwesenden Engel, die das Leichentuch des 
toten Christus tragen und ihn auf diese Weise stützen, sind entsprechend der 
Kreuzigungsdarstellung und der Beweinung in Gestik und Mimik als trauernde 
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Gestalten gekennzeichnet. Sie blicken ihn an, stützen ihn, berühren ihn sacht und 
blicken in Verzweiflung nach oben während sie die Hand zum Herzen führen. Der Blick 
zweier Engel führt zu den Stigmata Christi, dessen fünf Wundmale an das Kreuzesopfer 
erinnern. Der Blick des dritten Engels weist dagegen zur Taube, die über Gottvater 
schwebt. In ihren Gesten nehmen die Engel den Platz von Maria und Johannes bei der 
Beweinung ein und „wie bei diesen, so sind auch bei den Engeln das Stützen und 
Halten mehr Zärtlichkeit, die im Betrachter das Gefühl der Teilnahme wecken will, als 
Hilfe für den Schmerzensmann [...].“332  
Die Engel im Bildhintergrund hingegen tragen die arma Christi, die stellvertretend für 
dessen Leiden und Kreuzestod stehen.
333
 Mit den Waffen, die gezeigt werden, ist 
Christus Leid zugefügt worden, zugleich aber sind sie Hinweis seines Sieges über Tod 
und Teufel. Dementsprechend gelten die arma Christi als Triumph- und Hoheitszeichen. 
Die fünf Grundelemente sind das Kreuz, die Lanze, die Dornenkrone, die Geißel und 
der Schwammstab. Im Vollmar-Epitaph werden alle Symbole mit Ausnahme von Lanze 
und Schwammstab von einem Engel gehalten, der sich rechts der Trinitätsdarstellung 
befindet. Hinter diesem ist stark verkleinert ein weiterer Engel zu erkennen, der die 
Lanze hält. Auf der gegenüberliegenden Seite ist im Hintergrund ebenfalls verkleinert 
dargestellt, ein weiterer Engel, der sowohl den Schwammstab als auch die Martersäule 
trägt. Bei der Darstellung der Waffen Christi können durchaus verschiedene Stationen 
der Passion präsent sein; in diesem Epitaph ist zu den fünf klassischen arma Christi die 
Martersäule
334
 hinzugefügt worden. Die Engel vergegenwärtigen die Passion Christi 
und sollen als Meditationshilfe dienen, da sie jeweils ein Zeichen setzen für eine 
spezifische Leidensstation. Dabei erläutert Schiller, dass sich die „Häufung der Waffen 
[...] aus ihrer doppelten Bedeutung [erklärt]: Jedes Leiden ist eine Waffe wider Sünde 
und Tod; je mehr Waffen, desto umfassender ist der Sieg Christi und dadurch die 
Erlösung.“335 Die Trauer der Engel, die den Betrachter zur ‚compassio’ anregen sollen, 
ist durchaus als Waffe Christi zu interpretieren, da sie für ihn Schmerz bedeutet. Bei der 
Betrachtung des Schmerzenmannes bzw. des Notgottes kann ein Mitgefühl aufkommen, 
das zusammen mit dem Gebet, zu dem der Betrachter des Epitaphs in der Inschrift 
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aufgefordert wird, sozusagen als Waffe des einzelnen Gläubigen und der Gemeinschaft 
aller Gläubigen im Kampf gegen die Anfechtungen des Todes und der Sünde dient. Die 
Gemeinschaft und der einzelne sind stark im Glauben. Zusammenfassend tritt auf dem 
Vollmar-Epitaph erneut die lutherische Rechtfertigungslehre zum Vorschein.  
Jedoch stammt die Bildformation der Notgottes-Darstellung aus dem späten Mittelalter 
und ist keine spezifisch protestantische Bildfindung. „Die Trinität wird nicht mehr als 
eine dem menschlichen Begreifen entrückte innertrinitarischen Relation, sondern in 
ihrer Offenheit zur Welt und in ihrer Zuwendung zum Menschen gesehen. Christus ist 
weniger der ewige Logos als der Schmerzensmann. An dem Opfer des Sohnes ist Gott 
selbst beteiligt, ja das Wesen Gottes enthüllt sich den Menschen in dem Opfer des 
Sohnes als Liebe. [...] so tritt insgesamt gesehen nicht so sehr der Schmerz des Vaters, 
die passio patris – analog zur passio Marias und des Jüngers – hervor, sondern das 
väterliche Erbarmen, mit dem er das Sühneopfer des Sohnes annimmt. Indem er den 
Sohn hält und trägt, bietet er ihn den Menschen als Heil an. Er hat ihn in die Welt 
gesandt, er nimmt ihn, nachdem er das Heilswerk vollbracht hat, zu sich.“336 
 
Der Wunsch des Verstorbenen war es, als frommes Vorbild der Gemeinde-mitglieder, 
die sich im Kirchenraum zum Gebet einfinden, und der Familienmitglieder, die in der 
Anbetungszone des Epitaphs versammelt sind, zu dienen. Dabei sollten die 
Glaubensbereitschaft des einzelnen und das Abendmahl als Sinnbild für das Annehmen 
des Opfer Gottes nahe gelegt werden. Ihnen allen wird durch das Bild des Sarges und 
des Totenkopfes deutlich gemacht, dass der Tod im Leben präsent ist. Die darüber 
angebrachte Inschrift: „Du zeuchst hin inss recht vatterland / Vnd lasst vns hie im 
betrübe stand, / Die Reich hat nu ain schöne Sall. / Wier aber sind in Angst vn quall,“ 
drückt die Trauer um den Verstorbenen und den Verlust, den die Mitglieder der Familie 
und der Gemeinde erlitten haben, aus. Tröstlich bleibt der Gedanke, dass der 
verstorbene Vollmar in seine eigentliche Heimat bzw. Ruhestätte gezogen ist, wenn 
auch die Hinterbliebenen nicht wissen, wie sie mit ihrer Angst vor dem Tod umgehen 
sollen. Das Epitaph bietet dem Betrachter durch die Ikonographie des Gnadenstuhls 
durchaus eine Hilfestellung zur Trauerverarbeitung, indem es zur Devotion und zum 
Gebet aufruft. Das Gebet funktioniert hier als ein gemeinsamer Akt der Gemeinde und 
als Bestärkung der eigenen Frömmigkeit. Insofern setzt das Vollmar-Epitaph sowohl 
inhaltlich als auch künstlerisch und ikonographisch durchaus an die Andachtsbilder 
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vorreformatorischer Zeit an. Der letzte Satz der Laudatio auf den verstorbenen 
Simplicius Vollmar – „Ergo Simplicÿ nostri, qui praeteris vinam,/ Viuito dic Christo, 
Volmate, pio.“337 –  spricht den vorübergehenden, des Lateinischen mächtigen 
Betrachter mit einer Gebetsaufforderung direkt an. Diese Aufforderung hinterlässt dabei 
den Eindruck, dass das Epitaph in seiner Gesamtheit mit der andachtsbildartigen 
Ikonographie als retrospektiv interpretiert werden kann. Dabei bleibt allerdings das 
gesamte Programm durchaus lutherisch, wie es die vorherige Analyse aufgezeigt, da das 
Gebet  im Luthertum einen unersetzbaren Stellenwert hat.  
 
 
6.4.1.5. EPITAPH VIETZ (1568, 1569), KELLER – PROTESTANTISCHE 
ALLEGORIE (KAT. NR. 2) 
 
Die Kreuzigung bildet den Höhepunkt der Passionsgeschichte Christi und die 
ikonographische Ausgestaltung der theologischen Kernaussage findet sich 
dementsprechend auf vielen Grabdenkmälern und Epitaphien wieder.
338
 Dabei ist die 
Kreuzigung entweder das allein beherrschende Sujet auf dem Hauptgemälde oder sie ist 
sehr häufig in der Anbetungszone abgebildet. 
In der Bibel berichten die vier Apostel Matthäus, Markus, Lukas und Johannes von der 
Passion Christi. Hinweise im Alten Testament erweitern die theologische Eschatologie. 
Im Laufe des Christentums haben sich sowohl die Auslegung und die Ikonographie der 
Kreuzigung gewandelt. In der Zeit der Renaissance und des Barock bleibt der streng 
symmetrische dreifigurige Kreuzigungsbildtypus aus dem späten Mittelalter erhalten, 
wird aber charakteristisch erweitert und in eine bühnenhaft gegliederte 
Panoramalandschaft gestellt. Christus erscheint dem Betrachter meist erhöht. Die 
ikonographische Gestaltung ist dabei stets von den Vorstellungen des Auftraggebers 
bestimmt.  
 
In Urach sind zwei Epitaphien mit einer Kreuzigungsikonographie im Hauptgemälde 
erhalten, die dieses klassische Sujet des Totengedenkens in den Mittelpunkt rückt: Die 
Epitaphien von Anton Vietz und das seines Schwiegersohnes Wendel Decker (vgl. Kat. 
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 „Also sag du, der du an der Urne unseres Simplicius vorbeigehst: / sprich: du sollst dem gnädigen 
Christus leben, geliebter Volmar.“ Vgl. Kat. Nr. 4, Inschrift 6. 
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 LUCCHESI PALLI, Elisabeth, und JÁSZAI, Géza: s. v. Kreuzigung Christi. In: LCI. Bd. 2. Rom, 
Freiburg, Basel, Wien 1970. (unveränderter Nachdruck 1994) S. 606-642; s. v. Kreuzigung. In: LDK. Bd. 
4. München 1996. S. 57-63.  
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Nr. 8, 1607). Jedoch weisen beide Tafeln eine weitaus komplexere Ikonographie auf, als 
es den Anschein erweckt. Eine eingehende Analyse soll daher die vielschichtige 
Komposition dieser Denkmäler erläutern. Als Ergänzung ist eine schematische 
Abbildung des Vietz-Epitaphs mit den entsprechenden Untersuchungsergebnissen 
angefügt (vgl. Abb. 15). 
Das Vietz-Epitaph ist das erste nachreformatorische Werk, das sich in der 
Epitaphienreihe der Amanduskirche erhalten hat: Anton Vietz verstarb 1568 – im selben 
Jahr wie Herzog Christoph. In dieser Zeit hatte sich das lutherische Bekenntnis bereits 
durchgesetzt und Württemberg erlebte eine Phase der so genannten lutherischen 
Orthodoxie. Die württembergische Amtsstruktur hatte sich in dieser Zeit ebenfalls 
gefestigt und als Keller der Stadt Urach gehörte Vietz ebenso wie die anderen Stifter 
von Epitaphien zur Oberschicht der Gemeinde. In diesem Zusammenhang muss 
erläutert werden, dass die Familie Vietz den typischen Hintergrund der so genannten 
Ehrbarkeit aufweist, die man als rurale Ehrbarkeit im Gegensatz zur urbanen Ehrbarkeit 
in der Residenzstadt Stuttgart bezeichnen könnte. Der Vater von Anton Vietz, Heinrich 
Vietz, hat seit 1514 städtische Ämter bekleidet und war auf dem Landtag 1525 als 
Gesandter vertreten. Die Schwestern von Anton Vietz hatten Ehemänner, die ebenfalls 
aus der oberen Schicht der Stadt kamen und im Rat oder im Gericht an den 
Entscheidungen in Urach mitwirkten. Die Schwester von Anton Vietz, Barbara Vietz, 
war mit dem Stadtschreiber Bernhard Brendlin verheiratet, der ebenfalls ein Epitaph 
gestiftet hat (vgl. Kat. Nr. 3). 
Anton Vietz selbst wurde etwa 1492 als Sohn von Heinrich Vietz und Agnes Mamer in 
Urach geboren. Anton Vietz ist einer der sechs bekannten Nachkommen aus der 
Verbindung Vietz-Mamer.
339
 Die Familie Vietz war eine der wohlhabenden Familien in 
Urach.
340
 Heinrich Vietz besaß ein Haus in der Obergasse im Wert von 250 Gulden, das 
sein Sohn Anton erbte. Anton Vietz schlug dieselbe berufliche Laufbahn ein wie sein 
Vater und hat dessen Amt als Keller 1525 übernommen. Er war verheiratet mit 
Katharina Besserer, Tochter von Eberhard Besserer und seiner Frau aus Leonberg.
341
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 Blank nennt sechs Nachkommen, Voges dagegen nur drei. Vgl. BLANK: S. 1282; VOGES: S. 1383. 
Sein Bruder Hans Vietz, seine Schwestern Anna Vietz, verheiratet mit Heinrich Schwartz, Metzger und 
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 RÖHM, Walter: S. 62. 
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 PFEILSTICKER: § 2967. Die Familie Besserer ist eine in Leonberg beheimatete Sippe. Vgl. Seeliger-
Zeiss, Anneliese: Die Inschriften des Landkreises Böblingen. (Deutsche Inschriften Band 47) Wiesbaden 
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Aus der Verbindung Vietz-Besserer sind zehn Nachkommen bekannt (vgl. Kat. Nr. 2, I. 
bis X.). 
 
Das Epitaph von Anton Vietz misst 316 x 158 cm und ist von dem Reutlinger Maler 
Jacob Salb signiert und mit der Jahreszahl 1569 datiert.
342
  
Das Vietz-Monument bietet dem Betrachter eine komplexe ikonographische Auswahl 
mit den entsprechenden Bibelstellen. Die Aufschlüsselung dieser Komponenten führt zu 
einer protestantischen Allegorie, die den Kleinen Katechismus in Abkürzungen zitiert, 
weshalb diese Komposition auch als katechetische Allegorie bezeichnet werden kann.
343
 
Nach einer kurzen Bildbeschreibung sollen die einzelnen Bestandteile und Bildinhalte 
des Epitaphs entschlüsselt werden.  
Ein Halbkreissegment schließt das Epitaph nach oben hin ab. In einem dem 
Segmentbogen angepassten Textfeld ist eine Inschrift eingefügt. (vgl. Kat. Nr. 2, 
Inschrift 1) In dem darunter liegenden Gemälde, sieht man die Erschaffung Evas aus der 
Rippe Adams. Diese Szene aus dem alttestamentlichen Buch Genesis ist eingebettet in 
ein Himmelsfirmament mit Wolken und Sternen, Sonne und Mond. Hinter Eva steht 
Gottvater in einem Leuchtkranz. Über dieser biblischen Sequenz befindet sich eine 
weitere Darstellung Gottvaters in einer Wolke. Ein plastisches Gesims trennt den 
oberen Teil des Epitaphs vom Hauptgemälde und den dazugehörigen Inschriften ab 
(vgl. Kat. Nr. 2, Inschriften 2 und 3). Diese sind unterhalb des Gesimses angebracht und 
beziehen sich auf das jeweilige Geschehen, das im Hauptgemälde dargestellt wird: links 
die Kreuzigung  Christi und rechts die Ausgießung des Heiligen Geistes. Dort ist auch 
die Datierung (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 5) und die Signatur des Künstlers Jacob Salb zu 
erkennen (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 6). In einem für sich abgetrennten Feld ist die 
Anbetung der Familie Vietz zu sehen (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 9). Den beiden Eltern 
sind ihre jeweiligen Wappen beigefügt (vgl. Kat. Nr. 2, Wappen 1 und 2) und den 
bereits verstorbenen Familienmitglieder ist jeweils ein Totenkopf zu ihren Füßen gelegt 
worden. In der Mitte, zwischen den weiblichen und männlichen Mitgliedern der Familie 
steht ein Sarg, der mit einem schwarzen Tuch mit weißem Kreuz verhängt ist. Dahinter 
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 Weiterführende Hinweise zum Maler Salb sind bei folgenden Autoren zu finden: FLEISCHHAUER, 
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 Vgl. BADSTÜBNER, Ernst: Protestantische Allegorien in Frankfurt an der Oder und in Berlin. In: 
POSCHARSKY, Peter (Hg.): Die Bilder in den lutherischen Kirchen. Ikonographische Studien. München 
1998. S. 87-100. 
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steht ein Skelett und über diesem ist eine Inschriftenkartusche angebracht (vgl. Kat. Nr. 
2, Inschrift 7). Der gesamten Anbetung ist unten eine weitere, weißgrundige 
Inschriftenzone angefügt (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 8). Das Epitaph wird nach unten mit 
einer Inschriftenzone abgeschlossen, die sich auf den Verstorbenen, dessen Ehefrau, 
seinen Berufsstand und den seines Vaters bezieht (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 10). 
 
Über dem oberen Abschnitt ist, in einem Segmentbogen folgenden Inschrift zu lesen: 
“Das die welt bereyt is durch Gottes Wort/ auff das auß den unsichtbaren dingen/ die 
unsichtbaren dingen sichtbarer wurden. Hebr: u. Psal: 135.“344 Diese Zeilen bilden 
keine exakte Wiedergabe des Psalm 135, sondern es ist vielmehr ein selbstverfasster 
Text, der Bezug nimmt auf die Menschheit. Wenn diese bereit ist, Gottes Wort zu 
verstehen, dann ist sie deshalb in der Lage, die unsichtbaren Dinge der Welt zu sehen. 
Diese Inschrift dient als Hinweis auf die Bibelstellen des Hebräerbriefs und des Psalms 
135. Letzteres ist eine Lobpreisung Gottes und seiner göttlichen Allmacht, und zugleich 
eine Warnung vor falschem Götzendienst. Diese Aussage ist durchaus in den Kontext 
der Gegenreformation zu stellen: Die konfessionelle Trennung von Katholiken und 
Protestanten, aber auch die innerkonfessionell beginnende Spaltung der Protestanten, 
offenbart im Epitaph Vietz eine Aussage für die lutherische Konfession. Diese 
Glaubenshaltung wird im Hebräerbrief erwähnt: Das Priestertum Christi ist äquivalent 
zum Priestertum der Gläubigen.
345
 Dies zeigt, dass die Hauptintention des Epitaphs 
nicht nur im Totengedenken, sondern auch in der Unterstützung der protestantischen 
Konfession und der konfessionell geprägten Politik des württembergischen Herzogs lag. 
 
Im darunter liegenden Gemälde erkennt der Betrachter eine Schöpfungsszene, die in 
einer Himmelsansicht mit Wolken und Sternen, Sonne und Mond eingebettet ist.
346
 Die 
Gestirne, Sonne und Mond stehen symbolhaft für die Anwesenheit des gesamten 
Weltalls bei kosmischen Ereignissen, zu der ebenso die Schöpfungsgeschichte zählt. 
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 LAAG, Heinrich: s. v. Sonne und Mond. In: LCI. Bd. 4. Rom, Freiburg, Basel, Wien 1972. 
(unveränderter Nachdruck 1994) S. 178 ff.; ders.: s. v. Sonne. In: ebd. S. 175-178; NOBIS, Heribert: s. v. 
Gestirne. In: LCI. Bd. 2. Rom, Freiburg, Basel, Wien 1970. (unveränderter Nachdruck 1994) S. 142-149; 
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Eva“. Ein Andachtsbild als gemalte Allegores nach dem vielfachen Schriftsinn unter dem Einfluß der 
Reformation. In: Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums. 1999. Nürnberg 1999. S. 261-270. 
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Die simultane Darstellung von Sonne und Mond ist zwar keine Innovation des 
Christentums, dient aber in der christlichen Ikonographie als bildnerischer Ausdruck 
dafür, dass das gesamte Universum am Geschehen teilnimmt.
347
 Im Mittelalter wurden 
Sonne und Mond öfter als Zeichen für Christus und Ecclesia oder als Charakteristika 
der Lebensalter verwendet. Dabei entspricht der Mond der Kindheit – Infantia – und die 
Sonne der Jugend – Juventus.348 Außerdem werden in der Symbolauffassung der 
Gestirne die Sonne zu Adam und der Mond zu Eva zugeordnet.
349
 In der Frühen Neuzeit 
bleibt diese mittelalterliche Symbolik erhalten und findet in bildlichen Darstellungen 
weiterhin Verwendung wie auch in dem Epitaph von Anton Vietz aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts.  
Die bereits erwähnte Schöpfungsszene zeigt die Erschaffung Evas aus der Rippe von 
Adam.
350
 Eine verdunkelte bewaldete Landschaft, in der Tiere zu sehen sind, stellt die 
paradiesische Umgebung dar, in welcher der Schöpfungsakt Evas stattfindet. (vgl. Abb. 
2.5. und 2.6.) Der nackte Adam ist dabei dem Betrachter zugewandt liegend, sich dabei 
auf den Ellenbogen stützend, im Schlaf zu erkennen. Entsprechend der Bildtradition 
dieses Typus steht Eva hinter seinem Rücken. Sie wird in einer Aktdarstellung Gott 
zugewandt präsentiert, der mit Albe und Pluviale als (katholischer) Geistlicher und 
kirchliche Autorität gekleidet in einer ihn verklärenden Auriole gezeigt wird. Über 
dieser Szene ist eine weitere Darstellung Gottvaters in einem Wolkenkranz angebracht. 
Der darunter liegenden Schöpfungsszene entsprechend wird Gottvater mit Bart und als 
hoher Geistlicher gekleidet dargestellt. Er hebt seine linke Hand in einem Segensgestus. 
Seine rechte Hand weist in eine unbestimmte Richtung außerhalb des Bildes. Es ist 
durchaus als Zeigegestus auf die Inschriften mit den Hinweisen auf den Hebräerbrief 
und den Psalm 135 zu interpretieren. Durch diese Geste ist die Autorität Gottes deutlich 
akzentuiert, die durch ihre Positionierung im zentralen obersten Bildfeld zugleich als 
einzige, wahre über alles stehende Macht präsentiert wird. Gott ist es, der die 
Schöpfung vollzieht, indem er aus dem scheinbar Unsichtbaren, aus der Rippe Adams, 
etwas Sichtbares kreiert, Eva. In seinen Händen liegen die Macht und die Autorität. Er 
ist die erste und letzte Instanz der Gläubigen, im Leben und im Sterben. Des Weiteren 
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werden durch die Erschaffung Evas zweierlei Konsequenzen für die gesamte 
Menschheit deutlich: Zum einen ist die Kreation Evas der Beginn des 
Menschengeschlechtes und der Abschluss der Schöpfung, zum anderen aber wird es 
Eva sein, welche die (Erb-) Sünde in die Welt bringt. Erst das Opfer Christi am Kreuz 
ermöglicht es, dass die Menschheit von dieser Sündenlast befreit wird. Dem Sterbenden 
steht nun die Heilsgewissheit zu und aus diesem Grund ist die Kreuzigung Christi 
ebenfalls auf dem Epitaph – im Hauptbild – zu finden.  
Dieses zentrale Gemälde ist in zwei Hälften geteilt. Auf der linken Seite ist eine 
Inschrift zu lesen, die Jesaja 53,5 zitiert: „Aber er ist um unsre Missetat willen 
verwundet und um unsrer Sünde willen zerschlagen.“351 Darunter kann man das der 
Bibelstelle entsprechende Bild mit der Kreuzigung Christi erkennen. Diese Bibelstelle 
ist eine der Kernstellen, die in der Lutherbibel als solche gekennzeichnet ist.  
Das Zitat ist aus dem Alten Testament aus den Schriften des Propheten Jesaja 
entnommen, auch wenn diese Schriftstücke nicht von Jesaja selbst, sondern von einem 
anderen, unbekannten Propheten stammen. Sie stehen im Zusammenhang mit den 
‚Trostworten für die Verbannten in Babylonien’ und lassen einen Verfasser zu Wort 
kommen, der nicht mehr den Zorn und die Strafe Gottes hervorhebt, sondern den Trost, 
den Gott seinen Anhängern zukommen lassen wird. Das letzte Lied, aus dem sich die 
auf dem Vietz-Epitaph zitierte Stelle befindet, „ist in der christlichen Tradition das 
bekannteste, weil man in diesem Lied den Leidensweg Jesu Christi und seine Erhöhung 
am deutlichsten vorgebildet sieht. [...] Das Lied knüpft direkt an 42, 1-4 an und führt die 
dortigen Ankündigung zum Ziel: Gott sagt von seinem Knecht, daß er seine Aufgabe zu 
Ende führen und dabei Gelingen haben soll und daß er an vielen fremden Völkern 
(Heiden [im Originaltext kursiv]) die Sühnehandlung vollziehen wird (besprengen [im 
Originaltext kursiv]  mit Reinigungswasser [...]). – Viele Auslegungen folgen an dieser 
Stelle der alten griechischen Übersetzung, die statt besprengen [im Originaltext kursiv] 
das im unmittelbaren Zusammenhang näherliegende ‚in Staunen setzen’ hat.“352 Dieses 
Staunen findet sich in einem der heidnischen Soldaten wieder, welcher auf der 
Kreuzigungstafel abgebildet ist. 
 
Diese Szene ist in eine von dunklen Wolken überhangene Landschaft eingebettet 
worden. Sie sind Zeichen der Finsternis und des Erdbebens, das im Moment des Todes 
Christi eingetreten ist. (vgl. Mt 27,45 und 54) Im Hintergrund ist ein hohes Gebirge zu 
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erblicken, von dem aus sich eine bergige Landschaft hin zum hinteren Mittelgrund des 
Bildes erstreckt. Auf der linken Seite des Gemäldes befindet sich an einem steilen 
Berghang eine Burg, an dessen Fuß oder in einem Tal sich eine Stadt kaum sichtbar und 
nur durch einige Häuser angedeutet ausbreitet. Auf der linken Seite ist eine Hügelkette 
mit Wäldern und Wiesen zu sehen. Dieser Typus von Landschaft ist durchaus als eine, 
die schwäbische Alb mit den steilen Berghängen, den Wäldern und Wiesen 
charakterisierende Landschaft, wahrzunehmen. Ebenso ist die Stadt zu Füßen einer 
Burg in einem Tal als die Amtsstadt Urach mit der Festung Hohenurach zu definieren. 
Es könnte Urach vom östlich gelegenen Hengen herkommend darstellen.
353
 Im vorderen 
Mittelgrund steht zentral der gekreuzigte Christus, der die obere Hälfte des Bildes 
einnimmt. Sein totenbleicher Körper hebt sich stark von den dunklen Farbtönen, in 
denen das Bild hauptsächlich gehalten ist, ab. Seine Arme ragen auf den Kreuzesarmen 
in das dramatisch verdunkelte Wolkenfeld ab, das ihn fast in seinem gesamten 
Oberkörper hinterfängt. Die Inschrifttafel, die das Kreuz bekrönt, enthält einen 
dreizeiligen bzw. -sprachigen Kreuztitulus. (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 4).  
 
Im Vordergrund des Bildes und auf der linken Seite unterhalb des Gekreuzigten sinkt 
die trauernde Maria ohnmächtig in die Arme von Johannes Evangelista, der sie seitlich 
stützt. Dieser Begleitung sind die drei Marien angeschlossen, wobei ihnen allen ein 
Heiligenschein beigefügt ist. Von diesem Gefolge aus diagonal nach hinten und zur 
rechten Seite des Gemäldes sind zwei Soldaten zu erblicken. Einer von ihnen wendet 
sich von Christus ab und blickt nach rechts in Richtung der Szene mit dem 
Pfingstwunder aus dem Bild hinaus. Der zweite neben ihm stehende Soldat dagegen 
blickt zum toten Christus auf. Seine linke Hand ist geöffnet, wobei sein Daumen auf die 
Wunde, die durch die Fußnagelung entstanden ist, zeigt. Die offene Hand ist ein Gestus 
des Fragens oder des Erkennens. Es hat demnach den Anschein, als würde das der 
Hauptmann sein, der sich fragt, was es mit dem Geschehen auf sich hat, und der dann 
erschrocken äußert: „Fürwahr, dieser ist ein frommer Mensch gewesen!“ (vgl. Lk 
23,47). An anderer Stelle heißt es in der Bibel: „Als aber der Hauptmann und die mit 
ihm Jesus bewachten das Erdbeben sahen und was da geschah, erschraken sie sehr und 
sprachen: Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen!“ (vgl. Mt 27,54). In dieser 
Erkenntnis liegt seine Bekehrung. 
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In Bezug auf die Komposition und die farbliche Verortung der handelnden Personen auf 
dem Gemälde lässt sich Folgendes vermerken: Die Gruppe, die sich um die 
Gottesmutter Maria versammelt hat, bildet kompositorisch – mit der Ausnahme von 
Maria Magdalena – ein Dreieck: Die Köpfe der beiden Marien und Johannes 
Evangelista formen mit dem Haupt der niedergesunkenen Maria ein Dreieck, das sich in 
Blickrichtung Festung Hohenurach und Stadt Urach öffnet. In ihren Gesten der Trauer, 
des Trostes und der Stütze sind sie Vorbild und Reflexion der Hinterbliebenen des 
Verstorbenen Stifters Anton Vietz und der Gemeinde, der er angehörte.  
Um seine Komposition mit Halt und Stabilität zu versehen, hat Jakob Salb Kreisformen 
eingebunden. Der flatternde Mantel von Johannes Evangelista bildet über seine Schulter 
hin zum geneigten Kopf der Gottesmutter und der runden Form des Schädels einen in 
sich geschlossenen Kreis. Dieser wiederholt sich in der Drapierung des im Wind 
wehenden Lendenschurzes des verstorbenen Christus und zu einer Ellipse gedrückt 
durch den oberen Segmentbogen des Gemäldes und dem Wolkenfeld. Diese drei Kreise 
schließen die Komposition in sich, in dem sie einerseits das Bild in sich ruhen lassen 
und damit Stille vermitteln. Andererseits bergen sie die Elemente – Wolken, 
Lendenschurz und Mantel – , die den Sturm und das Erdbeben verbildlichen. Im 
Kontrast zueinander stehen in dieser Beweinung Christi das aufrührende Moment, das 
Entsetzen, das die Natur, mittels ihrer Erscheinungen, mit den Gläubigen teilt und die in 
sich zusammengesunkene Stille der Trauer. Es ist zugleich ein lautes und ein leises 
Gemälde. Durch die Erinnerung an die Ereignisse, welche die Kreuzigung begleiten, 
bleibt dieses Bild laut. Der eingetretene Tod, die abziehenden Wolken, die erstarrten 
Gesten der Soldaten und die Trauer von Jesu Gefolgschaft läutet eine Stille ein, die den 
gläubigen Betrachter zur Kontemplation und zum Gebet aufruft. In dieser Hinsicht 
bleibt die Kreuzigung von Jakob Salb der spätmittelalterlichen Tradition verpflichtet, 
wohingegen er sich im Bildaufbau eng an die Dürer-Vorlage anlehnt (vgl. Kat. Nr. 2, 
Abb. 2.5.). 
In diesem Gemäldeausschnitt wird zudem eine farbliche Gruppierung der handelnden 
Personen hergestellt, indem in der Frauengruppe die Farben Rot und Weiß 
vorherrschen. Die Gesichter der Frauen sind vor allem durch deren Hauben in ihrer 
Helligkeit hervorgehoben und stehen zusammen mit den Händen in einem starken 
farblichen Kontrast zu den dunkelroten und -blauen Gewändern. Lediglich in dem Gelb-
Ton der Umhanginnenseite von Johannes erscheint eine andere Farbe, die als farbliche 
Überleitung zu den Soldaten und dem Farbspektrum des Hintergrundes dient. Dies 
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geschieht auch durch das Farbenspiel der Trauergruppe und Christus, die parallel zu 
jener des Pfingstwundergemäldes gesetzt wird. 
 
Die Verheißung liegt nicht nur allein im Kreuzigungsgeschehen bzw. im Tod Christi, 
sondern auch in der Ausgießung des Heiligen Geistes und im damit verbundenen 
Missionsauftrag. Maria Magdalena, am linken äußeren Rand der Beweinung Christi zu 
sehen, wirft ihren Blick auf dieses benachbarte Ereignis, genauer gesagt auf das Buch, 
in dem zwei der Apostel lesen. Ähnliches gilt für einen der beiden Soldaten, dessen 
Blick auf die sitzende Gottesmutter im Pfingstwunder fällt. Durch diese beiden 
unsichtbaren Kompositionslinien wird eine Verbindung zwischen den beiden Bildtafeln 
und damit zwischen den beiden Ereignissen hergestellt. Ebenso geschieht dies durch 
den Einsatz von Farben, die spezifischen Personen zugeordnet und bereits in der 
mittelalterlichen Farbsymbolik verwendet wurden.  
Auf der rechten Seite ist oberhalb des Gemäldes eine Inschrift mit folgendem Bibeltext 
zu lesen: „Und nach diesem will ich meinen Geist ausgießen über alles Fleisch, und 
eurer Söhne und Töchter sollen weissagen, eure Alten sollen Träume haben, und eure 
Jünglinge sollen Gesichte sehen.“354 (Joel 2,28) Das entsprechende Bild zeigt die 
Ausgießung des Heiligen Geistes. Joel ist neben Jesaja ein weiterer Prophet des Alten 
Testamentes. Seine prophetische Schau hat folgende Bedeutung: „Unter den Zeichen, 
welche die Vollendung am Ende der Zeit ankündigen, hat die Ausgießung des 
Gottesgeistes über das ganze Volk einen wichtigen Platz (3,1 f.). Die Apostelgeschichte 
(2,16-21) sieht diese Zusage im Pfingstwunder erfüllt.“355 Diese Stelle ist ebenso wie 
das zuvor in Verbindung mit der Beweinung genannte Bibelzitat Jesajas eine Kernstelle 
der lutherischen Bibelübersetzung. Das positive Ereignis der Ausgießung des Heiligen 
Geistes wird dabei in einen nicht näher definierten Zeitraum („nach diesem“) gerückt 
und dadurch verliert die prophezeite Endzeit ihren Schrecken. Den Geist erfahren dann 
nicht nur die Propheten, sondern alle („alles Fleisch“), ganz gleich ob alt oder jung, ob 
Herr oder Sklave, ob Mann oder Frau. Dabei werden sie wissen, wie und durch wen sie 
eine Rettung erfahren können, nämlich durch die Zuwendung zu Gott.
356
 Für den 
Sterbenden und für die Gemeinde, die zu einer guten Vorbereitung des Sterbens 
angehalten werden, ist diese Aussage eine hoffnungsvolle. Durch ein frommes Leben, 
                                                 
354
 Vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 3. 
355
 STUTTGARTER ERKLÄRUNGSBIBEL. S. 1095. 
356
 Ebd. S. 1098. 
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den Glauben an Jesus Christus und die Erfahrung des Geistes werden sie Rettung und 
Vergebung ihrer Sünden erleben.  
 
Das Gemälde mit dem Pfingstwunder verbildlicht diese Aussage: In einem nicht näher 
definierten Innenraum, der im Zentrum eine Fensteröffnung zeigt, befinden sich die teils 
sitzend, teils stehend versammelten Apostel mit der Gottesmutter Maria. Von dem 
Fenster aus, mit einem romanischen Rundbogen versehen, ist im Hintergrund eine 
städtische Anlage, ein Kloster oder eine Residenz und eine Menschengruppe, die von 
den Gewändern her zu urteilen die Apostelgruppe mit Maria darstellt, zu sehen.
357
 Der 
Raum selbst ist ein in Sandstein gebauter Kircheninnenraum mit Jochbögen und Säulen, 
verglasten Fenstern und romanischen Rundbogenabschlüssen. Über den Köpfen Marias 
und der Apostel züngeln kleine Flammen empor und über der gesamten Versammlung 
schwebt der Heilige Geist in Form einer Taube in einem elliptischen Lichtkranz. Die 
Gottesmutter und einige der Apostel lesen in einem Buch, andere beten und hören dem 
Vorgelesenen zu.  
Farblich dominiert der Apostelzirkel, der in satten Rottönen gestaltet ist, aber als 
Kontrast dazu bei zwei Jüngern Jesu ein gelbes Untergewand zeigt. Es sind zwei der 
Apostel, diagonal links und rechts der Gottesmutter platziert. Links unten steht 
Johannes, fast parallel zu seiner Positionierung auf der Kreuzigungstafel, der wie dort 
unter seinem roten Umhang ein grünes Gewand trägt. Die Apostelgruppe mit Maria 
hebt sich stark von dem steinfarbenen Unter- und Hintergrund ab sowie die in Gelb 
ausgefüllte Ellipse mit dem Heiligen Geist in Form einer Taube. Demnach sind 
folgende Farbgruppen dominierend: die Gottesmutter mit den Aposteln, der Heilige 
Geist in Form der Taube, der Kircheninnenraum und die Außenwelt.  
Wie auch bei der Kreuzigung findet Jakob Salb für das Pfingstwunder seine Vorlagen 
bei einem weiteren Renaissancekünstler: Hans Schäuffelein (vgl. Kat. Nr. 2, Abb. 2.7.). 
In Bezug auf die weitere Gestaltung des Gemäldes, sind die Kompositionslinien, welche 
die Personen betreffen, stark diagonal nach links und nach rechts ausgerichtet.  
Auch in diesem Bild hat der Künstler Salb das Kreiselement aufgegriffen, um 
Bewegung, Ruhe und Stabilität zu schaffen. Die Gottesmutter ist in einem Kreis von 
den Aposteln umgeben und sie alle werden von einem elliptischen Lichtkranz 
überfangen, in dem die Taube schwebt. Als zusätzliches Element dienen die 
romanischen Rundbögen, die anders als gotische Bögen als in sich ruhend 
                                                 
357
 Hier liegt wiederholt das Problem der fehlenden Detailaufnahme vor, das sich wie bereits erwähnt bei 
den Epitaphanalysen dieser Arbeit stellt. 
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wahrgenommen werden können. Bewegung entsteht durch die verschiedenen Positionen 
und Blickrichtungen, welche die Dargestellten einnehmen, aber auch durch die 
drapierten Gewandfalten, die in ihrer Ausformung stark der spätmittelalterlichen 
Tradition verpflichtet sind. Die Gewänder fallen schwer an den Körpern Marias und der 
Apostel herab und betonen dadurch die Erhabenheit, die Tragweite und die Bedeutung, 
die diesem Geschehen Ausdruck verleiht. An ihnen wird auch deutlich wie der 
Missionsbefehl wirkt, den Christus an seine Jünger gegeben hat. Im Mittelpunkt dessen 
steht die Lektüre der Heiligen Schrift und das Gebet, die Kontemplation und das 
Gespräch innerhalb der versammelten Gruppe bzw. Gemeinde der Gläubigen. Die 
Apostel dienen als Exemplum eines wahrhaft christlichen und frommen Lebens, dessen 
Zeugen die Betrachter des Epitaphs werden.  
 
Durch die Anbetung der Familie Vietz, die in einer von dem Hauptgemälde 
abgetrennten Partie zu erkennen ist, haben die Familienmitglieder in betender und 
andächtiger Haltung teil an dieser Ereigniskette von Kreuzigung, Beweinung und 
Ausgießung des Heiligen Geistes. Ihnen ist eine Inschrift beigefügt, die folgenden 
Ausspruch enthält: „Denn wie sie in Adam alle sterben, so werden sie in Christus alle 
lebendig gemacht werden.“358 Diese Inschriftzeile ist ein Zitat der Bibelstelle 1. 
Korinther 15,22 und steht im Zusammenhang mit dem ersten Brief von Paulus an die 
Korinther. Paulus stellt die Verkündigung des Kreuzes – hier im linken Flügel des 
Hauptgemäldes zu sehen – als absolute Grundlage des Glaubens dar. Im Vertrauen auf 
Gott – die Basis dieses Vertrauens liegt in der Erkenntnis der Glaubenswahrheit und 
wird im rechten Flügel des Hauptgemäldes mittels des Pfingstwunders wiedergegeben –
, so schreibt Paulus weiter, könne die Hoffnung auf die Auferstehung der Toten als 
Überwindung des Todes und die Herrschaft Gottes erst geschehen. Nicht Taufe und 
Abendmahl allein dienten als Garanten des Heils, sondern der tiefe Glaube des 
einzelnen. Das ist durchaus als Ermahnung der Gemeinde zu verstehen, dass nicht allein 
die Erfüllung der Sakramente ausreicht, sondern dass der Glaube verfestigt sein muss.  
 
Das Bibelzitat von 1. Korinther 15,22 in der Anbetungsszene des Vietz-Epitaphs 
erinnert den Betrachter zudem daran, dass die Macht des Todes durch den Sündenfall in 
die Welt kam, und dass durch die Auferstehung Christi diese Macht des Todes nun 
gebrochen ist. Erneut wird, wenn auch indirekt, Bezug auf eines der Gemälde 
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 Vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 8. 
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genommen, das sich im Vietz-Epitaph befindet: der Schöpfungsszene im Oberhang des 
Denkmals, da sich der Sündenfall als Konsequenz der Erschaffung Evas erweist. Die 
Auferstehung Christi ist indirekt in zeitlicher Abfolge zwischen den beiden Ereignissen 
der Kreuzigung und des Pfingstwunders zu setzen. Der Schädel, der sich in der unteren 
rechten Ecke des Beweinungsbildes befindet, ist nicht nur Zeichen der Schädelstätte 
Golgatha, sondern wurde im Allgemeinen als Hinweis auf Adam und den Sündenfall 
verstanden. Eine kompositorische Verbindungslinie geht durch diesen Totenschädel 
diagonal nach rechts unten zu dem Skelett, das mittig unter einer Inschriftenkartusche 
steht. In dieser Inschrift ist folgendes Gedicht zu lesen: „Er schrick nit seer, Sich das 
recht an,/ Auff erd ist weder weyb noch man./ Dern sterck, mut
359
, gut, in dissem reych,/ 
Bestendig bleybt, wirt solchem gleich./ Darumb zu Gott bald ker, nit sünd,/ Das er zur 
rechten, Stund dich find.“ (vgl. Kat. Nr. 2, Inschrift 7) In diesem Sechszeiler, der aus 
schlichten, achtsilbigen Paarreimen besteht, kommt einerseits zum Ausdruck, dass der 
Tod den Menschen nicht in Schrecken versetzen soll. Andererseits sei zu beobachten, 
dass auf Erden kein Mensch in seiner Stärke, seiner Gesinnung und seinem Vermögen 
Bestand habe, sondern dem Skelett gleichgestellt werde, also der Vergänglichkeit 
anheim fällt. Die Angst vor dem Tod kann dadurch genommen werden, indem der Leser 
dieser Zeilen sich zu Gott bekennt, fromm und christlich lebt, damit Gott dies am Tag 
des Jüngsten Gerichts anerkennt und ihn von den Toten auferstehen lässt. 
Vor dem stehenden Skelett ist der Längsseite nach ein Sarg aufgebahrt, der mit einem 
schwarzen Tuch verhangen ist, und auf dem über die gesamte Länge ein weißes Kreuz 
angebracht ist. Zur linken Seite knien die männlichen und zur rechten Seite die 
weiblichen Mitglieder der Familie Vietz. Vor den zum Zeitpunkt der Errichtung dieses 
Epitaphs bereits Verstorbenen liegen Totenschädel, vor den beiden Eltern ebenso ihr 
Wappen und über ihnen Inschriftenbänder, die jeweils die Namen nennen (vgl. Kat. Nr. 
2, Inschrift 9, Wappen 1 und 2). 
Bei der Betrachtung des gesamten Epitaphs ausschließlich des Unterhangs ist 
festzustellen, dass jeweils eine direkte senkrechte Kompositionslinie durch den 
Gekreuzigten hin zu Anton Vietz auf der linken Seite und durch die Gottesmutter hin zu 
Katharina Vietz geb. Besserer auf der rechten Seite des Epitaphs führt. Der Blick der 
Gottesmutter fällt zudem über ein Buch, in dem zwei der Apostel lesen, geradewegs auf 
Katharina Vietz. Ähnliches geschieht bei Anton Vietz. Das herabgesunkene Haupt 
Christi lenkt den Blick auf das verstorbene Familienoberhaupt. Eine diagonale 
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 ‚Mut’ bedeutet in diesem Kontext ‚Gesinnung’; vgl. s. v. Mut. In: Schwäbisches Wörterbuch. Bearb. 
Hermann Fischer. Bd. 4. Tübingen 1914. S. 1841 f. 
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Kompositionslinie zieht sich von dem Wort Adam der Inschrift nach rechts oben durch 
die Figur des Anton Vietz hin zum Totenschädel in der Beweinung Christi. Sie weist 
auf Adam als ersten Menschen hin, in dessen Nachfolge die Menschheit steht. Durch 
das Skelett zieht sich eine Linie durch einen Kreuzesarm des Sargtuches nach unten auf 
das Wort Christus und endet nach oben hin in der Säule, die beide Gemälde des 
Epitaphs räumlich voneinander trennen. Außerdem blickt das Gerippe auf das 
Stundenglas zeigend aus der Anbetungszone hinaus den Betrachter an und erinnert ihn – 
ganz der momento mori verpflichtet – an die Vergänglichkeit des Irdischen. 
 
Eine abschließende Überprüfung aller Einzelelemente lässt das Epitaph als eine 
protestantische bzw. katechetische
360
 Allegorie mit ihren entsprechenden Abkürzungen 
lesen (vgl. Abb. 15). Dabei ist der kleine Katechismus von Martin Luther 
heranzuziehen, der erstens mit folgenden Zeilen beginnt: “Ich glaube an Gott den Vater, 
den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde.” Dieser Satz bezieht sich 
auf Eva und die Geschichte ihrer Erschaffung, die im Oberhang des Vietz-Epitaphs zu 
sehen ist. Zweitens: “Und an Jesus Christus, Gottes eingebornen Sohn, unsern Herrn, 
der durch den Heiligen Geist empfangen, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten 
unter Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben …” Diese Stelle verweist auf die 
Beweinung Christi, der linken Partie des Hauptgemäldes. Drittens: “… und begraben, 
hinabgestiegen in das Reich des Todes, aufgefahren gen Himmel, er sitzt zur Rechten 
Gottes, des allmächtigen Vaters, von dort wird er kommen, zu richten die Lebenden und 
die Toten. Ich glaube an den Heiligen Geist, die heilige christliche Kirche, 
Gemeinschaft der Heiligen, ...“ Dies beruft sich auf die Ausgießung des Heiligen 
Geistes, die sich rechts in der Gemäldezone des Denkmals befindet. Viertens: 
“Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben. Amen” Den 
letzten Abschnitt des Katechismus kann man mit der Anbetung der Familie Vietz und 
der Inschrift im Unterhang des Epitaphs in Bezug setzen. 
 
Das Vietz-Epitaph ist in seinem Aufbau und Inhalt eines der höchst komplexen 
Epitaphien, die sich in der Amanduskirche befinden. Die Ikonographie der 
Einzelabschnitte ist äußerst detailfreudig, so dass sie als singuläre Bildobjekte für sich 
stark zur Geltung kommen. Dieser Aspekt mag als einer der möglichen Gründe dafür 
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 Die Fragmente des Katechismus sind in ihrem Wortlaut entnommen aus: LUTHER, Martin: Der 
Große und der Kleine Katechismus. Ausgewählt und bearbeitet von Kurt Aland und Hermann Kunst. 
Göttingen 1983. S. 40-49. 
 159 
gelten, dass Epitaphien aus Holz zerstört worden sind, indem einzelne Bildelemente 
entfernt wurden und unabhängig vom öffentlichen Kontext des Todes als privates 
Andachtsbild ihre neue Verwendung finden konnten. 
Eine große Bandbreite lutherischer Theologie bietet die Verbindung der Einzelelemente 
in Kombination mit den Textstellen. Die Dechiffrierung dieses Bild-Text-Gefüges 
bildet den Betrachter des Epitaphs insofern, als dass dieser die Kernpunkte des 
lutherischen Glaubens vermittelt bekommt mit dem Ziel, dass die Angst vor Sterben 
und Tod genommen, der Trost um den Verlust eines Gruppenmitgliedes – Familie und 
gesellschaftliche Gruppe – ausgesprochen wird, und dass die Grundelemente des 
christlichen Lebens nochmals deutlich genannt werden. 
 
 
6.4.1.6. EPITAPH LINDENFELS (1603), UNTERVOGTSAMTS-VERWESER – 
VERKLÄRUNG CHRISTI (KAT. NR. 7) 
 
Das Hauptgemälde des Epitaphs des Untervogtamtsverwesers Chrisostomus Lindenfels 
zeigt die Verklärung Christi.
361
 Es weist die Maße von 272 x 147 cm auf und hing vor 
der Renovierung durch Dolmetsch an einem Pfeiler der Amanduskirche (vgl. Abb. 6). 
Heute ist das Denkmal in der zweiten Kapelle der Nordseite an der Ostwand angebracht 
(vgl. Abb. 9). 
 
Lindenfels wurde etwa 1528 in Brackenheim geboren. Zu seiner Familie sind keine 
näheren Angaben überliefert. Er hat 1547 in Tübingen sein Studium der 
Rechtswissenschaften begonnen. Zum weiteren Verlauf des Studiums sind keine 
Aussagen vorhanden, lediglich zwei Vermerke in den Matrikelbüchern der Universität 
Tübingen verweisen darauf, dass Lindenfels 1565 und 1566 nochmals eingeschrieben 
gewesen ist. In den Jahren zuvor war Lindenfels als Untervogtsamtsverweser in Urach 
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tätig (1562 und 1563), wo er 1586 als Bürger der Stadt verzeichnet ist. Seine Heirat mit 
der aus Esslingen stammenden Barbara Rohr (Rörin) muss etwa 1560 erfolgt sein, da 
deren erstes Kind 1561 in Urach geboren wurde. Aus dieser ersten Ehe von 
Chrisostomus Lindenfels sind drei Kinder bekannt.
362
 Barbara Rohr verstarb am 4. Juli 
1562, nur wenige Tage nach der Geburt ihrer Zwillinge im Kindsbett. Nach dem Tod 
seiner ersten Frau ging Lindenfels eine zweite Ehe mit Barbara Brendlin, der Tochter 
des Uracher Stadtschreibers Bernhard Brendlin ein.
363
 Diese Ehe muss zwischen 1563 
und Ende 1565 geschlossen worden sein. Aus dieser Verbindung sind zwölf direkte 
Nachkommen bekannt.
364
 Lindenfels starb 1603 in Urach im Alter von etwa 75 Jahren. 
 
Das Epitaph von Chrisostomus Lindenfels ist im Wesentlichen in fünf Abschnitte 
gegliedert, die jeweils durch Gesimse oder vergoldete Stege voneinander abgegrenzt 
werden. Das Hauptgemälde und die Anbetungszone werden von einem architektonisch 
geprägten Rahmen umgeben. Das gesamte Epitaph ist zusätzlich mit einem Rahmen 
versehen, der mit Rollkartuschen und dorischen Säulen verziert ist. Das Brustbild des 
Verstorbenen ist unter dem obersten Giebel zu lokalisieren: Lindenfels präsentiert sich 
dem Betrachter in schwarzem Gewand und weißer Halskrause, mit Backenbart und eng 
anliegender Kalotte in Schwarz. Ein Gesims trennt das Bildnis und die erste Inschrift 
voneinander ab (vgl. Kat. Nr. 7, Inschrift 1). Sie bezieht sich auf die Bibelverse 
Philipper 3,20 f. Das Hauptbild wird von einem Rundbogen nach oben hin 
abgeschlossen. Es zeigt die Verklärung Christi (Mt 17,1-4). Durch einen goldenen Steg 
abgetrennt, befindet sich darunter die Anbetungsszene der Familie Lindenfels (vgl. Kat. 
Nr. 7, Inschrift 4). Das Epitaph ist nach unten mit einer Inschriftenzone abgeschlossen, 
die sich auf den verstorbenen Lindenfels bezieht (vgl. Kat. Nr. 7, Inschrift 5). 
 
Zunächst soll das Gemälde mit der Verklärung Christi im Aufbau und in der 
Ikonographie erfasst werden. Kompositorisch und farblich ist das Bild in zwei Hälften 
eingeteilt: in der unteren sind auf einer Rasenfläche, die in einen Felsvorsprung 
übergeht, drei Jünger Christi zu sehen. Es handelt sich dabei um Petrus, Jakobus und 
dessen Bruder Johannes, die der Bibel nach mit Jesus auf einen hohen Berg gestiegen 
sind, dem Berg Tabor, und dabei dessen Verklärung erleben.
365
 In der oberen Hälfte des 
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Bildes ist der verklärte Christus zu sehen, der in einem hellen Lichtkranz steht, von dem 
einzelne Strahlen ausgehen. Er ist in einem weißen Gewand gekleidet und dreht sich zur 
linken Seite Moses zu. Dieser steht in leichter Schrittstellung in roten, weichen 
Lederstiefeln auf Christus mit geöffneten Armen zugehend. Sein Gesicht ist Jesus 
zugewandt und für den Betrachter im Halbprofil zu sehen. Die Haare sind in einem 
ikonographisch terminierten Stil gestaltet: mit Vollbart und zwei hörnergleichen 
Haarbüscheln. Moses Gewand besteht aus einem grauen Untergewand, über dem er ein 
rotes Übergewand trägt, das innen mit grünem Stoff besetzt ist. Darüber trägt er einen 
blauen Kurzumhang. 
Ihm diagonal gegenüber, auf der rechten Seite Christi, steht Elia. Er blickt zur 
Erscheinung Christi auf und ist dadurch für den Betrachter des Epitaphs in 
Dreiviertelansicht zu sehen. Seine Hände bzw. Arme verharren in einem Gestus des 
Erstaunens: die rechte ist nach außen hin geöffnet und die linke führt Elia zu seiner 
Brust. Auch er ist in einem mehrfarbigen Gewand gekleidet, das der Kleidung Moses 
ähnelt. Vor den drei Figuren knien in einer Körperhaltung, die Erstaunen und 
Erschrecken zugleich ausdrückt, die drei Begleiter Christi. Links außen kniet Jakobus in 
einem gelben Gewand mit einem roten Übergewand, das mit grünem Stoff gefüttert ist. 
Jakobus hat einen hellen Lockenschopf und einen kurzen Vollbart. Damit folgt die 
Figur der klassischen Ikonographie des schönen Jünglings Johannes, der einer der 
Jünger Christi wurde. Er wendet sich mit dem Kopf vom wundersamen Geschehen ab 
und ist dadurch in Dreiviertelansicht für den Betrachter zu erkennen. Seine Hände sind 
in betender bzw. bittender Haltung nach oben erhoben. Dieser Gestus scheint die Frage 
nach dem Grund der Erscheinung ausdrücken zu wollen. Nahe neben Jakobus, zu 
dessen rechten Seite, kniet Petrus. Sein blaues Gewand ist mit einem gelben Stoff 
gefüttert. Petrus trägt außerdem einen hellen Umhang, der vermutlich in einem roten 
Farbton gehalten war. Auch er wendet sein Gesicht, das ebenfalls in einer 
Dreiviertelansicht zu sehen ist, Christus zu. Seine beiden Arme sind weit in Erstaunen 
ausgebreitet. Etwas weiter entfernt und rechts von Petrus kniet Jakobus, der Bruder des 
Johannes. Er ist in einer verkrümmten Position zu sehen, so als ob das grelle Licht ihn 
blenden würde, das die Verklärung Christi begleitet. Sein linker Arm stützt sich auf 
einer Grasfläche vor ihm. Jakobus dreht sein Gesicht in Richtung seiner linken 
Körperhälfte. Dadurch erblickt der Betrachter frontal die obere Hälfte des Gesichts. 
Jakobus ist in einem roten Gewand mit einem blauen Umhang gekleidet. Ganz rechts ist 
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ein Ausblick in eine Hügellandschaft zu sehen, die mit vereinzelten Bäumen bestückt 
ist. 
Ikonographisch erfährt diese Formulierung in der Frühen Neuzeit keine wesentlichen 
Veränderungen und bleibt der traditionellen Ikonographie des 15. Jahrhunderts 
verpflichtet.  
Im Neuen Testament bezeugt die Verklärung (lat. Transfiguratio Domini) das Ende des 
öffentlichen Lebens und ist Vorläufer der Passionsgeschichte Jesu. Auf seinem Weg 
nach Jerusalem rastet Jesus mit Petrus, Jakobus und Johannes auf einem Berg. Dort 
wird Jesus verklärt, d.h. er ist in helles, strahlendes Licht gehüllt und zu seiner Seite 
erscheinen Moses und Elia. Die drei Jünger werden Zeugen der wundersamen 
Erscheinung, erschrecken aber erst, als sie eine Stimme aus der Wolke kommend 
vernehmen: „Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe; den sollt ihr 
hören!“366 Als die Vision verschwindet, befiehlt ihnen Jesus, dass sie erst nach der 
Auferstehung des Menschensohnes davon berichten sollen. Bei Markus ist zusätzlich 
die Frage der Jünger überliefert, was nun die Auferstehung von den Toten bedeute.
367
 
Die Version von Lukas ist die kürzeste, und sie erinnert an die Ölbergszene. Im zweiten 
Petrusbrief wird die Verklärung erläutert (2. Petrus 1,16-21). 
 
Die Inschrift des Epitaphs weist auf einen Brief von Paulus an die Philipper hin. 
Inhaltlich geht es in dieser Bibelsequenz um seine Warnung vor dem Rückfall in das 
Leben des Gesetzes und hebt das Ziel der Christen, das Leben in der Gerechtigkeit, 
heraus. Paulus diskutiert darin die Bedeutung von Leiden und Sterben für den einzelnen 
Christen und ruft die Gemeinde auf, eine Einheit zu bilden und ein Leben in der 
Gemeinschaft mit Christus zu führen. Letzten Endes warnt der Apostel vor Irrlehren. Er 
zeigt am Beispiel seines eigenen Christwerdens und Christseins, was Leben aus der 
Gnade und in der Gnade bedeutet.
368
  
Die Verklärung Christi zählt zu den Auferstehungsverheißungen und wird als Zeichen 
der Theophanie aufgefasst. Durch die Stimme Gottes wird die göttliche Natur Christi 
sozusagen bestätigt. Im Allgemeinen war die Ansicht verbreitet, dass in der Verklärung 
Christi nicht nur dessen Herrlichkeit, sondern auch das eschatologische Ziel der 
Christen von der Auferstehung der Toten und vom ewigen Leben in dessen 
transformierter Körperlichkeit zum Ausdruck kommt. Cieślak schreibt über ein 
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Danziger Epitaph, das ebenso wie das Lindenfels-Epitaph die Verklärung zum Thema 
hat, folgendes: „An den für jeden Gläubigen geöffneten Himmel erinnert die Szene der 
Verklärung Christi [...] deren eschatologische Aussage in einem Epitaph besonders 
nachdrücklich ist: Die Anwesenheit Moses in dieser Szene versinnbildlicht das Ende der 
Epoche des Alten Bundes im Moment der Geburt Christi, wie es von den Propheten des 
Alten Testamentes (Eliasfigur) vorausgesagt worden war. Das Schicksal des Elias nahm 
für die evangelische Theologie die zukünftige Totenauferstehung vorweg.“369  
 
Für die evangelische Theologie steht dieses Ereignis der Theophanie in einem engen 
Zusammenhang mit der Taufe. Beide Male bekennt sich Gottvater zu seinem Sohn und 
bestätigt dessen göttliche Natur. Durch Moses und Elia als Vertreter des Gesetzes und 
der Prophetie im Alten Testament wird die Messianität Christi in das Zentrum der 
Glaubensaussage gestellt. Die Verklärung geschieht am Anfang der Passion und an 
dessen Ende steht die Auferstehung Christi. Taufe und Auferstehung sind DIE zentralen 
Punkte in der lutherischen Theologie, deshalb unterbreitet damit das Thema der 
Verklärung im Lindenfels-Epitaph eine eindringliche konfessionelle Aussage. 
 
 
6.4.1.7. EPITAPH DECKER (1607), UNTERVOGT – PROTESTANTISCHE 
ALLEGORIE (KAT. NR. 8) 
 
Eine konfessionelle Aussage lässt sich ebenso im Epitaph von Wendel Decker finden, 
auf dem eine so genannte allegorische Kreuzigung abgebildet ist. Der Künstler ist wie 
bei der Großzahl der Epitaphien in der Amanduskirche in diesem Werk nicht 
überliefert. Die Maße des Epitaphs betragen 306,5 x 180 cm. Vor der Renovierung 
Ende des 19. Jahrhunderts war das Denkmal an der zweiten Säule der Nordseite von 
Osten her angebracht und hing somit zwischen Kanzel und Altar (vgl. Abb. 6). Heute 
befindet sich das Decker-Epitaph in der vierten Kapelle der Nordseite an der Ostwand 
(vgl. Abb. 9). 
 
Hans Wendel Decker ist am 15. Mai 1607 im Alter von 68 Jahren in Urach gestorben, 
woraus sich rechnerisch sein Geburtsjahr 1539 ergibt. Nach seinem Studium in 
Tübingen stand er in den Diensten des württembergischen Herzogs und war von 1572 
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bis 1604 Untervogt in Urach (vgl. Kat. Nr. 8). In zweiter Ehe ist Decker mit einer 
Tochter von Anton Vietz (vgl. Kat. Nr. 2 und Kap. 6.4.1.5.), Catharina Vietz, 
verheiratet gewesen. Es ist aufschlussreich, dass sowohl Anton Vietz als auch sein 
Schwiegersohn Hans Wendel Decker protestantische Allegorien zum Thema ihrer 
Epitaphien gewählt haben.  
 
Das Epitaph von Decker ist durch Gesimse und durch einen architektonischen 
Innenrahmen gegliedert. Das gesamte Gedächtnismal wird von einem Außenrahmen 
geprägt, der mit Kartuschen und Fabelwesen verziert ist. Über dem obersten Gesims 
befindet sich das Porträt des verstorbenen Hans Wendel Decker, dessen Name als 
Inschrift beigefügt ist. Zwischen zwei weiteren Gesimsen ist ein Bibelzitat aus 1. 
Johannes 1,7 zu lesen (vgl. Kat. Nr. 8, Inschrift 2). Das sich daran anschließende 
Hauptbild weist eine komplexe Ikonographie auf, die als so genannte protestantische 
Allegorie mit Text (Badstübner) zu entschlüsseln ist (vgl. Kat. Nr. 8, Inschriften 2 bis 
14). Zudem ist das Hauptbild von einer aufwändigen plastischen Rahmung umgeben, in 
der zwei Wappen eingefügt sind (vgl. Kat. Nr. 8, Wappen 1 und 2). Die 
Adorationsszene der Familie Decker ist in einem für sich abgeschlossenen Bildfeld zu 
erkennen (vgl. Kat. Nr. 8, Inschrift 15). Auch hier sind einigen Familienmitgliedern 
Wappen beigefügt (vgl. Kat. Nr. 8, Wappen 3 bis 8). Eine Inschrift, die sich auf den 
Verstorbenen und dessen Ehegattin bezieht, schließt das Epitaph nach unten hin ab (vgl. 
Kat. Nr. 8, Inschrift 16). 
 
Unter dem obersten Gesims befindet sich in einer streng rechteckigen Kartusche auf 
weißem Grund folgendes Bibelzitat: „Das Bluet Jesu Christi Reinigt Vnns von All 
Vnseren Sünden. Johann[es] 1.“ Dieses Zitat ist ein Auszug aus 1. Johannes 1,7, das 
vollständig lautet: „Wenn wir aber im Licht wandeln, wie er im Licht ist, so haben wir 
Gemeinschaft untereinander, und das Blut Jesu, seines Sohnes, macht uns rein von aller 
Sünde.“ Mit dieser Inschrift wird die Grundlage der christlichen Gemeinschaft und das 
Ziel eines jeden Christen angesprochen: Durch den Kreuzestod Christi werden die 
Sünden des Gläubigen vergeben. Voraussetzung dafür ist, dass die Gläubigen in einer 
christlichen, ‚erleuchteten’ Gemeinschaft, also im rechten Glauben leben. Dann ist ihm, 
dem Gläubigen, die Auferstehung gewiss.  
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Diese Inschrift weist auf das darunter liegende Gemälde der Kreuzigung Christi hin. Die 
Ikonographie des Bildes zeigt den Gekreuzigten mit biblischen Gestalten, christlichen 
Symbolen und Textkartuschen.  
 
Die Ikonographie des Hauptgemäldes ist höchst komplex und soll zusammen mit den 
Inschriften analysiert bzw. dechiffriert werden. Die farbliche Gestaltung tritt zugunsten 
des Bildinhaltes in den Hintergrund. Die Kreuzigung ist in einem durch grüne Farbe 
charakterisierten Untergrund symbolisch in eine Landschaft gestellt, in der Hügel im 
fernen Hintergrund das Bild abschließen. Im Zentrum des Bildes befindet sich der 
gekreuzigte Christus, dessen Kreuz hinter einer Altarmensa aufgerichtet ist. Zu seiner 
Seite stehen jeweils rechts Johannes der Täufer und links Moses. Der bärtige Johannes 
der Täufer ist mit einem geschürzten Fellgewand gekleidet und mit einem Kreuzstab als 
Attribut ausgezeichnet, der als Hinweis auf die Passion gilt. Mit seiner rechten Hand 
weist er mit dem Zeigegestus auf den Gekreuzigten, das als Zeugnis für Christus gilt.
370
 
Vor Johannes Baptista kniet neben der Altarmensa zu Christus aufblickend Paulus, der 
in einem roten Gewand mit einem gelb-grünen Umhang gekleidet und im Profil zu 
sehen ist. Er hält in seiner linken Hand ein Schwert, das Attribut seines Martyriums, 
seine rechte Hand ist dagegen nicht erkennbar. Vor den beiden Personen ist in der 
rechten unteren Ecke des Gemäldes eine fast quadratische Inschriftenkartusche 
angebracht.  Dort steht auf weißem Grund folgendes geschrieben: „Sihe da ist das 
Gottes lamb wel=/ liches der welt Sünde tregt/ Johan[nes] 1. Vnd ich sahe es vnd/ 
zeigete. das dieser ist Gottes/ Sohn ibidem. Der ists der nach/ mir kommen wirdt, 
welcher vor/ mir gewesen ist des ich nit wert/ bin, das ich im seine schuh rühm/en auff 
löse ibidem. Er mueß/ wachsen, ich aber mues abnehmen./ Joha[nnes] 3.“ (vgl. 
Kat. Nr. 7, Inschrift 9). Diese Inschrift nimmt Bezug auf Leben und Wirken von 
Johannes dem Täufer und ist aus vier Bibelzitaten zusammengestellt. Als erstes wird die 
am häufigsten tradierte Bibelstelle genannt: „[Am nächsten Tag sieht Johannes, daß 
Jesus zu ihm kommt, und spricht:] Siehe, das ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde 
trägt!“ (Joh 1,29). Es folgt: „Und ich habe es gesehen und bezeugt: Dieser ist Gottes 
Sohn.“ (Joh 1,34). Die ersten beiden Bibelverse beschreiben das Zeugnis, das Johannes 
Baptista vor der Taufe Jesu ablegt. Der Sinn und Zweck dieser Taufe war, einen 
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äußeren Rahmen zu bieten, in dem offenbart werden konnte, wer Jesus ist. Der dritte 
Bibelbeleg: „Der wird nach mir kommen, und ich bin es nicht wert, daß ich seine 
Schuhriemen löse.“ (Joh 1,27) lässt Johannes den Täufer richtig stellen, dass er 
lediglich der Vorläufer Christi ist und keineswegs der Messias selbst. Die Inschrift wird 
mit einem ebenfalls sehr häufig verwendeten Bibelzitat abgeschlossen: „Er muß 
wachsen, ich aber muß abnehmen.“ (Joh 3,30). Mit dieser Aussage betont Johannes der 
Täufer erneut, dass nicht er, sondern Christus der erwartete Messias ist. Aus seinem 
letzten Zeugnis vor der Verhaftung kann entnommen werden, dass es eine Art 
Übergangszeit gab, in der beide nebeneinander gewirkt haben, und in der Jesu mit der 
Zeit einen größeren Zustrom an Täuflingen gewonnen hat. Johannes der Täufer hatte 
somit seinen Auftrag erfüllt und den Weg für Christus vorbereitet: Er muss sich nun 
zurückziehen, wird gefangen genommen und exekutiert. Im Johannesevangelium wird 
immer wieder hervorgehoben, dass das ewige Heil bereits jetzt für den Gläubigen 
greifbar ist, wenn sie an den offenbarten Christus glauben. Glaube realisiert sich nicht 
nur im Vertrauen, sondern auch im Gehorsam gegenüber Gott. Wer nicht glaubt und 
nicht gehorcht, bestraft sich im Endgericht selbst. Diese Aussagen werden mit den 
zitierten Bibelstellen für den Gläubigen und den Betrachter des Epitaphs deutlich. 
Vor Paulus
371
 ist rechterhand vor den angenagelten Füßen Christi eine rechteckige 
Inschriftenkartusche zu erkennen, die auf weißem Grund folgendes lesen lässt: „Es sey 
ferne von / mir rümen dan/ allein von dem / Creützvnseres He=/rren Jesu Christ[i]/ 
Gal[ater] 6. Ich hielt / mich nit daruir / das ich etwas Wü/ste ohn allein Jesu / Christ[i] 
den gecre=/ützigten. 1. Cor[inther] 2.“ In dieser Inschrift sind zwei Stellen aus 
verschiedenen Paulusbriefen entnommen und wiedergegeben worden: „Es sei aber fern 
von mir, zu rühmen als allein des Kreuzes unseres Herrn Jesus Christus, [durch den mir 
die Welt gekreuzigt ist und ich der Welt].“ (Gal 6,14). Dieses Zitat ist ein Teil des 
Briefabschlusses von Paulus an die Galater. Hier betont Paulus noch einmal die 
wichtigsten Punkte seines Schreibens. Er wirft seinen Gegnern vor, sich mit 
missionarischem Erfolg zu rühmen und damit der Verfolgung durch die Juden zu 
entgehen. Das ausgewählte Zitat beschreibt das Leben von Paulus selbst: Seine alte, 
verfehlte Lebensweise, die sich an der Welt ausgerichtet hatte, ist mit dem Kreuzestod 
Christi ebenfalls gestorben. Nun kann Paulus als Christ und als neuer Mensch ein Leben 
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führen, in dem einzig und allein die Gnade Gottes und der Gehorsam gegenüber Gott 
zählen. Die zweite Bibelstelle wurde aus 1. Korinther 2,2 entnommen: „Denn ich hielt 
es für richtig, unter euch nichts zu wissen als allein Jesus Christus den Gekreuzigten.“ 
Es ist ein Brief von Paulus an die Bewohner Korinths, deren Gemeinde zu zersplittern 
droht. Er schreibt ihnen, dass die Spaltung der Gemeinde zu einem Bruch mit Christus 
führen würde, da sie auf dessen Kreuzestod begründet und Christus für sie gestorben ist. 
Paulus Mission gilt der Verkündigung des Wortes Gottes und des Kreuzestodes Christi.  
 
Paulus gegenüber auf der linken Seite der Altarmensa sitzt David, der sich mit seinem 
linken Arm auf dem Altar aufstützt.
372
 David umgreift in seiner linken Hand locker ein 
Zepter, das ihn zusammen mit der Krone auf dem Haupt als König auszeichnet. Er trägt 
ein rot-goldenes, der Antike verpflichtendes Gewand mit Stiefeln und ist in 
Dreiviertelansicht zu sehen. Sein Kopf ist in die Richtung des Paulus gedreht. In seiner 
Rechten hält David eine rechteckige Inschrifttafel, auf der folgendes steht: „Entsünde 
du mich / mit üssopen das / ich rain werde / wesche mich das / ich schne weis wer=/de. 
Ps(alm) 51. Wol dem / dem die vbertrett[un]g / ver geben sünd. Ps[alm] 32 / Ich will 
ainer / solichen weiß pred=/igen, das der Herr / zu mir gesagt hat / du bist mein sohn / 
heindt habe ich dich / gezeüget. Psa[lm] 2.“ (vgl. Kat. Nr. 8, Inschrift 12).  
 
In dieser Inschrift werden drei Bibelstellen zitiert. Die erste lautet: „Entsündige mich 
mit Ysop, damit ich rein werde; wasche mich, daß ich schneeweiß werde.“ (Ps 51,9). 
Der Psalm 51 ist ein Bußpsalm, der eindringlich eine Bitte um Sündenvergebung 
enthält. Zugleich steht er dem Neuen Testament und vor allem dem Denken des Paulus 
sehr nahe, da dieser Psalm die Einsicht vermittelt, dass letztlich nur Gott allein die Not 
des Sünders abwenden kann. Die Bitte um Vergebung ist verbunden mit der Bitte um 
die Wiederherstellung des ungetrübten Verhältnisses zwischen Gott und den Menschen. 
Mit Ysop wird auf alte Reinigungsriten angespielt, da er ein Strauch ist, dessen Büschel 
bei der kultischen Reinigung zur Besprengung gebraucht wurden.
373
 
Das zweite Bibelzitat bezieht sich auf Psalm 32,1: „Wohl dem, dem die Übertretungen 
vergeben sind, dem die Sünde bedeckt ist!“ Es ist ebenfalls ein Bußpsalm, dessen Inhalt 
sich auf den Segen der Sündenvergebung bezieht. Ein Mensch preist Gott für seine 
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Rettung und gibt zugleich seine Erfahrungen an die zuhörende Gemeinde weiter. Er hat 
erlebt, dass ein gestörtes Verhältnis zu Gott den Menschen seelisch und körperlich 
krank machen kann, er aber durch die vergebene Schuld dagegen mit Freude und 
Zuversicht beschenkt wird. Das dritte Zitat lautet: „Kundtun will ich den Ratschluß des 
HERRN. Er hat zu mir gesagt: Du bist mein Sohn, heute habe ich dich gezeugt.“ (Ps 
2,7). Dieser Psalm wurde wohl bei der Krönungszeremonie des neuen Königs von Juda 
vorgetragen und handelt von Gottes Sieg und der Herrschaft seines Sohnes.  
 
Rechts hinter David steht Moses mit seinem Stab.
374
 Auch er ist in Dreiviertelansicht zu 
sehen und blickt nach rechts. Moses ist mit einem langen weißen, zweigeteilten Bart 
und mit Hörnern dargestellt. Nach Schlosser geht diese Besonderheit auf eine 
missverständliche Übersetzung des Urtextes durch die Vulgata zurück, die das nach 
dem Gesetzesempfang strahlende Antlitz des Moses umschreibt: „Videbant faciem 
Moysi esse cornutam“ (Ex. 34,29).375 Moses trägt ein hellrotes Untergewand, darüber 
einen grünen geschürzten Kittel und einen roten Umhang, d. h. eine zweifache Tunika 
und ein Pallium. Vor Moses und David steht links unten im Gemälde eine fast 
quadratische Inschriftenkartusche, die auf weißem Grund folgenden Text erkennen 
lässt: „Moses macht ein ehrne sch=/langen Vnd richtet sie auff / zum zeichen, Num[eri] 
21. / Wie Moses in der wüste eine / schlangen erhöhet hat also mueß / des menschen 
Sohn erhöhet wer=/den. Joh[annes] 3. Das endt des gesatzes / ist Christus zur Seeligkeit 
allen / die an ihn glaub[en] Röm[er] 5. Christ[us] / hat vns erlest vom fluch des 
gesa=/tzes. Galat[er] 3.“  (vgl. Kat. Nr. 8, Inschrift 10). Diese Inschrift nimmt mit den 
vier zitierten Bibelstellen Bezug auf Moses und seine sich wandelnden Stellung. Das 
erste Zitat stammt aus 4. Mose 21, [8 und] 9: „[Da sprach der HERR zu Mose: Mache 
dir eine eherne Schlange und richte sie an einer Stange hoch auf. Wer gebissen ist und 
sieht sie an, der soll leben.] Da machte Mose eine eherne Schlange und richtete sie hoch 
auf. [Und wenn jemanden eine Schlange biß, so sah er die eherne Schlange an und blieb 
leben.]“ In dieser Bibelstelle wird dargelegt, wie Gott sich von der Reue seines Volkes 
umstimmen lässt, nicht aber ohne zuvor die Beendigung der Schlangenplage an eine 
Bedingung zu knüpfen. Sie soll einen Besinnungswandel der Menschen herbeiführen: 
Nicht das Mittel als solches kann den Menschen erretten, sondern die Zuwendung zu 
dem, der dies ermöglicht. Aus diesem Grund kann sich die eherne Schlange zum 
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Sinnbild für den am Kreuz erhöhten Christus etablieren. Allerdings: wo das Heilmittel 
sich verselbstständigt, wird es zum Götzenbild. Die zweite Bibelstelle Johannes 3,14 
[und 15] bezieht sich auf folgenden Text: „Und wie Mose in der Wüste die Schlange 
erhöht hat, so muß der Menschensohn erhöht werden, [damit alle, die an ihn glauben, 
das ewige Leben haben.]“ Wie oben bereits erwähnt, wird das Geschehen in der Wüste 
als prophetischer Hinweis auf die Kreuzigung Jesu und deren Heilswirkung verstanden. 
Die Bezeichnung der Erhöhung kann in verschiedener Weise ausgelegt werden. Zum 
einen entspricht sie dem Aufrichten des Kreuzes und der ehernen Schlange, zum 
anderen wird es als Zeichen für die Himmelfahrt und Auferstehung Christi verstanden: 
„In christlicher Sicht ist die am Pfahl erhöhte eherne Schlange Vorausdarstellung des 
Heilands am Kreuze, der jedem, der gläubig zu ihm aufschaut, das ewige Leben 
verleiht...“376 Die folgende Bibelstelle bei Römer 5 scheint eher als Anhaltspunkt denn 
als exaktes Zitat zu lesen sein. Es geht im 5. Kapitel des Römerbriefes von Paulus über 
die Überwindung von Sünde und Gesetz. Paulus charakterisiert hier das Leben der 
Christen als ein Leben in der Gnade und im Frieden mit Gott. Durch Christus ist die 
Liebe Gottes nun erfahrbar geworden. Gottes Liebe, die sich in der Hingabe Jesu in den 
Tod und in Jesu eigener Lebenshingabe erweist, vollbrachte das Werk der Erlösung 
ohne irgendetwas Liebenswertes der Menschen vorauszusetzen. Das macht es für den 
Menschen so gewiss. Die vierte und letztzitierte Bibelpassage stammt aus Galater 3,13: 
„Christus aber hat uns erlöst von dem Fluch des Gesetzes, [da er zum Fluch wurde für 
uns, denn es steht geschrieben (5. Mose 21,23) ’Verflucht ist jeder, der am Holz 
hängt.’].“ Auch der Galaterbrief von Paulus hat das Verhältnis von Gesetz und 
Evangelium und die Gerechtigkeit aus dem Glauben zum Thema.  
 
Im Zentrum des Gemäldes ist die Kreuzigung Christi zu sehen. An den beiden 
Kreuzesarmen sind jeweils Inschriften in weißen, rechteckigen Kartuschen angebracht. 
Die Inschrift auf dem linken Kreuzesarm enthält folgenden Text: „Ich reckhe meine 
Hand / Auß den gantzen tag. / Esa[ias] 65. Röm[er] 10.“ Dies ist ein freies und 
unvollständiges Zitat des Bibelverses Jesaia 65,2, das im Römerbrief von Paulus 
angeführt wird (Röm 10,21): „Ich strecke meine Hände aus den ganzen Tag [nach 
einem ungehorsamen Volk, das nach seinen eigenen Gedanken wandelt auf einem Weg, 
der nicht gut ist.]“ Die Botschaft von Paulus ist evident: Im Evangelium offenbare Gott 
seine Gerechtigkeit und rettet alle, die an ihn glauben. Zudem habe Gott im Sühnetod 
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Christi seine Gerechtigkeit erwiesen und die Schuld aller Menschen getilgt. Das 
Evangelium sei außerdem für alle zugänglich und Gott würde sich stets um den 
Menschen bemühen. Auf dem rechten Kreuzesarm steht folgender Text: „Wenn ich 
erhöcht werde von der / Erden so würd ich sie alle Zu mir / Ziehen Johan[nes] 12.“ 
[Und ich,], wenn ich erhöht werde von der Erde, so will ich alle zu mir ziehen. (Joh 
12,32) Unter der Bezeichnung ‚von der Erde erhöht’ ist die Kreuzigung zu verstehen, 
die zugleich als Beginn und Symbol für die Erhöhung im Himmel gilt. 
 
Im Hintergrund der Kreuzigung und der Szene beigefügten Personen sind jeweils links 
und rechts auf dem Bild zwei Hügel zu erkennen. Auf dem rechten ist ein Pelikan 
dargestellt, der sich mit seinem Schnabel die Brust aufreißt und mit dem 
herabfließenden Blut seine Jungen tränkt. Der Pelikan ist bereits im frühen Christentum 




Eine Inschriftenkartusche ist diesem Sinnbild zugeordnet, die folgende Textstellen 
zitiert: „Fürwar er trug vnser Kranckheit vnd / lud auff sich vnser schwachheit. Esa[ias] 
53. / Den du bist er wirget vnd hats vns er/=kaufft mit deinem blut. Apoc[alypse] 5.“ 
Damit werden zwei Bibelstellen erwähnt, zum einen Jesaja 53,4: „Fürwahr, er trug 
unsre Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen. [Wir aber hielten ihn für den, der 
geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wäre.] Zum anderen Offenbarung 5,9: 
„[und sie sangen ein neues Lied: Du bist würdig zu nehmen das Buch und aufzutun 
seine Siegel,] denn du bist geschlachtet und hast mit deinem Blut Menschen für Gott 
erkauft [aus allen Stämmen und Sprachen und Völker und Nationen]“ 
Jesaja als Prophet des Alten Testamentes schreibt in seinem letzten Lied über das 
stellvertretende Leiden und die Herrlichkeit des Knechtes Gottes. Es ist, wie bereits an 
anderer Stelle dieser Untersuchung erläutert, in der christlichen Tradition das 
bekannteste, da man in diesem Text die Passion Christi und seine Erhöhung am 
deutlichsten vorgebildet gesehen hat.
378
 In der Offenbarung des Johannes wird von dem 
Buch mit den sieben Siegeln gesprochen, in dessen Kontext das im Decker-Epitaph 
aufgeführte Zitat steht. Die Offenbarung ist das letzte Buch des Neuen Testamentes und 
„ein Trost- und Hoffnungsbuch für angefochtene Christen.“379. Die Botschaft, die sich 
                                                 
377
 S. v. Pelikan. In: LDK. Bd. 5. München 1996. S. 495 f.; LCI. Bd. 3. Rom, Freiburg, Basel, Wien 1971. 
S. 390 ff. 
378
 Vgl. Vietz-Epitaph, Kat. Nr. 2, Inschrift 2. Über der Beweinung Christi wird in einem Inschriftenfeld 
Jesaja 53,5 zitiert.  
379
 STUTTGARTER ERKLÄRUNGSBIBEL. S. 1604. 
 171 
hinter der dem Alten Testament verpflichteten Bildersprache verbirgt, lautet wie folgt: 
„Gott hat in Jesus Christus seine Herrschaft angetreten [...] und durch ihn hält er in all 
den Schrecken der damit angebrochenen Endzeit das Regiment fest in Händen und wird 
zuletzt einen neuen Himmel und eine neue Erde heraufführen.“380  
 
Auf dem linken Hügel ist Phönix in einem Flammenmeer zu erkennen.
381
 Phönix ist ein 
Vogel der Mythologie und zugleich ein Symbol des Lichtes, der Sonne und der 
Unsterblichkeit. Aus diesem Grund steht er für die Reinheit und Auferstehung Christi. 
Trotz des mythologischen Charakters und, gleich dem Symbol des Pelikans, ist der 
Phönix seit dem frühen Christentum als Christuszeichen akzeptiert worden und dient als 
Zeichen für Christi (unschuldigen) Tod und Auferstehung. Durch diese Exegese erfährt 
der Phönix eine theologische Berechtigung in der Verwendung in der Sepulkralkunst. 
Auf dem Decker-Epitaph schwebt über dem Bild des Phönix eine Inschriftenkartusche 
mit folgenden Zitaten: „Darumb liebet mich mein Vatter/ daß ich mein Leben lasse, auff 
das/ ich’s Wider neme. Joh[annes] 10. Ferchte/ dich nit dan hab dich erleset. Esa[ia] 
43“ Diese beiden Bibelhinweise sind zum einen auf Johannes 10,17 zurückzuführen: 
„Darum liebt mich mein Vater, weil ich mein Leben lasse, dass ich’s wiedernehme.“ 
Und zum anderen auf Jesajas 43,1: „[Und nun spricht der HERR, der dich geschaffen 
hat, Jakob, und dich gemacht hat, Israel:] Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst 
[ich habe dich bei deinem Namen gerufen und du bist mein!]  
Das erste biblische Zitat ist aus dem Johannesevangelium entnommen und steht im 
Zusammenhang des Gleichnisses vom guten Hirten. Jesus erzählt diese Geschichte in 
der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern, indem er sein Verhältnis zu den an ihn 
Glaubenden schildert. „Beides aber, Hingeben und Wiedernehmen des Lebens, 
entspricht zugleich einem Gebot [im Originaltext kursiv], d. h. Auftrag des Vaters [im 
Originaltext kursiv], ist Tat des Gehorsams und nur als solche für den Sohn 
nachvollziehbar (vgl. 5,19). Vollmacht und Gehorsam des Sohnes schließen sich nicht 
aus; in ihrer Verbundenheit zeigen sie, wie sehr der Sohn im Innersten mit dem Vater 
eins ist.“382 
Das zweite Zitat bezieht sich auf die Bibelstelle Jesajas 40-55, welche die so genannten 
Trostworte für die Verbannten in Babylon enthält, und die von einem unbekannten 
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Propheten Mitte des 6. Jahrhunderts vor Christus geschrieben worden sind. Dieser 
„redet nicht mehr von Strafe und Gericht, sondern davon, daß Gottes Volk getröstet 
werden soll. Nicht an die vergangenen Erfahrungen mit Gott sollen sie sich klammern; 
denn Gott will etwas Neues unter ihnen tun, wovon sie noch nie gehört haben. [...] 
Gegen alle Hoffnungslosigkeit redet er von dem Gott, der sein Volk immer geliebt hat 
und immer retten wollte ...“383 Die Botschaft des sogenannten Deutero-Jeremias wird 




Hinter den beiden Hügeln, auf denen sich der Pelikan und Phönix befinden, öffnet sich 
der Horizont zu einer weiteren, fern gelegenen Erhebung, auf der die Errichtung der 
ehernen Schlange zu sehen ist. Kompositorisch ist diese Szene parallel – wenn auch 
sehr stark verkleinert – zu dem Gekreuzigten gesetzt.  
Wie der Pelikan und der Phönix, ist auch die eherne Schlange ein christliches Symbol. 
Sie weist in der christlichen Typologie neben der Opferung Isaaks auf den Kreuzestod 
Christi hin. Im Alten Testament wird von der ehernen Schlange erzählt, deren Anblick 
all denjenigen helfen sollte, die durch einen Schlangenbiss vergiftet wurden (Num 2,1-
6). Nach Harasimowicz knüpft das Bild der ehernen Schlange an das homiletische 




Diese protestantische Allegorie fand ihre Vorlage in einem Stich von Hieronymus 
Wierix nach Krispin van den Broecke, der sich in protestantischen Kreisen besonderer 
Beliebtheit erfreute (vgl. Kat. Nr. 8.5.).
386
 
Die Wort-Bild-Kombination des Decker-Epitaphs steht in der reformatorischen 
Tradition und nennt den Betrachtern wesentliche Glaubensaussagen mit hilfreichen 
Elementen, mittels denen die lutherische Theologie abgerufen werden kann. Insofern 
kann dieses Epitaph als weiteres Beispiel konfessioneller bzw. lutherischer Kunst 
gelten. Hervorzuheben ist an diesem Werk der Schwerpunkt auf das Wort, das sich in 
einer Vielzahl von Inschriftkartuschen niederschlägt. Das Schriftprinzp (sola scriptura) 
ist eines der Charakteristika des Luthertums. Indem die Konzentration auf dem 
biblischen Evangelium liegt, legt sich die heilige Schrift selbst aus. Weitere Schriften 
der altkirchlichen Tradition haben für Luther einen historischen Wert und dienen als 
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Hilfe für die Bibelexegese. Textstellen in Bildern unterstützen und ergänzen den Inhalt 
der Bildaussage. Das Wort findet seine größte Bedeutung jedoch in der Predigt, da 
Luther das gesprochene Wort für die fundamentale Gestalt des Evangeliums hielt. Nach 
Harasimowicz haben zahlreiche Bibelausgaben und andere Schriften „in den 
lutherischen Ländern zur Ausbildung einer eigenartigen Wortverehrung, geradezu eines 
Wortfetischismus bei(getragen).“387 Bei den Beispielen der Uracher Amanduskirche ist 
ein solcher Wortfetischismus nicht zu finden, dennoch werden an den Epitaphien 
sowohl die pädagogisch-erbauliche Funktion der Kirchenkunst sichtbar gemacht als 
auch an die gehörte und „im Herzen bewahrte“388 erinnert. 
 
 
6.4.1.8. EPITAPH SCHOLL (1620), STADTSCHREIBER – TYPOLOGIE: JONA 
UND AUFERSTEHUNG CHRISTI (KAT. NR. 11) 
 
Das Scholl-Epitaph gehört mit den Maßen von 276 x 165 cm hing an einem der Pfeiler 
des Hauptschiffes, links der Kanzelsäule (vgl. Abb. 6) und wurde während der 
Dolmetsch-Renovierung in der dritten Kapelle der Nordseite an der Westwand 
angebracht (vgl. Abb. 9). 
 
Paris Scholl, der 1620 im Alter von etwa 90 Jahren in Urach verstarb, heiratete in die 
bereits erwähnte Stadtschreiberfamilie Brendlin ein. Scholl wurde 1530 in Dinkelsbühl 
geboren. Er studierte von 1549 bis 1552 an der Universität Tübingen. Über seine 
berufliche Laufbahn in den folgenden zehn Jahren ist nichts bekannt. Scholl könnte 
noch außerhalb des Herzogtums Württemberg studiert und gearbeitet haben. Vermutlich 
ist er von 1562 bis 1565 für drei Jahre Substitut des Stadtschreibers Brendlin in Urach 
gewesen. Wahrscheinlich aber hat Scholl schon früher mit Bernhard Brendlin 
zusammen gearbeitet, da er etwa 1559
389
 dessen Tochter Justina geheiratet hat (vgl. Kat. 
Nr. 3). Aus dem Geburtstort Tübingen der ersten Tochter 1560 ist zu folgern, dass 
Scholl in diesem Jahr dort gelebt und gearbeitet hat. Nach dem Tod seiner Frau Justina 
1576 ging Scholl eine zweite Ehe mit Anna Hartmann ein (vgl. Kat. Nr. 11). Aus der 
Verbindung Scholl-Brendlin sind neun Kinder bekannt, aus der zweiten Ehe hingegen 
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keine Nachkommen. An dieser Stelle soll lediglich die älteste Tochter Anna Scholl 
genannt werden, die mit Wolfgang Sattler verheiratet gewesen ist, dessen Epitaph 
ebenfalls in der Amanduskirche hängt (vgl. Kat. Nr. 14). 
 
Das Epitaph von Paris Scholl ist in sechs Komponenten gegliedert, die in einem 
architektonischen Rahmen angeordnet sind. Das gesamte Denkmal ist zudem mit einer 
figürlich-floralen Außenrahmung versehen. Über dem obersten Gesims ist das Porträt 
des Verstorbenen angebracht, der mit einem schwarzem Habit und einer weißer 
Halskrause gekleidet ist, sowie eine schwarze Kalotte als Kopfbedeckung trägt. Über 
dem Bildnis befindet sich in einer separaten Inschriftenzone in Latein die Devise des 
Stadtschreibers: „Nach dem Tod lebt die Tugend!“ (vgl. Kat. Nr. 11, Inschrift 1) 
Zwischen dem Porträt und dem Hauptgemälde ist, durch zwei Gesimse voneinander 
abgetrennt, eine Inschrift mit einem Bibelzitat zu sehen (vgl. Kat. Nr. 11, Inschrift 2). 
Es ist aus dem Evangelium des Matthäus 12,40 entnommen und enthält einen Bezug auf 
die Jonageschichte (Jona 2,1)
390
: „Denn wie Jona drei Tage und drei Nächte im Bauch 
des Fisches war, so wird der Menschensohn drei Tage und drei Nächte im Schoß der 
Erde sein.“ Darunter ist das Hauptgemälde angebracht, das von zwei plastischen Säulen 
mit korinthischen Kapitellen umrahmt wird, in denen zwei Wappen eingefügt sind (vgl. 
Kat. Nr. 11, Wappen 1 und 2). Das Gemälde des Denkmals präsentiert zwei Themen der 
christlichen Ikonographie in einem typologischen Kontext: die Jonasgeschichte und die 
Auferstehung Christi. In einem in sich geschlossenen Gemälderahmen zeigt sich die 
Familie Scholl in Anbetungshaltung. Ihre Mitglieder werden durch Namensinschriften 
gekennzeichnet und benannt (vgl. Kat. Nr. 11, Inschrift 5). Das Epitaph wird nach unten 
hin von einer Inschriftenkartusche abgeschlossen, die sich auf den Verstorbenen bezieht 
(vgl. Kat. Nr. 11, Inschrift 6). 
 
Das Bibelzitat aus dem Matthäus-Evangelium stellt den Bezug zu dem Hauptthema des 
Epitaphs und der Ikonographie des Gemäldes her: die Typologie von Jona im Bauch des 
Walfisches und der Auferstehung Christi.
391
 Beide Ereignisse werden simultan 
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dargestellt und lediglich durch eine schmale, gemalte Säule voneinander getrennt. Auf 
der linken Seite ist die Geschichte von Jona abgebildet, die im Hintergrund des Bildes 
von seinem Wurf ins Meer und im Vordergrund von seiner Rettung nach drei Tagen, als 
er von einem Fisch an Land ausgespieen wird, erzählt. Nach der Bibel hat sich die 
Geschichte des Propheten Jona im Alten Testament wie folgt ereignet: Jona bekommt 
den Auftrag, der Stadt Ninive – für Israel der Inbegriff der Bosheit und Gottferne – das 
Strafgericht anzusagen. Er entzieht sich diesem Auftrag durch Flucht über das Meer. 
Dort kommt es zu einem großen Sturm, der das Schiff und dessen gesamte Besatzung 
bedroht. Jona sagt ihnen in ihrer Not, sie sollen ihn ins Meer werfen, da seine Flucht vor 
Gott der Grund sei, weshalb der Sturm aufgekommen ist. Nachdem die Seeleute Jona 
ins Meer geworfen hatten, lässt der Sturm nach. Jona aber wird von einem Fisch 
verschlungen und bleibt drei Tage und Nächte in dessen Bauch, bevor er nach einem 
Gebet wieder an Land ausgespieen wird. Der große Fisch erinnert an einen Urdrachen 
und als solcher wird er auch im Gemälde des Scholl-Epitaphs dargestellt. Im 
Vordergrund des Bildes ist er in der linken unteren Ecke zu sehen, eine Lindwurm 
ähnliche Gestalt mit Schuppen und einem großen Drachenkopf, der weit geöffnet ist. 
Zur rechten Seite des Fisches ist Jona zu erkennen, dessen linker Fuß und linke Wade 
noch im Maul des Ungetiers stecken. Er selbst liegt in verdrehter Haltung auf dem 
Boden des Seeufers. Der Oberkörper ist frontal zum Betrachter hin gedreht und Jona 
hält sich mit seinen beiden Händen an einem Stein fest. Die Dreiviertelansicht seines 
Kopfes lässt Jona aus dem Bild herausschauen. Die Kleidung, ein weißes Untergewand 
und ein grüner Kittel, sind durch die gewaltsamen Ereignisse stark in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Lediglich Jonas rot-weiße Kappe sitzt noch ordentlich auf dessen 
Kopf. Sowohl er als auch der Fisch sind von tosenden Wellen umgeben, welche die 
Dramatik des Geschehens unterstreichen. Die Wellen reichen bis in den Hintergrund 
des Bildes hinein, in dem sich simultan die Szene abspielt, wie die Seeleute Jona ins 
Meer werfen. Das große Segelschiff, das in der Mitte zu sehen ist, wird von dunklen, 
bauschigen Wolken hinterfangen. Die bedrohliche Situation wird für den Betrachter 
deutlich, wenn er das Schiff in starker Schräglage und das von rechts im Bild bereits 
heran schwimmende Ungeheuer sieht.  
                                                                                                                                               
Prophetie erfüllt und umgekehrt, wie der Vollzug des Geschehens die Voraussage bestätigt. [...] Das ist 
die Grundlage der seit altchristlicher Zeit so gern gebrauchten Typologie. Typus [im Originaltext kursiv] 
oder Präfiguration [im Originaltext kursiv] bezeichnen im kunstgeschichtlichen Sprachgebrauch eine 
Person, Sache oder Begebenheit des Alten Testaments, durch die Christus und sein Leben vorgebildet 
sind.“ Aus: APPUHN, Horst: Einführung in die Ikonographie der mittelalterlichen Kunst in Deutschland. 
Darmstadt 1985. (unveränderter Nachdruck 1991) S. 14. 
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Der Untergrund des Jona-Gemäldes ist durch die Gestaltung der tosenden Wellen und 
den Wolken in hellen Farben gehalten, so dass die wichtigsten Elemente der Geschichte 
in dunkleren Farben hervorgehoben sind: das braune Schiff mit den weißen Segeln im 
Hintergrund und Jona mit dem Meeresungeheuer im Vordergrund des Bildes. Das 
hellrot-graue Farbspektrum des Walfisches dient als farbliche Überleitung zum 
Gemälde auf der rechten Seite des Epitaphs mit dem auferstandenen Christus, dessen 
Körper von einer in denselben Farbnuancen gehaltenen Wolke umfangen ist. 
 
Die Auferstehung Christi ist bildnerisch ebenso dramatisch erhöht wie die 
Jonasgeschichte. Der auferstandene, über den Tod triumphierende Christus mit einem 
Nimbus, wird von einer großen, hellen Wolke umgeben, die gut mehr als die obere 
Hälfte des Bildes einnimmt und den dunklen Sarkophag fast vollständig bedeckt. 
Christus, im weißen Lendenschurz und rotem Umhang, wird mit geöffneten Armen 
gezeigt, wobei er in seiner rechten Hand die Siegesfahne trägt. Er scheint in der Wolke 
zu schweben. Sein linkes Bein ist leicht in einer Schrittstellung angezogen, als ob 
Christus in der Wolke auf den Betrachter zuschreiten würde. Unterhalb von Christus 
sind vier Soldaten zu erkennen, die in verschiedenen Wach- und Schlafzuständen 
charakterisiert werden. Davon sind drei der Gestalten dominierend in den Vordergrund 
des Bildes gestellt. In der rechten Ecke des Gemäldes sind zwei der Soldaten auf einem 
Felsen sitzend zu sehen. Beide schauen zum auferstandenen Christus. Einer der 
Soldaten sitzt mit dem Rücken zum Betrachter und sein Gesicht ist im Halbprofil zu 
erkennen. Mit seiner linken Hand stützt er sich auf dem Felsen ab, in der rechten hält er 
eine Lanze, die auf dem Boden abgestützt wird. Zu seiner rechten Seite, in der rechten 
Bildecke, ist angeschnitten ein Schild und darunter liegend ein Schwert zu sehen. Der 
zweite Soldat befindet sich etwas im Hintergrund gegenüber dem ersten Soldaten, der 
ihn bis auf den Kopf hin durch seinen Körper verdeckt. Beide Soldaten tragen Helme 
und einen Brustpanzer. Das Gesicht des zweiten Soldaten ist fast frontal zu sehen. Die 
weitaus dominierende Figur der Soldaten ist die dritte, sich im Bildwerk links unten 
befindenden Person. Sie scheint erschrocken ob der Erscheinung davonlaufen zu 
wollen. Der Soldat wird dementsprechend im Laufschritt gezeigt, die beiden Arme weit 
geöffnet und mit wehendem Gewand. Auch er sieht zu Christus auf, dabei ist sein Kopf 
für den Betrachter in Dreiviertelansicht zu sehen. Er trägt einen Helm mit einem 
gewaltigen Federbusch, einen Brustpanzer, darunter ein weißes Gewand und darüber 
einen roten Umhang. In seiner rechten Hand hält er eine Lanze, die er auf seiner rechten 
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Schulter ablegt. Hinter ihm ist ein vierter, tief schlafender Soldat zu erkennen. Von ihm 
sind nur der Kopf im Profil und die gepanzerte Brust zu sehen. Das Farbspektrum 
erstreckt sich hier auf das Rot der Umhänge, das Grau der Rüstungen, das Weiß der 
Untergewänder, das Braun bzw. Inkarnat des Untergrundes und der einzelnen 
Körperpartien.  
Durch die dramatische Komposition der Wolken und der in Aktion gezeigten Figuren 
sind beide Gemälde äußerst lebendig und dynamisch. Der Betrachter wird sofort in das 
jeweilige Geschehen hineingezogen und erlebt intensiv die zu vermittelnde Botschaft 
des Stifters. Durch die kompositorische und farbliche Anordnung des Walfisches links 
unten auf dem linken und des Auferstandenen im Wolkenkranz rechts oben auf dem 
rechten Gemälde wird eine Verbindung hergestellt, welche die Typologie im 
Gedächtnis des Betrachters abrufen und an die Prophezeihung des Jona erinnern lässt.  
 
Die Heilserwartung des Gläubigen erfüllt sich bekanntlich in dieser Vorhersage. So wie 
Jona drei Tage im Bauch eines Fisches verbracht hat, so wird auch Jesus Christus von 
den Toten auferstehen. Jesus selbst vergleicht sich in den Evangelien (Mt 16,4 und Lk 
11,30) mit Jona: „als wunderbar vom Tod Erretteter und als einer, der das Gericht 
bringt. Wie Jona aus dem Fischbauch als Verkünder des Gerichts nach Ninive kam, so 
wird Jesus als der vom Tod Auferstandene wiederkommen zum Gericht über diejenigen, 
die ihm nicht geglaubt haben.“392 Im Scholl-Epitaph wird eine Bibelstelle aus dem 
Matthäus-Evangelium zitiert, die im Zusammenhang mit der Zeichenforderung der 
Pharisäer steht, da diese von Jesus Christus einen Hinweis verlangen. Das Denkmal tritt 
demzufolge als Zeichen hervor, das die Grundaussagen des lutherischen 
Protestantismus bildlich erläutert. In diesem Sinn steht das Epitaph in der Tradition der 
‚Biblia Pauperum’ (Armenbibel) und dem ‚Speculum humanae salvationis’ 
(Heilsspiegel), auch wenn diese aus dem 13. und 14. Jahrhundert stammende 
Bildtradition für das erste Viertel des 17. Jahrhunderts obsolet ist.
393
 Bei der 
Betrachtung des gesamten Epitaphs fällt auf, dass stilistische, perspektivische Präzision 
keine Bedeutung besaß, sondern vielmehr auf die theologische Aussage. Die 
Komposition beider Einzelgemälde ist von Vorlagen übernommen und wirkt in ihrer 
bildlichen Umsetzung unbeholfen (Vgl. Kat. Nr. 11, Abb. 11.5.). Die Porträts des 
Verstorbenen im Oberhang des Denkmals und der weiteren Familienmitglieder in der 
Adorationsszene sind dagegen in einem feinen Realismus gestaltet, so dass entweder 
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auf verschiedene Werkstätten oder aber auf eine unterschiedliche Gewichtung der 
bildnerischen Umsetzung der Ikonographie zu schließen ist. Um konkrete Aussagen 
bezüglich der Frage nach der Werkstatt machen zu können, wäre eine eingehende 
stilistische Untersuchung des Epitaphs mit einem Vergleich des Pinselduktus und dem 
Farbauftrag notwendig.  
Eine Vermutung ist, dass der verdrehte Körper von Jona deshalb so gewählt worden ist, 
damit dieser den Betrachter des Epitaphs direkt ansehen und eine unmittelbare 
Kommunikation stattfinden kann. Dasselbe gilt für die Positionierung des 
auferstandenen, in einer hellen Wolkengloriole schwebenden Christus, dessen Blick 
zugleich auf den Betrachter als auch auf die betenden Familienmitglieder der Scholls 
fällt. Hier gilt, dass der Inhalt des Epitaphs vor die Form, also der bildnerischen 
Ausgestaltung, gestellt worden ist. Meines Erachtens werden damit zwei 
Grundaussagen getroffen: Erstens wird deutlich, dass die beiden Parteien, die in diesem 
Epitaph dargestellt sind – Jona und die Familie Scholl – durch ihren beständigen 
Glauben die Heilserwartung erfüllt bekommen. Sie dienen als Exemplum für die 
Hinterbliebenen der Familie Scholl und die gesamte Gemeinde in Urach. Die Jona-
Ikonographie galt in der Sepulkralkunst seit jeher wegen ihres hohen Symbolgehaltes 
als fundamental. Zweitens gilt dieses Bildprogramm als deutliche Aufforderung an den 
Betrachter und an die Gemeinde, gottgefällig und im rechten Glauben zu leben, so dass 
ihm bzw. ihnen die Auferstehung am Tag des Jüngsten Gerichts offen steht.  
 
 
6.4.1.9. EPITAPH SATTLER (1625), UNTERVOGT – EZECHIEL IM TAL DER 
KNOCHEN (KAT. NR. 14) 
 
Die Anschauung vom Jüngsten Gericht und von der Auferstehung der Gläubigen von 
den Toten ist ebenso in folgendem Epitaph mit der Darstellung von Ezechiel im Tal der 
Knochen bildlich verwirklicht. Das Denkmal des Uracher Untervogts Wolfgang Sattler, 
der 1622 starb, ist anhand einer Jahreszahl in der Anbetungszone auf 1625 datierbar. Im 
stilistischen Vergleich mit dem zuvor behandelten Denkmal, das Paris Scholl gewidmet 
ist, der 1620 nur wenige Jahre vor Sattler starb und dessen Schwiegervater war, sind 
erhebliche Unterschiede festzustellen, die im Laufe dieses Teilkapitels erläutert werden. 
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Das Denkmal mit seinen Maßen von 324 x 195 cm war ursprünglich an der hintersten 
Säule nahe der Sängerempore angebracht (vgl. Abb. 6) und wurde im Rahmen der 
Dolmetsch-Renovierung an seinen heutigen Standort in der nördlichen, zweiten 
Seitennische an der Westwand transloziert (vgl. Abb. 9). Diese Anbringung spiegelt 
nicht die soziale Stellung Wolfgang Sattlers als Untervogt innerhalb der Amtsstadt 
Urach wieder. Die Bestattung seines Leichnams im Chor der Amanduskirche, die im 
Testament des Georg Friedrich Jäger erwähnt wird, bestätigt diese Annahme.
394
 Diese 
Anbringung folgte vielmehr einem Konzept der lutherischen Glaubensaussage, das sich 
meiner Meinung nach in der Amanduskirche entfaltet (vgl. Abb. 16 und Kapitel 7).  
 
Das Epitaph von Wolfgang Sattler ist von einer aufwändigen architektonisch-
figürlichen Außenrahmung umgeben, die sich plastisch von den Gemälden und den 
Inschriften abhebt. Über dem obersten Gesims befindet sich das Porträt des 
Verstorbenen. Darunter, durch mehrfache hervortretende waagrechte Streifen 
abgetrennt, ist das Hauptgemälde mit der Darstellung des Ezechiel im Tal der Knochen 
angebracht.
395
 In einem für sich stehenden Gemälde sind anschließend die Anbetung der 
Mitglieder der Familie Sattler und zwei Wappen zu sehen (vgl. Kat. Nr. 14, Inschrift 1, 
Wappen 1 und 2). Auch hier wird das Epitaph nach unten durch ein Inschriftenfeld 
abgeschlossen, das dem Verstorbenen gewidmet ist (vgl. Kat. Nr. 14, Inschrift 3). 
 
Im Hauptgemälde ist die Vision des Ezechiel im Tal der Knochen dargestellt. Die 
Verkündigungen des alttestamentarischen Propheten sind geprägt von der Erfahrung der 
Erhabenheit und der völligen Handlungsfreiheit Gottes. Dies drückt sich auch in den 
Zeilen von Ezechiel 37,1-10 aus, die von der dargestellten Vision berichten: „Des 
HERRN Hand kam über mich, und er führte mich hinaus im Geist des HERRN und 
stellte mich mitten auf ein weites Feld; das lag voller Totengebeine. Und er führte mich 
überall hindurch. Und siehe, es lagen sehr viele Gebeine über das Feld hin, und siehe, 
sie waren ganz verdorrt. Und er sprach zu mir: Du Menschenkind, meinst du wohl, daß 
diese Gebeine wieder lebendig werden? Und ich sprach: HERR, mein Gott, du weißt es. 
                                                 
394
 Vgl. TESTAMENT Georg Friedrich Jäger. Anhang 12.2.: „2. Den Locum betreffend, so sind zwar die 
vor diesem allhier verstorbene Vögt, als Simplicius Vollmar, Dokter und Sattler [Hervorhebung durch die 
Verf.] in die Kirch begraben worden, Ich lasse es dahin gestellt seyn, ob man mir diese letzte Ehr auch 
gönnen wollte, wo es aber deswegen Difficultaeten geben sollte, so lasse mich zu meinen Kindern legen, 
und die Erde ist des Herrn.“  
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 HOSSFELD, Frank-Lothar: s. v. Ezechiel. In: RGG. Bd. 2. Tübingen 1999. S. 1845-1848; RÉAU, 
Louis: ebd. Bd. 2. Ancien Testament. Paris 1956. S. 373-378; LEGNER, Anton: s. v. Ezechiel. In: LThK. 
Bd. 3. Freiburg 1959. S. 1327 f.; s. v. Ezechiel. In: LCI. Bd. 1. S. 716 ff., CIEŚLAK, Katarzyna: ebd. 
S. 19 f. 
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Und er sprach zu mir: Weissage über diese Gebeine und sprich zu ihnen: Ihr verdorrten 
Gebeine, höret des HERRN Wort! So spricht Gott der HERR zu diesen Gebeinen: Siehe, 
ich will Odem in euch bringen, daß ihr wieder lebendig werdet; Ich will euch Sehnen 
geben und lasse Fleisch über euch wachsen und überziehe euch mit Haut und will euch 
Odem geben, daß ihr wieder lebendig werdet; und ihr sollt erfahren, daß ich der HERR 
bin. Und ich weissagte, wie mir befohlen war. Und siehe, da rauschte es, als ich 
weissagte, und siehe, es regte sich, und die Gebeine rückten zusammen, Gebein zu 
Gebein. Und ich sah, und siehe, es wuchsen Sehnen und Fleisch darauf, und sie wurden 
mit Haut überzogen; es war aber noch kein Odem in ihnen. Und er sprach zu mir: 
Weissage zum Odem; weissage, du Menschenkind, und sprich zum Odem: So spricht 
Gott, der HERR: Odem, komm herzu von den vier Winden und blase diese Getöteten an, 
daß sie wieder lebendig werden! Und ich weissagte, wie er mir befohlen hatte. Da kam 
der Odem in sie, und sie wurden wieder lebendig und stellten sich auf die Füße, ein 
überaus großes Heer.“ 
Entsprechend dieser Bibelstelle wird der Moment der Auferstehung der Toten bildlich 
umgesetzt: im Vordergrund des Gemäldes steht Ezechiel, der im Laufschritt und weit 
geöffneten Armen zu sehen ist. Er dreht sich nach links, so dass ihn die Betrachter im 
Profil als älteren bärtigen Mann erkennen. Ezechiels roter Umhang weht, die vier 
Winde, als Puttenköpfe in jedem der vier Ecken des Gemäldes dargestellt, pusten wie in 
der Vision befohlen, den Odem in die Menschen. An allen Seiten von Ezechiel befindet 
sich eine große Anzahl von Skeletten und nackten Leibern, die durch eine unbekannte 
Lichtquelle von links kommend erhellt werden. Im Gegensatz dazu ist der Mittel- und 
Hintergrund dramatisch verdunkelt. Es sind die Silhouetten der Heerscharen von Toten 
sichtbar, die sich entlang eines breiten Flusses, der auf der linken Seite des Gemäldes zu 
sehen ist, bewegen. Dahinter ist eine karge, hügelige Landschaft zu erkennen, die im 
Mittelgrund des Bildes mit vereinzelten Bäumen und rechterhand mit einer Burg 
versehen ist. Dunkle Wolken scheinen sich zu lichten und brechen oben auf. Sie öffnen 
sich einem hellen Lichterkranz, in dem sich die Figur des Gottvaters zu Ezechiel beugt. 
Die rechte Hand zum Befehl erhoben, den Ezechiel in jenem Moment ausführt, 
erscheint Gott mit einem Strahlenkranz über dem Haupt als bärtiger alter Mann, der ein 
blaues Gewand mit einem roten Umhang trägt. Sein Gewand bauscht sich auf, dessen 
Drapierungen kunstvoll angelegt sind.  
Das kompositorische und farbliche Arrangement des Gemäldes unterstreichen die 
intensive, gewaltige Erfahrung der Vision des Ezechiel: Dunkel der Unter- und 
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Hintergrund, im Vordergrund erhellt durch die vielen nackten Leiber und Skelette, die 
einen hellen Kontrast zu dem dunkelroten, wehenden Umhang des Propheten bilden. 
Das Farbspektrum, das in der Ezechiels Gewandung verwendet wurde, wiederholt sich 
im Umhang Gottvaters. Ebenso befinden sich beide auf derselben Bildachse. Farbe und 
Komposition akzentuieren die Aussage des Epitaphs.  
 
Das Sattler-Epitaph ist eines der Uracher Denkmäler, das fast ohne jegliche Inschriften 
auskommt. Lediglich in der Adorationsszene existieren Textbeigaben mit der 
Namensnennung der einzelnen Familienmitglieder (vgl. Kat. Nr. 14, Inschrift 1). Die 
Anbetung der Familie Sattler befindet sich in einem rechteckigen Gemälde, das 
unterhalb des Hauptbildes mit der Vision Ezechiels in einer in sich geschlossenen Zone 
angebracht ist. Die Familienmitglieder werden auch hier nach Geschlecht getrennt zum 
Gebet kniend gezeigt. Der Hintergrund des Raumes ist zentralperspektivisch 
ausgerichtet und läuft auf einen Chorraum oder eine Kapelle zu. Daraus ist zu folgern, 
dass die Anbetung in einem Kirchenraum oder aber in einer privaten Kapelle stattfindet. 
Alle Familienmitglieder sind in einer Dreiviertelansicht porträtiert und wenden sich 
dem Mittelpunkt des Raumes zu, der im Vordergrund mittig zwei großflächig angelegte 
Wappen zeigt (vgl. Kat. Nr. 14, Wappen 1 und 2). Unter diesen beiden ist die Jahreszahl 
der Entstehung 1625 aufgetragen (vgl. Kat. Nr. 14, Inschrift 2). 
In der Vision des Ezechiel kommt das Ausmaß des gegenwärtigen Gerichts zum 
Vorschein, dem die Vorstellung des sündhaften Menschen zugrunde liegt. Jeder 
einzelne wird an seinem Handeln gemessen und kann letzten Endes keinen Fürsprecher 
als sich selbst haben. Diese Idee entspricht der lutherischen Theologie von Sünde und 
Rechtfertigung, Gesetz und Gnade. Insofern steht das Sattler-Epitaph bildgewaltig und 
eindrücklich vor den Augen der Uracher Gemeindemitglieder, die eine Vorstellung des 
Jüngsten Gerichts indirekt erfahren können. Die Vision des Ezechiel wurde nach 
Cieślak nicht nur für die wichtigste alttestamentarische Weissagung der 
Totenauferstehung gehalten, sondern es äußerte sich in dieser Ikonographie auch der 




Das Sattler-Epitaph erfährt seine Bedeutung nicht nur durch die genannten Aussagen, 
sondern ist für die vorliegende Arbeit auch ein Schlüssel zur Dechiffrierung der 
lutherischen Memoria in der Amanduskirche wie später in Kapitel 7 erläutert wird. 
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 Vgl. CIEŚLAK, Katarzyna: ebd. S. 20. 
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6.4.2. LANDESKIRCHLICHE BEAMTE IN URACH 
6.4.2.1. EPITAPH SCHMIDLIN (1594), PFARRER – ABRAHAMS OPFER (KAT. 
NR. 5) 
 
Das Epitaph Schmidlin von 1594 (vgl. Kat. Nr. 5) ist mit seinen Maßen 245,5 x 158 cm 
mit eines der größeren Gemäldeepitaphien in der Amanduskirche. Dieses Denkmal mit 
der Darstellung von Abrahams Opfer war ursprünglich an dem fünften Pfeiler der 
Kanzelseite angebracht (vgl. Abb. 6). Heute hängt es in der dritten Kapelle der Südseite 
an der Ostwand (vgl. Abb. 9). 
 
Das Epitaph ist dem Andenken des Uracher Dekans Johannes Schmidlin, gewidmet, der 
am 19. November 1594 im Alter von fünfzig Jahren in Urach an der Pest verstarb. Nach 
seinem Studium der Theologie von 1559 bis 1563 an der Universität Tübingen, hat 
Schmidlin eine Stelle als ‚repetent dialectius’397 angenommen. Nach drei Jahren, 1566, 
trat er zunächst eine Pfarrstelle in Hagelloch an und wurde dann im Juni 1567 als erster 
Diakon an die Stuttgarter Stiftskirche berufen. Schmidlin kam 1569 als Stadtpfarrer an 
die St. Leonhards-Kirche in Leonberg und war von 1571 an dort als Dekan tätig. Als 
Stadtpfarrer ist Schmidlin 1576 in Durlach/Baden und 1579 in Lauffen am Neckar 
verzeichnet. Seit 1582 bis zu seinem Tod war er Dekan in Urach. Seit 1567 war 
Schmidlin mit Catharina Schlosser aus Backnang
 
 verheiratet, die ein Jahr nach 
Schmidlins Tod 1594 eine zweite Ehe mit Abraham Sattler, Spezialsuperintendent und 
Stadtpfarrer in Urach, schloß.
398
 Diese zweite Ehe blieb kinderlos, aus der Verbindung 
Schmidlin-Schlosser sind jedoch 12 Kinder bekannt (vgl. Kat. Nr. 5). 
 
Das Epitaph von Johannes Schmidlin zeigt den klassischen Aufbau. Das rechteckige 
Hauptgemälde mit Abrahams Opfer betont die strenge Gliederung des Epitaphs durch 
architektonische Elemente, die lediglich durch die lebendig gestaltete Außenrahmung 
aufgelockert wird. Drei Gesimse trennen die jeweiligen Zonen voneinander ab. In der 
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 Als ‘repetent’ wurden die jüngeren Lehrer an höheren Schulen und an theologischen Seminaren 
bezeichnet. Vgl. Schwäbisches Wörterbuch. Bearb. Hermann Fischer. Bd. 5. S. 310. 
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 BINDER: S. 245. (Diakon in Möckmühl 1571-1574), S. 605 (Stadtpfarrer in Münsingen 1574-1591), 
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1608-1624). SIGEL: Band 15,2. Nr. 730, 9. S. 645. BLANK: S. 995 f. 
Eine Quelle von 1617 nennt zu Abraham Sattler folgende Zahlen: Er ist 71 Jahre alt, d. h. er muss um 
1548 geboren sein; er war neun Jahre in Urach tätig, d.h. er muss etwa 1608 in Urach seine Pfarrstelle 
angetreten haben und hätte insgesamt bereits 46 ½ Jahre als Pfarrer gearbeitet, also seit etwa 1571. Er 
habe zwei Kinder. Vgl. HStAS A 281 Bü 1368, 1617. Vielleicht ist Abraham Sattler vor seiner Heirat 
nach 1595 mit Catharina Schlosser, verwitwete Schmidlin, bereits verheiratet gewesen. 
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oberen Zone wird das Epitaph mit einem Porträt des Verstorbenen begrenzt. Über dem 
porträtierten Schmidlin ist auf dem schwarzen Hintergrund in goldener Schrift, dem 
Segmentbogen angepasst, die Devise des Verstorbenen in Latein angebracht: „Tandem 
Veritas Victrix“, auf Deutsch „Am Ende siegt die Wahrheit!“ (vgl. Kat. Nr. 5, 
Inschrift 1). Unter dieser Porträtzone grenzt ein stark hervortretendes Gebälk das erste 
Inschriftenfeld ab. Darunter befindet sich, durch ein weiteres Gesims abgetrennt, ein 
Zitat des Bibelverses Galater 3,6 (vgl. Kat. Nr. 5, Inschrift 2), das sich auf die 
Ikonographie des Hauptgemäldes bezieht: „So war es mit Abraham: ‚Er hat Gott 
geglaubt und es ist ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden’ (1. Mose 15,6)“  
 
Ein weniger stark hervortretendes, gekröpftes Gesims leitet im Anschluss zum 
Hauptgemälde über. Auf dem Bild ist in den oberen zwei Dritteln Abrahams Opfer und 
im unteren Drittel die Anbetung der Familie Schmidlin dargestellt. Auf der Grundlage 
der biblischen Erzählung des Alten Testaments von Abraham, dessen Glaube von Gott 
auf eine schwere Probe gestellt wurde, ist die Szene realisiert. Nach 1. Moses 22 
befiehlt Gott Abraham, sein Liebstes, nämlich seinen Sohn Isaak, zu opfern. Abraham 
gehorcht Gott und macht sich auf den Weg in die Berge, um dort das Brandopfer zu 
vollziehen. In dem Moment als er ausholen will, Isaak mit einem Messer zu erdolchen, 
ertönt eine Engelsstimme. Sie spricht zu Abraham, er möge von seinem Sohn ablassen, 
da er den absoluten Gehorsam Gott gegenüber gezeigt habe. 
Die Auslegung dieser Bibelstelle deutet zum einen auf den bereits erwähnten Gehorsam 
Gott gegenüber hin, der vom Menschen die Bereitschaft abverlangt, ihm auch das 
Wertvollste zu geben, ohne dabei eine Gegenleistung zu verlangen. Zum anderen aber 
wird dieses Opfer von Gott selbst gebracht, indem er Christus für den Menschen 
‚opfert’. Mehr zur typologischen Ausdeutung soll im Anschluss der Bildanalyse 
erfolgen. Der Betrachter sieht im Vordergrund des Bildes auf der rechten Seite den 
bereits für das Brandopfer vorbereiteten Isaak auf einem Opferstein knien. Er kniet in 
betender Haltung, mit entblößtem Rücken und in einem von der Hüfte abwärts fallenden 
gelben Gewand. Zu seiner Linken ist Abraham zu erkennen, der sich mit einem Fuß auf 
den Altar stützend, zum tödlichen Schwertschlag ausholt, daran aber von einem über 
ihn fliegenden Engel gehindert wird. Abrahams roter Umhang, Teil seines der Antike 
verpflichtenden Gewandes, weht dramatisch im Zuge der Aktion. Der gesamte Körper 
dreht sich, während Abraham ausholt, um diese schwerwiegende Handlung 
auszuführen. Der linke Arm ist weit ausgestreckt, der rechte mit dem Schwert in der 
 184 
Hand hoch zum Ausschlagen erhoben, der Oberkörper diagonal zur Seite gebeugt und 
die beiden Beine als stützende Elemente fest auf den Boden gestellt bzw. am Altar 
abgestützt. Dabei bleibt das Gewand bis auf den wehenden Umhang relativ statisch. Der 
Kopf Abrahams ist dagegen in diesem Moment im Profil zu sehen, wie er zur Stimme 
des Engels aufschaut. Ein Baumstamm befindet sich neben Abraham. Über dem Engel 
ist rechterhand ein Wappen aufgetragen, das in einem gemalten Lorbeerkranz eingefügt 
ist. Es handelt sich dabei um das Wappen der Familie Schmidlin (vgl. Kat. Nr. 5, 
Wappen 1). 
Im Bildmittelgrund, rechts von Isaak, ist ein Felsvorsprung zu erkennen, auf dem zwei 
Bäume über Kreuz wachsen. Der Hintergrund des Gemäldes wird definiert durch eine 
bergige Landschaftsdarstellung mit einer Burg. In Bezug auf die Komposition des 
Bildes liegt die Dramatik des Geschehens vor allem in der Bewegung Abrahams und 
des Engels, der ihn an der Tat hindern möchte. Die weiteren Bildbestandteile, wie die 
Person Isaaks und die landschaftliche Umgebung, sind im Gegensatz dazu in starren 
Horizontalen bzw. Vertikalen ausgerichtet, die durch Rundungen der Bergkuppen im 
Hintergrund, der Wappendarstellung in einem Medaillon und Abrahams wehendem 
Umhang abgemildert werden. Farblich gesehen bilden dieser zusammen mit den 
Rottönen, die im Wappen auftauchen und das Gelb der Tuniken sowie das Weiß der 
Untergewänder, die einzigen Farbkontraste in der ansonsten recht monochrom 
gehaltenen Farbskala. 
 
Durch ein gemaltes Fries wird die szenische Darstellung der Opferung Isaaks von der 
Adoration der Familie Schmidlin abgetrennt. In einem nicht näher definierten Raum 
sind die Familienmitglieder getrennt nach Geschlecht, also links die Männer und rechts 
die Frauen, aufgereiht und allesamt mit Inschriften versehen, die in weißer Schrift direkt 
auf den Untergrund angebracht sind. Die Kinder wurden mit Zahlen versehen, die deren 
Reihenfolge nach Geburt und Geschlecht getrennt erläutert. 
 
Den Unterhang bildet eine großflächige Inschriftenkartusche, die mit leichtem Roll- und 
Beschlagwerk dekoriert ist, und auf dessen schwarzen Grund in goldenen Majuskeln 
folgende lateinische Inschrift zu lesen ist: „Magister Johannes Schmidlin aus Kempten 
ist, nachdem er viele Jahre lang (verschiedenen) Kirchen, endlich auch (dieser) hier in 
Urach, mit außerordentlichem Eifer und Ernst (als Pfarrer) vorstand, hier in Urach am 
19. November seines Alters 49 Jahr, von Christi (Geburt) aber im 1594. sanft in Christo 
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entschlafen, seine Seele ruhe in Frieden.“ Der Text beinhaltet eine kurze Übersicht des 
beruflichen Lebenswegs von Schmidlin und seine biographischen Daten. Die lateinische 
Sprache ist als Hinweis auf die Gelehrten- und Theologenrolle des Verstorbenen zu 
verstehen. In der Uracher Amanduskirche sind neben dem Schmidlin-Epitaph, das 
Knoll- und das Bonacker-Epitaph zu nennen, die von Theologen gestiftet worden sind. 
 
Die Ikonographie von Abrahams Opfer
399
 erfährt keine genaue Auslegung durch die 
Kirchenväter, wird aber stets in einen typologischen Zusammenhang gestellt. Nach 
Meliton ist der Widder Sinnbild Christi, der von den Fesseln befreite Isaak Sinnbild der 
erlösten Menschheit. Der Baum steht als Symbol für das Kreuz Christi und der Ort der 
Opferhandlung wird bei Meliton mit Jerusalem verglichen.
400
 Andererseits ist die 
Symbolik des Isaak, der zum Opfer geführt wird, quasi zweifach belegt, da sie 
typologisch mit Christi Passion gleichgesetzt wird. Nach Réau verbergen sich darin 
weitere allegorische Aussagen: Erstens sei das Vater-Sohn-Opfer des Abraham zu 
übertragen auf das des Gottvaters, der seinen Sohn für das Heil der Menschheit gibt. 
Zweitens entspräche der Holz tragende Isaak dem Kreuz tragenden Christus. Drittens 
stelle der Esel das Bild der Synagoge dar, der die Bedeutung des Geschehens und das 
Gotteswort nicht versteht. Viertens sei der Widder, der anstelle von Isaak letztendlich 
geopfert wird, ein Zeichen des Gekreuzigten. Fünftens sei Abrahams Opfer ein Symbol 
der Eucharistie, im Christentum das Menschenopfer ersetzend. Daher sei diese 
Präfiguration häufig im Chorraum thematisiert worden.
401
 
Das Epitaph nennt die dem Gemälde zugehörige Bibelstelle: Galater 3,6. In diesem 
Textabschnitt sind das Verhältnis von Gesetz und Evangelium und die Gerechtigkeit aus 
dem Glauben thematisiert. In der Bibel wird von Abrahams Opfer in 1. Mose 22 erzählt.  
Die Auslegungsgeschichte des Alten Testaments im Luthertum des ausgehenden 16. 
und 17. Jahrhundert ist größtenteils noch nicht erforscht. Es wäre notwendig, dieses 
Desiderat aufzuarbeiten und dabei Luthers Exegese und die seiner Nachfolger zu 
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untersuchen. Dabei ließen sich spezifische Glaubensaussagen und -auffassungen 
herausarbeiten, die sich wiederum in der lutherischen Kunst niederschlagen.
402
 
In seinem Aufsatz „Ad Deum contra Deum.“ nähert sich Johann Anselm Steiger dem 
Thema Versuchung und Gehorsam an.
403
 Er schreibt, dass „die tentatio ein 
Zentralthema der Theologie Martin Luthers [ist]. Da die theologische Wissenschaft 
nach Luther in der Schriftauslegung kulminiert, d.h. hier Ausgangs- wie Zielpunkt 
gleichermaßen hat, ist die tentation auch ein wichtiges Zentrum seiner Exegese.“404 Der 
Mensch ist demnach tagtäglich Versuchungen ausgesetzt und muss sich fortlaufend in 
seinem Glauben bewähren. Für Luther ist diese tägliche Versuchung und Bewährung 
ein positives Merkmal des Glaubens, da dadurch der Heilsprozess lebendig bleibt. In 
der Anfechtung kann der Gläubige den Trost Gottes erfahren: „Darum ist auch wahre 
Theologie nur aus der Versuchung bzw. aus dem Versuchtsein möglich, denn: 'qui non 
tempatus est quid scit?' (Sir 34,9) Die wahre, d.h. geistliche Versuchung – so Luther – 
trifft nur die Glaubenden. Den Sünder aber, der noch nicht mit dem Gesetz Gottes 
konfrontiert worden ist, das ihn in seiner Sündhaftigkeit überführt, kennzeichnet es, daß 
er wie die Heiden allenfalls durch äußere, leibliche Versuchungen affiziert wird. Echte 
Versuchung überfällt erst die Glaubenden, wobei offenbar wird, daß die fides niemals 
Besitz des Menschen sein kann.“405 In der Stärke der Versuchung wird nach Luther die 
Stärke des Glaubens gemessen. Abraham ist daher Prototyp des Glaubenden und 
zugleich Inbegriff des Angefochtenen, der in seinem Leben einer Reihe von 
Versuchungen ausgesetzt ist. Der Höhepunkt dieser Auseinandersetzungen findet sich 
in dem Befehl, seinen eigenen Sohn Isaak zu opfern.
406
  
Mit diesem Auftrag wendet sich Gott sowohl gegen das Tötungsverbot im Dekalog als 
auch gegen seine Verheißung, „d. h. gegen Gesetz und [im Originaltext kursiv] 
Evangelium zugleich. [...] Hier wird die menschliche ratio zu Boden geschlagen, aber – 
und dies ist das Entscheidende – auch der fides das Fundament entzogen, indem Gott 
seiner eigenen promissio widerspricht, das Evangelium sozusagen vorenthält, das doch 
Grund des Glaubens ist.“407 Nach Steiger steht bei Luther – anders als in der 
patristischen Tradition, in der Augustinus den Glauben nach dem Gehorsam Gott 
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gegenüber stellt – nicht der Gehorsam Abrahams im Vordergrund, sondern die fides. 
Abraham orientiert sich an der Verheißung Gottes, obgleich dieser daran nicht festhält. 
Insofern ist der Patriarch kein nachzuahmendes Vorbild, da er scheinbar ohne jeglichen 
Affekt auf den Befehl Gottes reagiert. „Ganz im Gegenteil ist er zutiefst bestimmt durch 
‚die natürlich neygunge und bewegung’. Bekanntermaßen propagiert Luther die 
Heiligen – mithin auch die dramatis personae der biblischen Texte – nicht in erster 
Linie als moralische Vorbilder. Vielmehr bieten die Heiligen nach Luther exempla fidei 
und sind bestimmt von all den humanen Konditionen sowie den hieraus resultierenden 
Schwächen  und Stärken. Hierin besteht die Solidarität der Heiligen und der 
gegenwärtig Glaubenden, die aufgrund des Glaubens ebenfalls sancti sind.“408 In der 
Figur des Abraham spiegeln sich menschliche Gefühle wieder, die väterliche Liebe und 
der durch den Befehl verursachte Schmerz. Nach Luther besteht die elterliche Liebe im 
Widerspruch zur Liebe Gott gegenüber. In dieser Widersprüchlichkeit der Gefühle zeigt 
sich die paradoxe Struktur der Versuchung. Gottes Befehl an Abraham, seinen Sohn 
Isaak zu opfern, widerspricht nicht nur – wie bereits erwähnt – Gesetz und Evangelium, 
sondern zudem den Gefühlen des Vaters und den Gesetzen der Natur.  
Die lutherische Tradition hat im Sinn Martin Luthers für diesen Gedanken des 
Selbstwiderspruchs des in Anfechtung führenden Gottes plädiert. 
 
Die Bibelstelle 1. Mose 22 ist für Luther und seine Nachfolger von immenser 
Bedeutung, da in dieser Geschichte Opfer, Tod und Auferstehung Christi präfiguriert 
werden. Diese Vorstellung reicht auf eine bis in der Alten Kirche praktizierte 
Auslegungstradition zurück, die in diesem Kapitel bereits vorgestellt worden ist. Der 
zweifache Hinweis auf die Passion Christi soll dennoch abschließend mit Steiger zitiert 
werden: „Einerseits läßt die Verschonung Isaaks auf die resurrectio Christi insofern 
vorausblicken, als Isaak im Herzen Abrahams beriets drei Tage lang tot gewesen ist 
und aufgrund des Eingreifen des Engels gleichsam aufersteht. Andererseits wird in der 
Opferung des Widders, der anstelle Isaaks auf den Opferaltar gelegt wird, die 
stellvertretende Selbstaufopferung des Hohenpriesters Christus, des Lammes Gottes 
(Joh 1,29.36), angeschaut.“409 Diese Präfiguration bzw. typologische 
Gegenüberstellung zählt zu einer Bildergruppe, die sich in der Biblia pauperum 
befindet.  
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Die Exegese Luthers von 1. Mose 22 macht deutlich, welche zentrale Bedeutung die 
tentatio für den wirklich Glaubenden besitzt. Durch das Schmidlin-Epitaph wird die 
Uracher Gemeinde stets an diesen zentralen Punkt lutherischer Auslegung erinnert. 
 
 
6.4.2.2. EPITAPH RUOFF (1616, 1619), DIAKON – HIMMELFAHRT CHRISTI 
(KAT. NR. 10) 
 
Das 224 x 110 cm große Epitaph von Melchior Ruoff ist eines der kleineren Denkmale 
der Amanduskirche. Es befand sich ursprünglich in der dritten Seitennische der 
Nordseite an der Ostwand (vgl. Abb. 6). Heute hängt dieses Epitaph in der zweiten 
Kapelle der Südseite an der Ostwand und weist als Hauptthema die Himmelfahrt Christi 
auf (vgl. Abb. 9). 
 
Melchior Ruoff wurde etwa 1551 in Seeburg als Sohn des Pfarrers Melchior Ruoff d. Ä. 
geboren. Er studierte von 1568 bis 1571 an der Universität Tübingen und in Maulbronn 
Theologie. Von 1573 bis 1576 war Ruoff als Diakon in Urach tätig, später drei Jahre als 
Pfarrer in Linsenhofen. In Aich wirkte er von 1584 bis 1616 und verstarb dort am 9. Juli 
1616. Ruoff war mit Anna Müller verheiratet und stand, trotz seines Pfarramtes in Aich, 
in ständigem Kontakt mit der Familie seiner Frau in Urach und anderen Uracher 
Bürgern. Ruoff tätigte dort mehrere finanzielle Transaktionen, indem er Geld verlieh 
und Häuser kaufte. Aus verschiedenen Quellenangaben geht hervor, dass das Ehepaar 
Ruoff ein Haus in der Kirchgasse besaß. Die Ehe Ruoff-Müller blieb allerdings 
kinderlos. Das Erbe von Melchior Ruoff und seiner Witwe ging sowohl an seine 
Schwestern und deren Kinder, als auch an die Kinder des Bruders der Witwe. Die enge 
familiäre und finanzielle Verbindung zu Urach erklärt die Tatsache, dass das Epitaph 
von Melchior Ruoff in der Amanduskirche angebracht worden ist und nicht an seinem 
letzten Wirkungsort Aich (vgl. Kat. Nr. 10). 
 
Die Gliederung des Epitaphs folgt im Wesentlichen einem dreiteiligen Prinzip: Die 
obere Porträtzone mit dem Bildnis des Verstorbenen, dem Hauptgemälde mit der 
dazugehörigen Inschrift (vgl. Kat. Nr. 10, Inschrift 1) und die das Epitaph nach unten 
hin abschließende Inschriftenkartusche, deren Text sich auf Melchior Ruoff bezieht 
(vgl. Kat. Nr. 10, Inschrift 3). Die Anbetung des Verstorbenen und seiner Ehefrau ist bei 
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diesem Epitaph in das Hauptbild integriert und vom Geschehen der Himmelfahrt Christi 




Unter dem Porträt ist auf schwarzem Grund in goldener Schrift folgende Inschrift (vgl. 
Kat. Nr. 10, Inschrift 2) zu lesen: „Ich begehre, mit Sankt Paulus aufgelöst zu werden 
und bei meinem Herrn Christus zu sein. Philipper 1.“ In diesem Kontext bedeutet 
aufgelöst zu werden den „aus der theologischen Sprache entnommenen Sinn des 
Sterbens.“411 
Die Bibelstelle, auf die in der Inschrift Bezug genommen wird, ist dem ersten Kapitel 
des Briefes von Paulus an die Philipper entnommen. Auf seiner zweiten Missionsreise 
hatte der Apostel in Philippi die erste europäische christliche Gemeinde gegründet und 
blieb eng mit ihr verbunden. Paulus schreibt diesen Brief aus seiner Gefangenschaft und 
bedankt sich bei den Philippern für deren Unterstützung. Er spricht von seiner 
Erkrankung in der Gefangenschaft, seinem Dank und seiner Fürbitte für die Gemeinde. 
Er unterstützt die „Gemeinschaft am Evangelium“ (Phil 1,5) und äußert sich 
zuversichtlich, dass diese bestehen bleibt bis „an den Tag Christi Jesu“ (Phil 1,6). 
Weiterhin spricht Paulus von der Verkündigung des Evangeliums und seiner 
Gefangenschaft. Dabei bereitet er sich innerlich auf seinen möglichen Tod vor: „denn 
ich weiß, daß mir dies zum Heil ausgehen wird durch euer Gebet und durch den 
Beistand des Geistes Jesu Christi, wie ich sehnlich warte und hoffe, daß ich in [...] 
Christus verherrlicht werde an meinem Leibe, es sei durch Leben oder durch Tod. Denn 
Christus ist mein Leben, und Sterben ist mein Gewinn.“ (Phil 1,19-21) Die 
hervorgehobene Textstelle ist in der Bibel eine der von Luther markierten Kernstellen. 
In diesem Abschnitt ist von der Unsicherheit des Paulus die Rede, der nicht weiß, ob er 
der Gefangenschaft entkommt und weiter predigen kann. Ebenso wenig ist der Apostel 
sich sicher ist, dass sich sein Glauben mit Hilfe Gottes auch im Sterben bewährt und er 
in seiner Vorbildrolle den Ruhm Christi mehren kann. Paulus sehnt sich danach, im 
Sterben vollends mit Christus vereint zu sein, wobei er keine konkrete Vorstellung 
dieser Situation und der Auferstehung nennt. Für ihn ist es wichtig, sowohl im Leben 
als auch im Tod in (dem Glauben an) Christus geborgen zu sein. Für Paulus ist Christus 
sein Lebensinhalt. Aus diesem Grund ist der Tod kein Verlust des Lebens, sondern ein 
Gewinn, da er ihn endgültig mit Christus vereint.  
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Die Erwartung der Himmelfahrt und der Auferstehung wird unter dieser ersten 
Inschriftenzone im Hauptgemälde mit der Himmelfahrt Christi deutlich.
412
 Auf 
demselben Bildträger befindet sich auch die Anbetung des Ehepaares Ruoff, die 
lediglich durch eine Mauer mit einem kleinen Durchgang vom Geschehen getrennt ist. 
Die beiden Szenen sind in einem kompositorischen Verhältnis von 2/3 zu 1/3 angelegt. 
In der oberen Hälfte wird der Moment der Himmelfahrt erzählt: um einen zentral 
angelegten Hügel herum knien neun Jünger Jesu und Maria. Über dem Hügel reißt der 
Himmel auf und ein Wolkenkranz umgibt den Unterkörper des entschwindenden 
Christus, von dem nur noch die Falten des hellblauen Gewandes und dessen Füße zu 
erkennen sind. Vor der grauen Mauer knien Melchior Ruoff auf der rechten und seine 
Frau auf der linken Seite. Der Verstorbene sieht den Betrachter an, während seine Frau 
aus dem Gemälde herausblickt.  
 
Diese Bildkonstellation erfährt durch den Einsatz von dunklen und gesetzten Farben in 
der Anbetungspartie und der breiten Farbpalette der Himmelfahrtsszene eine zusätzliche 
Akzentuierung. Ebenso richtet sich die Komposition nach bekannten Vorlagen: Das 
Gemälde des Ruoff-Epitaphs entspricht dem Typus des aus eigener Kraft gen Himmel 
schwebenden Christus, bei dem häufig nur die untere Körperhälfte bzw. die Füße 
gezeigt werden, begleitet von der knienden Maria und den Aposteln. Diese 
Darstellungsweise ist bereits in der christlichen Kunst der Jahrtausendwende bekannt. 
Sie setzt sich das gesamte Mittelalter fort und erfährt durch populäre Druckgraphik und 
Bibelillustrationen eine große Verbreitung. Dabei sind ab dem 14. Jahrhundert immer 
häufiger die Fußspuren des emporschwebenden Christus auf dem Felsen zu sehen. 
Dieses in der Gestaltung eher schlichte Epitaph konzentriert sich auf elementare 
Aussagen des Luthertums, die mit persönlichen Informationen zum Verstorbenen 
vermengt werden. Die Verkündigung des Evangeliums, die sich in der Mission des 
Apostel Paulus äußert, und die Botschaft an die frühere Gemeinde können bei Ruoff 
analog zu seinem Wirken als Pfarrer und der Anbringung des Epitaphs an seinem ersten 
Wirkungsort gesetzt werden. Ebenso die Todesnähe, die Paulus in seinem Exil verspürt, 
ließe die Auferstehungshoffnung des Sterbenden und der Gemeinde aufleben. Diese 
Aussagen sind vor allem deshalb auf den Uracher Pfarrer Ruoff zu übertragen, da er in 
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der Inschrift des Epitaphs auf das gesamte Kapitel hinweist: Sein Dienst für die 
lutherisch-evangelische Kirche bestand aus der Verkündigung Christi und dem 
Zusammenhalt der Gemeinschaft in diesem Glauben an das Evangelium. 
Möglicherweise ist Melchior Ruoff vor seinem Tod von einer schweren Krankheit 
gezeichnet gewesen, da Paulus in seinem Brief an die Philipper auch von seiner 
Leidensbewältigung spricht. Eine große Bedeutung erfahren die Seelsorge für die 
Gemeinde, das Leben aus der Rechtfertigung des Glaubens und die Kraft Christi. Ruoff 
konnte Trost und Kraft aus diesem Paulusbrief schöpfen. Zugleich dienten diese 
Aussagen als Appell an und Trost für die Uracher Gemeinde. Im exemplarischen 
Verhalten und in der zuversichtlichen Leidensbewältigung lassen sich Parallelen 
zwischen Melchior Ruoff und Paulus vermuten. Die abstrakte Vorstellung, mit Christus 
‚eins zu werden’, gibt allen gläubigen Christen Mut und Zuversicht. Der lutherische 
Sola fideismus wirkt am Ruoff-Epitaph durch die Verkündigung des Evangeliums, in 
der Gemeinschaft der Gläubigen und in der Rechtfertigung im Glauben.  
 
 
6.4.2.3. EPITAPH EFFERHEN (1622), DIAKON – DANIEL IN DER 
LÖWENGRUBE (KAT. NR. 12) 
 
Die Auslegung des Ruoff-Epitaphs als Beispiel für die Auferstehungshoffnung der 
Gläubigen  lässt sich ebenso am Epitaph des Uracher Diakons Daniel Efferhen finden, 
das mit den Maßen 156 x 95 cm wesentlich kleiner als die meisten Denkmäler der 
Amanduskirche ist. Auch das Dekor ist im Vergleich zu dem Denkmal seines 
Vorgängers Schmidlin unauffällig gestaltet. Es war in der dritten Seitennische an der 
Westwand angebracht (vgl. Abb. 6). Heute befindet sich das Epitaph auf der 
gegenüberliegenden Seite an der Ostwand (vgl. Abb. 9). 
 
Daniel Efferhen wurde etwa 1591 als Sohn des Pfarrers und späteren Abtes von 
Anhausen Heinrich Efferhen und dessen Frau Anna Magirus geboren. Efferhens 
Großvater mütterlicherseits war der Stuttgarter Stiftsprediger Johannes Magirus. Daniel 
Efferhen studierte von 1606 bis 1609 Theologie an der Universität Tübingen. Über 
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seine berufliche Tätigkeit von 1609 bis 1614 ist nichts bekannt.
413
 Von 1614 bis zu 
seinem Tod 1622 ist er als Diakon in Urach tätig gewesen (vgl. Kat. Nr. 12). 
Daniel Efferhen hat 1615 in Tübingen Margarethe Sigwart geheiratet, eine Tochter von 
Johann Georg Sigwart, Doktor der Theologie und Professor in Tübingen, und dessen 
Frau Margarethe Kappelbek. Margarethe Sigwart hat nach dem frühen Tod ihres ersten 
Mannes, Daniel Efferhen, in Tübingen 1624 den Diakon Markus Philipp Heiland oder 
Hayland in zweiter Ehe geheiratet.
414
 Ihre dritte Ehe ging sie in Tübingen 1629 mit dem 
Pfarrer von Jesingen bei Kirchheim, Johann Balthasar Alber (Geburtsdaten und -ort 
unbekannt, gest. 1634 in Jesingen, Todestag unbekannt), ein.
415
 Aus der Verbindung 
Efferhen-Sigwart sind sechs Kinder bekannt (vgl. Kat. Nr. 12). 
 
Die gesamte Familie ist in der Anbetungszone auf dem Epitaph des verstorbenen 
Familienoberhauptes Daniel Efferhen zu sehen, dessen Bildnis das Denkmal nach oben 
hin abschließt. In der Oberzone wird der Verstorbene in Dreiviertelansicht als Mann 
mittleren Alters – Efferhen war zum Zeitpunkt seines Todes 31 Jahre alt – mit 
gestutztem Bart und fliehender Stirn charakterisiert. Ein gekröpftes Gebälk trennt die 
Porträtzone von der ersten Inschrift ab, in der ein nicht ganz vollständiges Bibelzitat 
von Daniel 12,3 zu lesen ist, das sich auf die Ikonographie des Gemäldes bezieht: „Die 
Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz. Daniel 12.“ (vgl. Kat. Nr. 12, Inschrift 
1). Ein schmales Gebälk dient als Abtrennung der beiden Zonen. 
Unterhalb des Hauptgemäldes mit Daniel in der Löwengrube und dem Textfries ist die 
Adoration der Familie Efferhen zu sehen, deren einzelne Mitglieder alle mit einem 
Inschriftenband über dem Haupt namentlich gekennzeichnet werden. Auch sie sind in 
einem nicht näher definierten Raum dargestellt, dessen Hintergrund schwarz und dessen 
Untergrund braun gehalten ist. Daniel Efferhen ist mit seinen drei Söhnen auf der linken 
Bildseite abgebildet (vgl. Kat. Nr. 12, Inschriften 3.1. bis 3.3.), von denen er räumlich 
abgesetzt wird, indem er weiter in den Vordergrund gerückt worden ist und dessen 
Inschrift ihn mit seinem Namen und als „gewesener Helfer allhier“ bezeichnet (vgl. 
Kat. Nr. 12 und Inschrift 3. 4.). Das Familienoberhaupt Daniel Efferhen hält ein rotes 
Kreuz in seinen betenden Händen. Ihm gegenüber knien auf der rechten Seite die 
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weiblichen Mitglieder der Familie Efferhen. Zunächst sind die beiden Töchter und als 
letzte in der Anbetungsreihe Margarete Sigwart zu sehen, die wie ihr Mann etwas in den 
Vordergrund platziert ist.  
An den Außenwangen sind gesägte Zierbretter angebracht, deren Dekoration aus 
gemaltem Rollwerk besteht. In der Mitte befindet sich jeweils ein Wappen der beiden 
Familien Efferhen und Sigwart (vgl. Kat. Nr. 12, Wappen 1 und 2). Den Unterhang des 
Epitaphs bildet eine lateinische Inschrift, die ausschließlich dem verstorbenen Daniel 
Efferhen gewidmet ist (vgl. Kat. Nr. 12, Inschrift 4). 
 
Das Gemälde im Hauptteil stellt thematisch die alttestamentarische Geschichte von 
Daniel in der Löwengrube dar.
416
 In einem steinernen Verlies mit drei runden 
Oberlichtern und einer ebenfalls runden Öffnung in der Decke sitzt Daniel auf einem 
schwarzen Kasten, der sich in der rechten Bildecke befindet. Er wird von vier hungrigen 
Löwen umzingelt, deren Gerippe gut sichtbar ist. Auf dem Boden liegen vereinzelt 
Knochen, möglicherweise von früheren Gefangenen der Löwengrube. Daniel selbst ist 
antikisierend gekleidet und im Halbprofil für den Betrachter zu erkennen. Während er 
betet, blickt er nach oben, wo der Oberkörper eines Engels auf der linken und der eines 
bärtigen Mannes auf der rechten Seite zu sehen ist. Der Mann ist im Begriff, ihm einen 
Topf mit Essen an einer Schnur hinunterzureichen.  
Bei der Farbgebung dieses Bildes dominieren sowohl die Grautöne des Raumes, der 
Schuhe und der Hose Daniels, der Knochen und der Kiste, auf der Daniel sitzt als auch 
die Brauntöne der Löwen, des Topfes und des Umhangs von Daniel. Den einzigen 
Farbakzent bildet der rote Umhang des Propheten inmitten des farblich gedämpften 
Umfeldes. In der Kompositionsführung werden die Horizontale durch die 
Raumgestaltung einerseits, durch die liegenden bzw. stehenden Löwen und den 
sitzenden Daniel andererseits betont. Farbe und Komposition lassen die Szene ruhig, 
statisch und beherrscht wirken.  
 
Die Ikonographie des Gemäldes entspricht der biblischen Version der Geschichte. Eine 
auf dem Bild direkt angebrachte Inschrift (vgl. Kat. Nr. 12, Inschrift 2) bezieht sich auf 
eine weitere Stelle der Danielgeschichte: „Verschlossen ist der Löwenmund, vor dem 
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Gerechten zu aller Stund’.“ Dies ist kein exaktes Bibelzitat, auch wenn die einzeilige 
Inschrift inhaltlich auf Daniel 6,23 verweist. In Bezug auf die Ikonographie des Daniel 
in der Löwengrube soll zunächst der biblische Hintergrund erläutert werden, um 
anschließend die Bedeutung dieses alttestamentarischen Propheten für das Luthertum 
herauszuarbeiten. Daniel ist einer der vier großen Propheten des Alten Testamentes, 
dessen Visionen neben seiner babylonischen Verbannung biblisch festgehalten sind. 
Das beherrschende Motiv beider Schriftteile ist das Kommen der Herrschaft Gottes. 
Daher zählen sie auch zu den so genannten apokalyptischen Schriften. Die Geschichte 
von Daniel in der Löwengrube spricht davon, wie der einzelne durch Gottvertrauen 
Hilfe erhält, zu Ehre und Ansehen gelangt. Die Kirchenväter interpretierten Daniels 
Schrift als Vorbild für die Auferstehung und für den Triumph Christi über die Macht 
des Feindes. Das Bild birgt also die Hoffnung auf Errettung und Auferstehung nach 
dem Tod. Zugleich sahen sie in dem exemplarischen Verhalten von Daniel den Beweis 
für die Kraft des Gebetes. Beide Interpretationsstränge lassen verstehen, weshalb diese 
Ikonographie in einem Epitaph Verwendung gefunden hat. Daniel Efferhen mag seinen 
Namenspatron ausgewählt haben, weil in dessen Geschichte die Auferstehungshoffnung 
typologisch verstanden werden kann. Zudem erfährt in ihr das Gebet als wichtiger 
Bestandteil des christlichen Lebens einen hohen Stellenwert.  
Während des reformatorischen Umbruchs erfuhr auch die Funktion des Gebetes einen 
bedeutsamen Wandel. Bereits 1520 veröffentlichte Martin Luther in einer kleinen 
Schrift zu den zehn Geboten eine kurze Form des Vaterunsers, die 1522 unverändert in 
seinem ‚Betbüchlein’ übernommen worden ist und zudem Instruktionen für ein richtiges 
Betverhalten lieferte.
417
 Diese Gedanken fließen später in den Katechismus ein. Luther 
ist der Auffassung, dass das Gebet des einzelnen Menschen Priorität gegenüber dem 
gottesdienstlichen, gemeinschaftlichen Gebet besitzt. Seiner Meinung nach ist das 
Gebet Dank und Bitte zugleich, der bzw. die sich an Gott richten. Dabei hielt Luther am 
mittelalterlichen Trio ‚lectio-meditatio-oratio’ fest. Dessen ungeachtet band Luther das 
Gebet an Textformulare, die im Kleinen Katechismus publiziert wurden. Dazu zählen 
sowohl die Morgen- und Abendgebete als auch die Tischgebete. Bereits ab dem ersten 
Drittel und vor allem ab Mitte des 16. Jahrhunderts erschienen zahlreiche Gebetbücher 
in den protestantischen Territorien. Obwohl von Luther abgelehnt wurden diese „neben 
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Bibel, Katechismus und Gesangbuch zum vierten Grundpfeiler der prot[estantischen] 
Frömmigkeit“418.  
 
Die Wahl der Danielgeschichte ist insofern aufschlussreich, als ein Diakon das Gebet, 
also die direkte Kommunikation mit Gott, in den Vordergrund stellt. Die Assoziation, 
dass Efferhen seinen Namenspatron gewählt haben mag, ist zweitrangig. Als Prophet 
des Alten Testamentes gilt Daniel hier als biblische Gestalt, die als Vorbild für den 
Gläubigen dient.  
 
In diesem Zusammenhang soll nun kurz die lutherische Einstellung zu Namenspatronen 
und Heiligenverehrung generell erläutert werden. Die Heiligenverehrung und damit 
auch die Verehrung der Namenspatrone wurden in der Reformation nicht grundsätzlich 
abgelehnt. In der Confessio Augustana „hat das Heiligengedenken die rel[igiöse] 
Funktion einer Stärkung des Glaubens und die ethische eines Vorbilds für das 
persönliche Verhalten.“419 Der von der katholischen Kirche praktizierte fürsprechende 
Charakter der Heiligen wurde jedoch von den Reformatoren grundsätzlich verworfen. 
Dieses Verständnis basiert auf biblischen Stellen des Neuen Testaments, in denen die 
Gläubigen als Heilige bezeichnet werden.
420
 Unter dieser Voraussetzung konnte das 
Luthertum weiterhin das Gedenken an viele Heilige pflegen, zu denen im 16. 
Jahrhundert gerne die vorreformatorischen Märtyrer und die Reformatoren gezählt 
wurden.
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 Der spätmittelalterliche Heiligenkult allerdings ist gänzlich abgelehnt 
worden, da Luther in ihm eine „bedürfnisorientierte Frömmigkeit wahrnimmt, die dem 
1. Gebot des Dekalogs widerspricht und die alleinige Mittlerschaft Christi (vgl. 1 Tim 
2,5) in Frage stellt.“422 Die im Luthertum häufig genannte ‚Gemeinschaft der Heiligen’ 
umfasst Lebende und Tote, deren Verbindung durch den gemeinsamen Glauben an Gott 
und durch das allgemeine Priestertum besteht. Die Vorbildfunktion der Heiligen liegt in 
deren Glaubensbeziehung zu Jesus Christus und ihrer Bereicherung der individuellen 
Frömmigkeit als Glaubenszeugen. 
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Der Epitaphstifter Daniel Efferhen mag mit der Wahl seines Namenspatrons und dessen 
Geschichte die hinterbliebenen Familien- und Gemeindemitglieder in Urach an die 
Kernaussagen des lutherischen Glaubens erinnern: Das Gebet und die Standhaftigkeit 
im Glauben, die Vorbildfunktion und die Gemeinschaft der Heiligen bzw. das 
allgemeine Priesterum der Gläubigen. Die Vorbildfunktion, insbesondere auch seine 
eigene, veranlasste Efferhen oder seine Familie zu den entsprechenden Inschriften auf 
dem Denkmal. Besonders hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang das Zitat der 
Bibelstelle Daniel 12,3: „Und die da lehren, werden leuchten wie des Himmels Glanz, 
[und die viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne immer und ewiglich.] (vgl. Kat. 
Nr. 12, Inschrift 1). Daniel Efferhen, als Diakon der Kirchengemeinde in Urach 
vorstehend, ist mit seinem Leben und Wirken ein Vorbild für alle Gemeindemitglieder. 
Seine familiären Verbindungen zeigen zudem, dass Efferhen in theologischen Kreisen 
aufgewachsen ist: der Vater Heinrich war Pfarrer, der Großvater mütterlicherseits war 
der Stiftsprediger Johannes Magirus und der Schwiegervater Johann Georg Sigwart 
Professor der Theologie an der Universität Tübingen. Die lateinischen Inschriften 
mögen als zusätzlichen Hinweis auf dieses gelehrte familiäre Umfeld dienen.  
 
 
6.4.2.4. EPITAPH BONACKER (1598, 1627), PRÄZEPTOR – AUFERSTEHUNG 
CHRISTI (KAT. NR. 6) 
 
Der Uracher Präzeptor und Bürgermeister Wolfgang Bonacker hat sehr wahrscheinlich 
beim Tod seiner zweiten Ehefrau Magdalena Bässler 1598 dieses Epitaph gestiftet, das 
ebenso wie das eben besprochene Efferhen-Epitaph lateinische Inschriften aufweist. Die 
Vermutung auf das Jahr der Stiftung liegt nahe, da die Inschrift, die sich auf Bonackers 
Ableben bezieht, ein anderes Schriftbild aufweist und dementsprechend nachträglich 
eingefügt worden sein kann. Das Epitaph hing ursprünglich an der zweiten Säule der 
Nordseite in der Amanduskirche (vgl. Abb. 6), heute dagegen hängt es in der dritten 
Seitennische der Südseite an der Ostwand (vgl. Abb. 9). 
 
Wolfgang Bonacker wurde etwa 1544 in Waiblingen geboren und ist am 4. September 
1627 in Urach gestorben. Er studierte von 1561 bis 1565 an der Universität Tübingen 
Theologie. Nach dem Abschluss seines Studiums war Bonacker von 1565 bis 1570 in 
Blaubeuren und von 1570 bis 1574 in Leonberg als Präzeptor tätig. Von 1574 bis 1618 
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arbeitete er als  Oberpräzeptor in Urach. Bonacker ging drei Ehen ein: Die erste Ehe mit 
Catharina Jäger, aus welcher zehn Kinder hervorgingen; eine zweite Ehe seit etwa 1593 
mit Magdalena Bässler, die kinderlos blieb und eine dritte Ehe seit 1603 mit Anna 
Spring. Voges nennt ein Kind, das er aber nicht verzeichnet. Blank dagegen führt keine 
Nachkommen aus dieser dritten Ehe an (vgl. Kat. Nr. 6). 
 
Das Epitaph ist mit seiner Größe von 243,5 x 146,5 cm eines der kleineren Denkmäler 
der Amanduskirche. In einem architektonischen Rahmen eingegliedert ist das Denkmal 
in vier Zonen aufgeteilt. Anstelle des Porträts befindet sich hier über dem obersten 
Gesims, in einem Medaillon eingefasst, ein Wappen (vgl. Kat. Nr. 6, Wappen 1). 
Darunter ist auf dem Fries eine Inschrift in Latein und Deutsch zu lesen (vgl. Kat. Nr. 6, 
Inschrift 2). Die Anbetungsszene der Familie Bonacker ist in das Hautgemälde 
eingegliedert (vgl. Kat. Nr. 6, Inschrift 3). Die Familie wird Zeuge der Auferstehung 
Christi, obgleich sie durch eine Mauer vom Geschehen abgetrennt ist. Das Gemälde 
wird seitlich von zwei ionischen Halbsäulen umrahmt, auf deren Postamenten sich 
jeweils eine weitere Inschrift auf Pergament befindet (vgl. Kat. Nr. 6, Inschriften 4 und 
5). Das Epitaph wird nach unten von einer Inschrift, die sich auf den Verstorbenen 
bezieht, abgeschlossen. 
 
Im ersten Inschriftenfeld steht auf braunem Grund in schwarzer Schrift folgendes in 
Latein und Deutsch: „QVID SIBI VVLT MVNDVS, QVID GLORIA QVIDQVE 
TRIVMPHVS.S/ POST MISERVM FVNVS, PVLVIS ET VMBRA SVMVS./ Was machet 
doch die Wellt auss Ihr, Die Ehr, Triumph, das sag Ich dir, / Nach der leuch fürwahr du 
mir glaub, Ist der Mensch nichts dan äschn vnnd staub.“ (vgl. Kat. Nr. 6, Inschrift 2) 
Die deutsche Übersetzung des lateinischen Textes erfolgt in einem Doppelreimschema 
und durchgehend aus acht Silben. Dabei äußert sich die Ich-Person zur Vergänglichkeit 
der Welt. Nach dem Tod und der Bestattung sei der Mensch nichts mehr als Staub. Die 
nachträglichen Ehrbezeugungen nutzen dann dem Verstorbenen nicht mehr. Diese 
Inschrift nimmt durchaus Bezug auf Sterben und Tod, wenngleich nicht mit einem 
biblischen Zitat. Die Auswahl des lateinischen Spruchs mit der deutschen Übersetzung 
mag ihren Grund darin finden, dass der Stifter des Epitaphs, Wolfgang Bonacker, 
Präzeptor der Uracher Lateinschule gewesen ist. Bildung und Wissen dienen als 
Fundament des Glaubens. Das Wissen um die Auferstehung und der Glaube an Jesus 
Christus sind die Essenz des Lebens und des Sterbens. Der irdische Ruhm und die damit 
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zusammenhängende Konsequenz sind vergänglich, der Glaube an die Auferstehung 
Christi und die eigene Auferstehung am Tage des Jüngsten Gerichts dagegen ist ewig.  
 
Die Inschrift führt daher ebenso wie ein Bibelzitat auf die Ikonographie im 
Hauptgemälde des Epitaphs hin: die Auferstehung Christi befindet sich in den knapp 
oberen zwei Dritteln des Bildes und die Anbetung der Familie Bonacker im unteren 
Drittel. In der Mitte ist der triumphierende Christus in einer ihn hinterfangenden weißen 
Wolke zu sehen. Christus öffnet weit seine Arme und hält seine rechte Hand des 
abgewinkelten Armes im Segensgestus nach oben. Er steht in Schrittstellung als ob er 
auf den Betrachter zugehen würde und ist mit einem weißen Lendenschurz bekleidet. 
Ein roter Umhang, dessen Kordel sich kaum sichtbar über die Brust spannt, weht hinter 
seinem Rücken. Von seinem Haupt aus sind Strahlen zu sehen, die den gesamten 
Körper hinterfangen. Zu Christi rechter Seite sitzt ein Engel in weißem Gewand und mit 
grünen Flügeln auf dem steinernen Sarkophag. Mit den Armen gestikulierend blickt 
dieser Engel in die leere Grabstelle. Auf der linken Seite Christi steht ein weiterer 
Engel, dessen Gesicht in Dreiviertelansicht zum Betrachter gewandt ist. Dieser Engel 
hält auf dem linken Arm das Leichentuch, dessen Ende noch im geöffneten Sarkophag 
liegt. Mit der rechten Hand weist er auf die Soldaten, die rechts hinter ihm stehen. 
Undeutlich zu erkennen sind die zwei Soldaten ausgestattet mit Helm und Lanze. Sie 
richten ihre Köpfe auf das wundersame Geschehen, dessen Zeugen sie sind. Im 
Hintergrund des Bildes ist links in einer Landschaft die Silhouette von drei Frauen zu 
sehen. 
Auch in diesem Epitaph ist die Farbwahl derart, dass der auferstandene Christus in 
einem hellen Lichter- bzw. Wolkenkranz umgeben und von zwei in Weiß gekleideten 
Engelsgestalten flankiert ist. Der rote, wehende Umhang Christi trennt diesen farblich 
gesehen vom hellen Untergrund. Durch diese Farbgebung werden die weiteren 
Bildelemente in den Hintergrund gerückt. Zugleich erfährt sie in ihrer Auswahl von den 
dunklen Farbtönen Schwarz, Braun und Grün eine farbliche Monotonie, die lediglich 
durch ein Rot bei der Gestaltung der erschrockenen Wächter aufgelockert wird. Farbe 
und Komposition rücken hier ebenso wie in anderen Epitaphien die Hauptaussagen der 
Gemälde in den Vordergrund. 
  
Im unteren Teil des Gemäldes kniet die betende Familie Bonacker in einem nicht näher 
definierten Raum, in dessen Mitte sich eine Rotunde nach hinten hin öffnet. In drei 
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Reihen hintereinander sind zunächst in jeweils zwei Reihen drei Söhne von Wolfgang 
Bonacker und seiner Frau Catharina Jäger zu sehen. In der hinteren Reihe knien 
Wolfgang, Valerius und Ludwig Bonacker. Ihnen sind ihre Namen als Inschrift 
beigeordnet, indem diese über den Häuptern in goldener Schrift zu lesen sind (vgl. Kat. 
Nr. 6, Inschrift 3). In der zweiten Reihe folgen die Brüder Melchior, Philipp und 
Wolfgang (vgl. Kat. Nr. 6, Inschrift 3). In der ersten Reihe kniet Wolfgang Bonacker 
selbst, ohne dass ihm ein rotes Kreuz beigeordnet ist. Hieraus kann geschlossen werden, 
dass er zum Zeitpunkt der Fertigung des Epitaphs noch gelebt hat (vgl. Kat. Nr. 6, 
Inschrift 3). Ihnen gegenüber knien die weiblichen Mitglieder der Familie Bonacker in 
einer Reihe. Zuerst sind die beiden Ehefrauen Magdalena Bässler und Katharina Jäger 
zu sehen, die beide in langen schwarzen Gewändern, einer weißen Halskrause und 
Haube zu sehen sind. Zu Katharina Jägers rechten Seite knien ihre vier Töchter: 
Katharina, Sabina, Agatha und Agnes. Bei den beiden Ehefrauen von Wolfgang 
Bonacker sowie der Tochter Katharina ist zusätzlich zu den Namen auch jeweils ein 
rotes Kreuz als Inschrift angebracht. Die lebenden und bereits verstorbenen Mitglieder 
der Familie Bonacker versammeln sich hier im Gebet und sind Zeugen der 
Auferstehung Christi. Durch die Anordnung der Figuren sind der auferstandene Christus 
und Wolfgang Bonacker aufeinander bezogen. Der Stifter erfährt dadurch einen 
direkten Bezug zur Heilsgewissheit und durch seinen Blick auf den Betrachter scheint 
Bonacker diese Botschaft auch außerhalb des Bildes zu transportieren. 
 
Innerhalb des Rahmensystems befinden sich zwei weitere Inschriften, die auf 
Pergament geschrieben und auf das Säulenpostament angebracht worden sind: 
„Joh[annes] am II Cap[itel]/ ICH weis das/ mein erlöser le/bet vnd er würt mich/ aus 
der Erden auff/wecken vnd werde dar/nach mit dieser meiner/ haut vmgeben werde/ vnd 
wird In meinem/ fleisch Gott sehen den/selben wird Ich mier/ sehen vnd mein auge/ 
werden In schawen vnd kein frembber.“ Und „Joh[annes] am 3 Cap[itel] / Allso hat 
Gott/ die wellt gelie-/ bet, das er sein einigen/ Sohn gab auf dass al/le die an In 
glauben/ nicht verloren werden/ sondern das ewige le/ben haben. Dan Gott/ hat seinen 
Sohn nit/ gesantt in die wellt,/ das er die wellt richte,/ Sondern das die wellt durch In 
Seelig werde." (vgl. Kat. Nr. 6, Inschriften 4 und 5). 
Die erste Inschrift ist ein Verweis auf Joh 11, in der die Geschichte der Auferweckung 
des Lazarus in der Reihe Jesu Wundertaten erzählt wird. Die folgenden Zeilen beziehen 
sich darauf, wie sich in der Vorstellung des Ich-Erzählers die Auferstehung von den 
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Toten vollziehen mag. Die zweite besteht aus einem wörtlichen Zitat von Joh 3,16-17, 
aus dem Nikodemusgespräch. In dieser Bibelstelle steht die Glaubensbereitschaft des 
Menschen im Vordergrund, d.h. „sich dem Anspruch Jesu als des allein ‚kompetenten’ 
Offenbarers [zu] unterwerfen und sich ihm als dem einzig möglichen Führer zum Heil 
und Weg zum Vater [...], dem einzigen Mittler ewigen Lebens [...] an[zu]vertrauen.“423 
Alle Inschriften beziehen sich auf das Thema des Hauptteils, die Auferstehung Christi 
und damit auch auf die Auferstehung der Christenmenschen. Sie sind Erinnerung und 
Aufruf an die Betrachter des Epitaphs, den Glauben an Christus anzunehmen und die 
Heilsgewissheit zu erfahren. Das Bild wird durch das Wort unterstützt, indem 
Textbelege beigefügt sind. Sie sind Zeugnisse des Evangeliums und Vermittler des 
wahren Glaubens wie ihn die lutherischen Reformatoren proklamieren.  
 
 
6.4.2.5. EPITAPH KNOLL (1679), EHEFRAU DES GENERALSUPERIN-
TENDENTEN UND PROPSTES DES KLOSTERS DENKENDORF JOHANN 
EBERHARD KNOLL – LATEINISCHE INSCHRIFT (KAT. NR. 16) 
 
Das Epitaph von Anna Magdalena Knoll ist das einzige erhaltene gemalte Grabdenkmal 
in der Uracher Amanduskirche, das einer Frau allein gewidmet ist und dessen 
‚Hauptgemälde’ aus einer lateinischen Textinschrift besteht. Das Epitaph mit den 
Maßen 256 x 154 cm wurde 1679 von dem Ehemann der Verstorbenen in Auftrag 
gegeben (vgl. Kat. Nr. 16, Inschrift 2) und hing ursprünglich an einem Pfeiler der 
Kanzelseite, also der Nordseite (vgl. Abb. 6). Heute hängt das Denkmal in der ersten 
Kapelle der Nordseite an der Westwand (vgl. Abb. 9). 
 
Anna Magdalena Knoll ist Anfang des 17. Jahrhunderts in Tübingen oder Waiblingen 
geboren und verstarb sehr wahrscheinlich 1673 in Urach. Aus der Leichenpredigt ihres 
Ehemannes Johann Eberhard Knoll (geb. 26. Mai 1629 in Blaubeuren, gest. 30. August 
1689 in Denkendorf) kann man entnehmen, dass beide seit 1653 zwanzig Jahre 
miteinander verheiratet gewesen sind. Bevor die lateinische Inschrift ins Deutsche 
übertragen und das aufwendige Rahmenwerk analysiert wird, soll zunächst die familiäre 
Herkunft der Verstorbenen und die ihres Mannes ermittelt werden.  
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Anna Magdalena Knoll wurde etwa 1634 als Tochter von Georg Linde (geb. 2. März 
1603 in Aidlingen, gest. 29. Januar 1659 in Bebenhausen) und dessen Frau Sara Gmelin 
(geb. 31. Juli 1607 in Bebenhausen, gest. 11. Dezember 1676, Sterbeort unbekannt) 
geboren. Ihr Vater war zunächst von 1629 bis 1633 Präzeptor in Winnenden, dann 1633 
und 1634 in Waiblingen. Linde hat 1634 den Posten als Rektor der anatolischen Schule 
in Tübingen angenommen, daher ist es nicht sicher, wo Anna Magdalena geboren 
worden ist. Die sogenannte anatolische Schule beschreibt Binder wie folgt: „Die 
lateinische Schule zu Tübingen führt den Namen: Schola Anatolica, wovon kein anderer 
Grund angegeben wird, als die östliche Lage ihres Gebäudes. Sie besteht aus vier 
Classen, deren jede einen Praeceptor hat ...“424 und „Unter ihnen ist dem an der 
vierten und höchsten Classe der Titul eines Rectors beigelegt.“425 Linde wird bei Binder 
von 1634 bis 1650 als Rektor und Präzeptor der vierten Klasse angeführt. Von 1650 bis 
zu seinem Tod 1659 war Linde als erster Klosterpräzeptor in Bebenhausen tätig. Seine 
Frau Sara Gmelin kommt aus einer Theologenfamilie. Ihr Vater Wilhelm Gmelin (geb. 
10. Oktober 1573 in Gärtringen, gest. 1. November 1635 in Böblingen an der Pest) war 
Theologe und mit Judith Karg gen. Parsimonius (geb. 5. Januar 1576 in Hirsau, gest. 
1. Juni 1619 in Bebenhausen) verheiratet, die aus einer hochrangigen Theologenfamilie 
stammt.  
Johann Eberhard Knoll, der somit in eine Familie namhafter Theologen eingeheiratet 
hat, kann seine Herkunft selbst auf eine Sippe von Stadtschreibern und Vögten, also 
(gehobener) Verwaltungsbeamten des Herzogtums zurückführen. Seine Eltern waren 
Konrad Knoll (Geburtsdatum und -ort unbekannt, gest. 21. Januar 1670 in Herrenberg) 
und Anne Regine Bischoff (biographische Daten unbekannt), Tochter von Tobias 
Bischoff und dessen Frau (Name unbekannt), Stadtschreiber in Leonberg. Johann 
Eberhard Knoll ist bereits 1645 ins Tübinger Stift eingetreten und hat am 21. Februar 
1649 seinen Magistergrad erhalten. Nach seinem Studium wurde Knoll Seelsorger im 
Elsässischen Oberkirch von 1650 bis 1652. Dann ist er als Diakon von 1652 bis 1656 in 
Calw und 1656/1657 an der Stiftskirche in Stuttgart tätig. 1659 wird Knoll Oberdiakon 
in Stuttgart. Er behält diese Position bis 1661 und wechselte im gleichen Jahr nach 
Derendingen, um dort die nächsten zwei Jahre als Pfarrer zu arbeiten. Knoll wurde 1663 
bis 1672 Spezialsuperintendent über Tübingen und Bebenhausen, gleichzeitig von 1663 
bis 1672 Stadtpfarrer und Spezialsuperintendent in Herrenberg und von 1672 bis 1675 
in Urach. Er wurde als Abt von St. Georgen designiert (1675 bis 1678) und dann Propst 
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in Denkendorf von 1678 bis zu seinem Tod 1689. Aus Knolls erster Ehe mit Anna 
Magdalena Linde gingen zehn Kinder hervor, von denen allerdings nur drei das 
Erwachsenenalter erreicht haben (vgl. Kat. Nr. 16). 
Seine zweite Ehe schloss Knoll in Urach am 5. Mai 1674 mit Anna Barbara Zeller (geb. 
12. November 1629 in Liebenstein, gest. 27. September 1697, Sterbeort unbekannt).  
Das Epitaph der Anna Magdalena Knoll fällt zum einen durch den massiven, gänzlich 
in Schwarz gehaltenen Rahmen auf, zum anderen durch die Inschrifttafeln, die anstelle 
eines Porträts und eines Gemäldes in das Zentrum des Denkmals gerückt werden. Es 
bleibt dennoch wie bei den zuvor besprochenen Epitaphien eine streng architektonisch 
gegliederte Struktur erhalten. Anstelle eines Bildnisses befindet sich in der zentralen, 
elliptischen Kartusche eine Inschrift (vgl. Kat. Nr. 16, Inschrift 1): „D  O  M  S “  Diese 
Abbreviation schlüsselt sich in den folgenden lateinischen Devisenspruch auf: „Deo 
optimo maximo salus!“, auf Deutsch „Dem besten, größten Gotte Heil!“. Die Kartusche 
wird von einem aufwändig gestalteten Knorpelwerkornament verziert, dessen 
Erhöhungen vergoldet und in einem roten Farbton, vermutlich der durchscheinende 
Bolus, versehen sind. Das Zierwerk wird von einem leicht gekröpften Gebälk, aus dem 
eine stilisierte Flamme schießt, bekrönt. Die obere Zone des Epitaphs wird durch ein 
stark hervorstehendes verkröpftes Gebälk, von dem darunter liegenden, großen 
Inschriftfeld abgetrennt. Der Fries ist mit einem plastisch gestalteten Puttenkopf 
ausgeschmückt, der seitlich von Knorpelwerk gesäumt wird. Unter diesem plastisch 
ausgestalteten Fries befindet sich die Inschrifttafel. Auf schwarzem Grund und in 
goldenen Lettern ist in Latein folgendes zu lesen: „Hier hängt das Erinnerungsmal der 
überaus vortrefflichen Frau, Anna Magdalena Knollin, die, väterlicherseits von Lind, 
mütterlicherseits von Gmelin stammend, sich vor Gott und ihrem Mann in der Familie 
bewährt hat; Mutter von zehn Kindern beiderlei Geschlechts hat sie deren sieben 
vorangeschickt, dreien ist sie vorangegangen in glücklichem Los im Jahre Christi 1673, 
39 Jahre alt, 21 Jahre und 4 Monate verheiratet. Hier hat der Gatte, Johann Eberhard 
Knoll, Superintendent in Urach, seit einem Jahr Generalsuperintendent in Denkendorf, 
dieses unvergängliche Grabmal aus Treue und Trauer errichten lassen, im Jahre 
1679.“ (vgl. Kat. Nr. 16, Inschrift 2)  
 
Die Inschrifttafel wird von einem Rahmen eingefasst, dessen Profile in den Farben 
Gold, Schwarz und Rot gehalten sind. Korinthische Säulen, deren Schäfte von 
stilisierten Weinranken umschlungen sind, flankieren die zentrale Tafel. Im oberen Teil 
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der Säule wird diese von einer Muschelschale hinterfangen. Die Tafel wird nach unten 
hin von einem weiteren rechteckigen Fries abgeschlossen, in dessen Mitte die 
lateinische Inschrift: „Christus ist mein Leben!“ (Phil 1,21) zu lesen ist. (vgl. Kat. Nr. 
16, Inschrift 3) Der gesamte äußere Rahmen wird durch ein ausladendes Dekor im 
Ohrmuschel- und Knorpelstil abgeschlossen. Er geht in den Unterhang über, in dessen 
Mitte sich anstelle einer Inschrift eine Maske bzw. Groteske befindet, die allerdings 
stark in das Ornament selbst übergeht. 
 
Dieses Epitaph müsste wie das von Potendorf und Thalen-Epitaph (vgl. Kat. Nr. 13) 
eher als Gedächtnismal bezeichnet werden. Die doppelte Intention der jeweiligen Stifter 
ist einerseits die Erinnerung an die verstorbene Ehefrau (Knoll) und den verstorbenen 
Sohn bzw. Bruder (von Potendorf und Thalen), andererseits die Demonstration der 
sozialen Stellung. Bei Knoll ist das Stiftungsjahr des Denkmals nicht identisch mit dem 
Todesjahr seiner Ehefrau Anna Magdalena. Der Witwer hat dieses 
Erinnerungsmonument erst dann gestiftet, als er Generalsuperintendent in Denkendorf 
wurde und einen hohen Rang in der württembergischen Kirchenverwaltungshierarchie 
einnahm. Diese Stiftung könnte dadurch motiviert gewesen sein, um seine berufliche 
Stellung zu dokumentieren, oder um einen Dank an seine Frau im Sinne des 
Totengedenkens auszusprechen. Die hinterbliebene Familie von Potendorf und Thalen 
dagegen nutzt das Epitaph für ihren Sohn und Bruder als Erinnerungsmal an ihn selbst 
und als Demonstration ihres adligen Standes und der langen Ahnenreihe, die sie 
aufweisen kann (vgl. Inschriften und Wappen des Epitaphs). Aus diesem Grund sind 
beide Denkmale in Kürze besprochen worden, konnten aber nicht weiter im Sinne der 




6.4.3. KAUF- UND HANDELSMANNN IN URACH – EPITAPH STEPHAN 
SCHWAN (1659) – STEINIGUNG DES STEPHANUS (KAT. NR. 15) 
 
Die in Urach erhaltenen Epitaphien sind in der Überzahl von Verwaltungsbeamten oder 
Pfarrern der Stadt in Auftrag gegeben worden. Die einzige Ausnahme dieser Regel 
bildet das Epitaph des Kaufmannes Schwan. Das Denkmal des Uracher Handels- und 
Kaufmannes Stephan Schwan (gest. 1661) zeigt die Steinigung des Stephanus.
426
 Das in 
den Maßen 376 x 196 cm gehaltene Gemäldeepitaph ist eines der größten in der 
Amanduskirche. Es hing ursprünglich an der ersten Säule der Nordseite (vgl. Abb. 6). 
Heute ist es in der ersten Kapelle der Nordseite an der Ostwand angebracht (vgl. 
Abb. 9). 
 
Stephan Schwan wurde etwa 1597 in Urach als Sohn von Lorenz Schwan und dessen 
Frau Anna Schaiblin geboren. Er starb am 15. März 1661 in Urach. Schwan war in der 
Amtsstadt sehr erfolgreich als Handelsmann und Bürgermeister tätig, wie es sein 
Inventar vermuten lässt. Schwan war in erster Ehe verheiratet mit Anna Schulter (geb. 
10. Januar 1580, Geburtsort unbekannt, gest. 7. März 1656 in Urach), der Tochter von 
Georg Schulter (biographische Daten unbekannt), dem Pfleger in Bebenhausen, und 
dessen Frau Katharina Haberseyer (biographische Daten unbekannt). Die Verbindung 
Schwan – Schulter blieb kinderlos. Allerdings brachte Anna Schulter Kinder aus ihrer 
ersten Ehe mit Heinrich Müller oder Myler d. Ä. (geb. 10. September 1572 in Urach, 
gest. 10. Januar 1630 in Urach) mit (vgl. Kat. Nr. 15). In zweiter Ehe ist Stefan Schwan 




Die Inventuren und Teilungen geben Aufschluss über Schwans Vermögen, das nach 
dessen Tod über 52.000 Gulden betrug. Das Erbe wurde aufgeteilt unter Maria 
Heidegger und Bernhard Schwan, dem Bruder des Verstorbenen. 
 
Auch dieses Epitaph ist mit drei Zonen klassisch aufgeteilt und mit einer strengen 
architektonischen Struktur versehen. In der Oberzone befinden sich drei 
Porträtmedaillons mit den Bildnissen von Stephan Schwan, Anna Schulter und Maria 
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 NITZ, Gaynor: s. v. Stephan, Erzmartyrer. In: LCI. Bd. 8. Rom, Freiburg, Basel, Wien 1976. 
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 Eigentlich Maria Erbe. Heidegger ist der Name ihres Stiefvaters. Ihre erste Ehe mit Johann Müller 
(Geburtsdatum und -ort unbekannt, gest. 14. Dezember 1654 in Tübingen), Schneider in Tübingen. 
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Heidegger. Alle drei Medaillons sind mit einem goldenen Rahmen umgeben, der mit 
leichtem, plastischem Rollwerk an den Scheiteln verziert ist. Das obere Medaillon 
enthält das Porträt des Stephan Schwan. Er wird als etwas korpulenter Mann mittleren 
Alters und sorgfältig gestutztem Bart charakterisiert. Schwan trägt ein schwarzes 
Gewand, auf dessen Brust eine schwere goldene Kette liegt. Der Rahmen des 
Medaillons wird zudem mit dickem, goldenem Rollwerk dekoriert. Darunter befinden 
sich nebeneinander die Bildnisse der beiden Ehefrauen von Schwan. Beide 
Porträtmedaillons werden an den Außenseiten von Putti gehalten. Ein stark 
hervortretendes Gebälk mit goldenen und schwarzen Profilen führt zum ersten 
Inschriftentext über. Auf schwarzem Grund ist in goldenen Lettern zu lesen: „Herr Jesu 
nimm’ meinen Geist auf. Actorum 7.“ Diese Bibelstelle stammt aus Apg 7,59 und zitiert 
die letzten Worte von Stephanus. Die Textinschrift führt zur Ikonographie des 
Gemäldes hin, die von der Steinigung des Stephanus handelt.  
In der Mittelzone des Epitaphs befindet sich das Gemälde mit der Steinigung des 
Stephanus, das von dem Ulmer Maler Michael Philipp geschaffen worden ist. 
 
Das Gemälde ist zunächst von einem schlichten gold-schwarzen, äußeren Rahmen 
umgeben. Es folgen zwei korinthischen Säulen, deren Schaft von halbplastischen 
Weinranken mit Früchten umrankt wird und die auf schlichten Sockeln stehen. Unter 
dieser Gemäldezone befindet sich anstelle der Anbetungszone ein Inschriftenfeld, in 
dem folgendes zu lesen ist: „Im Jahre 1661 den 15. März ist der ehrenhaft vorgeachtete 
Herr Stefan Schwan, Bürgermeister und Handelsmann allhier in dem Herrn seelig 
entschlafen, seines Alters 61 Jahre. Im Jahre 1656 den 7. März vorher ist die ehren und 
tugendreiche Frau Anna, eine geborene Schulterin, vorher Heinrich Müllers seelige 
Witwe in dem Herrn seelig gestorben, Alter 76 Jahre. Dessen zweite Ehefrau war die 
viel ehren und tugendreiche Frau Maria, eine geborene Heideggerin des ehrenhaften 
Johann Müller von Tübingen nachgebliebene Witwe. Erneuert im Jahre 1755“ (vgl. 
Kat. Nr. 15, Inschrift 3). 
Auch diese Inschriftenkartusche wird von schlichten gold-schwarzen Leisten gerahmt 
und von je einer plastischen Volute, die mit einem Engelskopf geschmückt ist, flankiert. 
Das Gemälde und die Inschrift werden insgesamt von einem prächtigen Außenrahmen 
verziert, der aus golden erhöhtem Rollwerk und Früchten besteht. Den Unterhang bildet 
eine Kartusche, deren Innenfeld drei Wappen enthält, die den Porträts in der Oberzone 
entsprechen. Es sind die Wappen von Anna Schulter, Stefan Schwan und Maria 
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Heidegger (vgl. Kat. Nr. 15, Wappen 1 bis 3). Auch hier ist die Kartusche mit goldenem 
erhöhten Rollwerk und einem mittigen Engelskopf verziert. 
 
Das Leben des Stephanus wird im Neuen Testament in der Apostelgeschichte des Lukas 
erzählt. Der Bibelabschnitt, der davon berichtet, handelt von der Verfolgung der 
christlichen Gemeinde und der Verbreitung des Evangeliums trotz dieser Widrigkeiten. 
Die Apostelgeschichte versteht sich als Fortsetzung des Lukas-Evangeliums. Der 
Verfasser weiß, dass das Heilsgeschehen nicht mit dem Tod Jesu beendet ist, sondern 
dass es die weltweite Verbreitung des Evangeliums mit einbezieht. Von daher ist es 
Lukas wichtig, den Weg der Mission nachzuzeichnen. Zunächst spielen die 12 Apostel 
– besonders Petrus und Johannes – später dann der „Siebenerkreis von Judenchristen 
griechischer Prägung“428, dabei v. a. Stephanus und Philippus eine wichtige Rolle. In 
der Bibel wird von den letzteren in der Apostelgeschichte 6-8 berichtet, von der Wahl 
der sieben Armenpfleger. Die gesamte Gemeinde ist an dieser Wahl beteiligt. Vor allem 
Stephanus und Philippus ragen als besondere Verkünder des Wortes Christi heraus. Der 
Hohe Rat klagt daraufhin Stephanus der Gotteslästerung an und verurteilt ihn durch 
Steinigung zum Tode. Lukas gibt v. a. die ausführliche (Verteidungs-)Rede des 
Angeklagten wieder und schreibt: „Er aber, voll heiligen Geistes, sah auf zum Himmel 
und sah die Herrlichkeit Gottes und Jesus stehen zur Rechten Gottes und sprach: Siehe, 
ich sehe den Himmel offen und den Menschensohn zur Rechten Gottes stehen.“ (Apg 
6,54-56) Daraufhin folgt die Steinigung des Stephanus vor den Toren der Stadt. Im 
Moment seines Todes spricht dieser zu Gott: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf! Er 
fiel auf die Knie und schrie laut: Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an! Als er das 
gesagt hatte, verschied er.“ (Apg 6,59-60) Den einzelnen Bibelstellen entsprechend 
wurde das ikonographische Programm des Schwan-Epitaphs ausgestaltet. Die letzten 
Worte des Stephanus werden in dem oberen Inschriftenfeld wiedergegeben. Es folgt im 
darunter angebrachten Gemälde die künstlerische Umsetzung der Steinigung selbst. 
Dabei orientiert sich die Ikonographie sehr stark an der biblischen Vorlage: im 
Vordergrund des Bildes ist Stephanus in einem weißen Untergewand mit einer roten 
Kasuale gekleidet, auf dessen Stola ein weißes Kreuz gestickt ist. Er kniet auf dem 
Boden, die Arme weit geöffnet, den Kopf und den Blick nach oben gerichtet. Hinter 
ihm, im Mittelgrund des Bildes, sind auf der linken Seite die steinigende 
Menschenmenge und rechts die Stadtmauern zu sehen. Im Hintergrund öffnet sich eine 
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hügelige Landschaft und links oben in einem hell erleuchteten Wolkenkranz sind 
Gottvater in weißem Gewand und zu dessen Linken Christus im roten Umhang mit dem 
Kreuz zu erkennen. Die gesamte Bildkomposition ist diagonal angeordnet, d. h. der 
Betrachter sieht Stephanus im diagonalen Feld rechts.  
 
Es mag verwundern, dass in einer streng lutherisch ausgerichteten Amtsstadt des 
württembergischen Herzogtums vermeintlich ein Heiliger inklusive eines 
Heiligenscheines dargestellt wird. Scharfe erläutert in seiner Dissertation „Evangelische 
Andachtsbilder“ von 1968 das Phänomen wie folgt: „Es ist also keinesfalls besonders 
außergewöhnlich, wenn biblische Gestalten gleichen Namens, wenn Namenspatrone in 
Bildern dargestellt wurden. Zumal auf Epitaphien lassen sich viele einschlägige 
Beispiele finden, wobei es nicht verwundert, daß der Barock die Epoche ist, in der 
solche Namensbezeichnungen besonders beliebt waren.“429 Namenstage gaben zudem 
den Anlass, Zinsen einer Armenstiftung am Namenstag des Stifters oder am darauf 
folgenden Sonntag auszuteilen. Wie bereits im Zusammenhang des Efferhen-Epitaphs 
angesprochen, ist die Heiligenverehrung in der Tat von Luther im Zusammenhang der 
Bedürfnisorientierung abgelehnt worden, da er darin einen Widerspruch zum ersten 
Gebot des Dekalogs sah, welche die „alleinige Mittlerschaft Christi“430 in Frage stellt. 
Zudem verstoße die Heiligenverehrung gegen das sola-scriptura-Prinzip, da sich kein 
Beispiel dessen in der Bibel finde. Dennoch wird in der Confessio Augustana das 
Gedenken der Heiligen empfohlen, „durch das zu erkennen sei, ‚wie ihnen durch den 
Glauben geholfen worden ist’; an ihrem Verhalten solle man sich im alltäglichen 
beruflichen Leben orientieren [...] H[eilige] sind Zeugen für die rechtfertigende Gnade 
Gottes.“431 Durch die Anschauung der Heiligen könne folglich der Glauben gestärkt 
und ein ethisches Vorbild für das individuelle Verhalten gefunden werden. Den 
altkirchlichen und mittelalterlichen Heiligen wurden nach deren kritischer 
Bestandsaufnahme vorreformatorische Reformer, Märtyrer der Reformation und v. a. 
Reformatoren wie Martin Luther zur Seite gestellt.
432
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Der Bibel nach ist Stephanus einer der sieben Diakone in Jerusalem, die von den 
Aposteln geweiht worden sind (vgl. Apg 6,1-8,2). Als eingewanderter, hellenistischer 
Jude kam er in Konflikt mit den gesetzesstrengen Juden und wurde wegen Gottes-
lästerung angeklagt. Seine Hinrichtung durch Steinigung wurde als Einzelszene zur 
repräsentativen Darstellung des Erzmärtyrers. Die Inschrift auf dem Epitaph „Herr, 
nimm’ meinen Geist auf.“ entspricht der Bibelstelle Apg 7,59 und soll die letzten Worte 
des sterbenden Stephanus dokumentieren. Sie könnten durchaus als die letzten Worte 
des Verstorbenen Stefan Schwan gelten, aber auch als Aufruf an die Uracher Gemeinde 
im Sinne des Stepanus zu leben und zu sterben. Der Heilige nimmt der lutherischen 
Auffassung nach eine Vorbildfunktion im Glauben und Gefühl ein. Beim Betrachten 
des Epitaphs wird in zweifacher Hinsicht Memoria vollzogen: Zum einen realisiert sich 
das spezifische Totengedenken an den verstorbenen Stefan Schwan und dessen ersten 
Ehefrau. Zum anderen wird die lutherische Memoria mittels vorbildhaften Sterbens und 
der Glaubensstandhaftigkeit des Heiligen Stephanus in Erinnerung gerufen. 
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7. KUNST UND KONFESSION – LUTHERISCHE MEMORIA ALS FOLGE DER 
BILD-TEXT-PROGRAMME DER EPITAPHIEN IN DER AMANDUS-KIRCHE IN 
URACH 
 
In der Amanduskirche sind die Epitaphien heute in einer Anordnung zu sehen, die von 
der denkmalpflegerischen Praxis des 19. Jahrhunderts bestimmt wurde. Ursprünglich 
nach sozialen Gesichtspunkten angebracht, sind sie vermutlich im 18. Jahrhundert nach 
einer theologisch-konfessionellen Vorstellung neu zusammengestellt worden. Das 
Schlüssel-Monument, das Aufschluss über diese Hängung gibt, ist das Sattler-Epitaph.  
 
Das Denkmal war ursprünglich an der hintersten Säule nahe der Sängerempore 
angebracht und wurde im Rahmen der Dolmetsch-Renovierung an seinen heutigen 
Standort in der nördlichen zweiten Seitennische an der Westwand umgehängt (vgl. 
Abb. 7). Die Installation des Epitaphs in der Nähe der Sängerempore spiegelt jedoch in 
keiner Weise die soziale Stellung Wolfgang Sattlers als Untervogt innerhalb der 
Amtsstadt Urach wider. Die Bestattung seines Leichnams im Chor der Amanduskirche, 
die im Testament des Georg Friedrich Jäger erwähnt wird, bestätigt diese Annahme.
433
 
Vielmehr folgt diese Anbringung einem Konzept der lutherischen Glaubensaussage, das 
sich meiner Meinung nach in der Amanduskirche entfaltet und hier als lutherische 
Memoria bezeichnet wird (vgl. Abb. 16). Es soll an dieser Stelle kurz vorgestellt 
werden. 
 
Die Amanduskirche ist mit den ikonographischen Aussagen der einzelnen Epitaphien in 
drei wesentliche Abschnitte gegliedert
434
: alttestamentarische Themen mit Prophe-
zeihungen und Verheißungen (gelb), Passion Christi (rot) und die Auferstehung bzw. 
die Erfüllung dieser Verheißung (blau). 
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Abb. 16  LUTHERISCHE MEMORIA –  




PROPHEZEIHUNG  Ezechiel    Wappen 
ALTES TESTAMENT 
 
    Abraham   katechetische Allegorie 
 
 
    • Typologie    Daniel  
    Jona/ Auferstehung 
    • Text (sozial) 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------  
PASSION   KANZEL   Himmelfahrt 
Neues Testament 
Trinität        • Schmerzensmann 
• Text (sozial) 
   • allegorische Kreuzigung 
    • Auferstehung    
 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------  
    Stephanus (sozial) ?? (Epitaphtema unbekannt) 
Brauttor 
 
 ALTAR       Mönchstor 
 
 
Auferstehung    Himmelfahrt  Lazarus (Typologie) 
 
 
      AUFERSTEHUNG/ ERFÜLLUNG 
   CHOR 
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Innerhalb dieser drei Abschnitte werden die wesentlichen Glaubensaussagen des 
Luthertums präsentiert.  
 
Eine Linie führt von der Westseite hin zur Ostseite (gelb). Dem alttestamentarischen 
Propheten Ezechiel offenbart sich eine Vision im Tal der Knochen, Abraham gehorcht 
bedingungslos und ist in diesem Gehorsam bereit, seinen Sohn Isaak zu opfern. Durch 
die Querverbindung (gestrichelt, schwarz) hin zum Glaubensbekenntnis (katechetische 
Allegorie) wird die Bereitschaft Gottes deutlich, seinen eingeborenen Sohn zu opfern. 
Typologisch stehen Jona, der auf Gottes Hilfe vertraut, und Daniel, der in einem 
gefährlichen Umfeld ausharrt, für die Auferstehung Christi. Beide Figuren des Alten 
Testaments sind Präfigurationen, die entweder drei Tage im Bauch des Walfisches wie 
Jona oder drei Tage in der Löwengrube wie Daniel verbringen. Sie sind zugleich 
Sinnbild für eine tiefe, gefestigte Frömmigkeit und appellieren somit an die Kirchen-
gemeinde in Urach, diesem Beispiel zu folgen. Alle fünf Epitaphien verbinden Bilder 
und Texte zu einer Einheit ‚Typologie und Katechismus’, die einen ersten Teilaspekt 
eines grundlegenden Programms des lutherischen Glaubens repräsentiert (grün). 
 
Dabei kann diese Einheit durchaus um die Thematik erweitert werden, die sich um die 
Kanzel herum gruppiert: Die Kanzel stellt den Kern des Luthertums dar, da hier das 
Wort verkündigt wird. Das Wort bezieht sich hauptsächlich auf die Passion und die 
Auferstehung Christi, d.h. die Glaubenshoffnung der einzelnen, und schließt die 
Prophezeihungen des Alten Testamentes mit ein. Gleichzeitig wird bei der 
katechetischen Allegorie das Glaubensbekenntnis verbildlicht in Erinnerung gerufen 
und konstituiert somit einen Kern der lutherischen Theologie und Pädagogik. Dennoch 
stellt die zweite Einheit einen in sich geschlossenen Themenkreis der Passion Christi 
dar. Der Schmerzensmann steht für die Leiden Jesu Christi, die von der Kreuzigung hin 
zur Auferstehung und zur Himmelfahrt führt, wo er in den Händen Gottvaters und vom 
Heiligen Geist begleitet (Trinität) liegt (rot). 
 
Die dritte Einheit wiederholt die Thematik der Auferstehung Christi und nennt 
allgemein die Auferstehung der Toten. Der Altar und der Chor stehen im Zentrum 
dieses Abschnittes. Das Epitaph mit der Ikonographie der Auferweckung des Lazarus 
weist auf die Auferstehung und die Himmelfahrt Christi hin. Der Altar, an dem das 
Abendmahl zelebriert wird, ist Zeichen der Eucharistie. Der Chor, der gen Osten zeigt, 
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ist seit jeher die Richtung, in welche die Toten am Tag der Auferstehung blicken, und 
der Bereich der Amanduskirche, in der – wenn überhaupt – Bürger der Residenz- und 
späteren Amtsstadt Urach beerdigt liegen (blau). 
 
Alle drei Einheiten können für sich stehen, bilden aber über eine inhaltliche Linie (gelb) 
von Westen nach Osten die Verbindung von Altem Testament mit den Vorzeichen, 
welche die Messianität Christi voraussagen, hin zum Kern des (lutherischen) 
Christentums, der in den evangelikalen Schilderungen des Neuen Testaments 
beschrieben ist. Die Passion mit der Kreuzigung Christi, dessen Beweinung in der 
Notgottes-Darstellung und Himmelfahrt sich im Zentrum der Amanduskirche befinden, 
erhält in der Kanzel sein Medium. Hier wurde das Wort im Luthertum in purer Form 
dargereicht. Mit der allegorischen Kreuzigung wird nochmals ein Bezug zum Alten 
Testament hergestellt, indem sich Moses, Paulus und David neben Johannes Baptista 
(wenngleich dieser eine Figur des Neuen Testaments ist) um den Gekreuzigten 
versammeln und Kernaussagen des Luthertums in den ihnen beigefügten Inschriften 
aufweisen. Die Verbindung reicht jedoch weiter gen Osten zum Altar, an dem ein 
wichtiges Sakrament des Luthertums zelebriert wird: die Eucharistie. Von dort aus führt 
die inhaltliche Linie zum Chor und zur Auferstehung. Das Schwan-Epitaph in diesem 
letzten Teilbereich irritiert etwas, da die Thematik von der Steinigung des Stephanus auf 
den ersten Blick keinen Zusammenhang mit der Auferstehung Christi haben mag. 
Zudem scheint bei dieser Stiftung die Schenkung des Altargitters durch den Bruder von 
Stephan Schwan, Bernhard Schwan, eindeutig auf einen sozialen Standort hinzuweisen. 
Dennoch könnte die Anbringung zwischen Kanzel und Altar indirekt auf Stephanus 
Vermittlerrolle zwischen den Heiden- und Judenchristen hin- und auf den 
gegenreformatorischen Konflikt verweisen, auch wenn das Epitaph in den 60er Jahren 
des 17. Jahrhunderts gestiftet worden ist. Das Altargitter, das sich in den 
Inschriftentexten auf den Dreißigjährigen Krieg bezieht, mag diese Idee unterstützen. 
An dieser Stelle soll etwas ausführlicher auf das 1650 gestiftete und 1675 angebrachte 
Altargitter eingegangen werden
436
, da es „zu den wenigen in den evangelischen Kirchen 
Baden-Württembergs bekannten Schmuckstücken dieser Art [gehört], die uns überliefert 
und zudem noch an den ihnen zugedachten Aufstellungsorten aufbewahrt sind.“437 In 
diesem Gitter sind kleine, auf Metall angebrachte Ölgemälde eingefügt, welche die 
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 Ihnen beigefügt sind Inschriften, die als vierzeilige Verse den 
Bildinhalt kommentieren. Jeweils am Ende dieser Bildfolgen befinden sich die 
Abbildungen von zwei Evangelisten. Die Innenseiten der Türen zum Altar zeigen 
Abrahams Opfer und Moses mit der ehernen Schlange. Die beiden letztgenannten 
Themen finden sich auch in den Epitaphien wieder (vgl. Epitaph Bonacker, Kat. Nr. 6, 
1598, 1627, und Epitaph Decker, Kat. Nr. 8, 1607). An der Nordseite des Gitters ist eine 
Stiftertafel angebracht, welche die Stiftung zu „Gelöbnus und dancksagung“439 
begründet. 
Der gesamte Text des oben links angebrachten, dreifach gefalteten Inschriftenbandes 
lautet wie folgt: "Gelöbnus und dancksagung, das gott nach viel 
ausge/standenen grustaten den Edlen Friden wider besschert/ hab ich gott zu Ehren und 
danck versprochen sein/ Altar mit eim eisen gespreng zu zieren.// Das gott durch seine 
grosse Busse und gnad/en  ich durch sovil Trübsal geführet hat,/ Durch Pestilenz, 
Hunger und Kriegsgefahr,/ so nochmehr gewest auff 30. Jahr,/ welche 3 straffen welche 
viel 1000 menschen gefreßen/ so hab ich Gottes verhaißung nicht vergeßen/ Sünder auff 
Gott den Herren gehofft allein/ Er werd uns in Friden wider setzen ein,/ weil ich dan[n] 
durch Gottes grosse gnad/ Den Edlen Friden wider erlebt hab/ Hab ich Gott zu ehren 
und danck/ Seinen Altar zieren wollen mit meiner Hand.// Ich leb und wais nicht wie 
lang/ Ich stirb und wais nicht wan/ Ich fahr und wais wohin/ Solches macht das ich 
frölich bin." Auf der oberen Seite der Tafel ist rechts über der knienden und betenden 
Stifterfigur von Bernhard Schwan ein Inschriftenband zu erkennen, das die Ehefrauen 
und die Kinder des Stifters nennt. Darunter ist eine Inschriftenkartusche mit dem 
Wappen von Bernhard Schwan und einem Text mit Stiftungsjahr, -grund und -
vermächtnis angebracht. 
Die Frage, weshalb für eine lutherische Kirche ein Altargitter gestiftet worden ist, kann 
Ingenhoff-Danhäuser in ihrem kurzen Aufsatz nicht beantworten, wenngleich sie die 




Zusammenfassend ist zu dem konfessionellen Programm der lutherischen Memoria 
festzustellen, dass die Aufstellung nach thematischen Schwerpunkten durchaus den 
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didaktischen Auftrag eines lutherischen Pfarrers unterstützen konnte und es den 
Gemeindemitgliedern stets im Sinne der rhetorischen Memoria ermöglichte, 
wesentliche Glaubensinhalte im Geiste abrufen zu lassen. In der momentanen Lage der 
Erforschung sind zum Urheber dieser Konzeption nur Vermutungen anzustellen. Bei der 
Sichtung der wenigen erhaltenen Leichenpredigten fällt ein besonders engagierter 
Kirchendiener Anfang des 18. Jahrhunderts in Urach auf: Georg David Zorer, der 1715 
die Nachfolge von Johann David Kommerell antrat. Die Vermutung liegt deshalb nahe, 
da Zorer in seiner Leichenpredigt für Kommerell den beispielhaften Kirchendiener als 
Lehrer hervorhebt. Als letzter möglicher Punkt, der für Zorer als Urheber des 
konfessionellen Konzeptes in der Amanduskirche sprechen könnte, ist die Vermutung, 
dass bis zur Beschreibung der Innenausstattung durch Gratianus Anfang des 
19. Jahrhunderts wahrscheinlich keine weiteren Veränderungen vorgenommen wurden, 
und dass mit dem Jäger-Epitaph von vor 1680 vermutlich der letzte Auftrag dieser Art 
vergeben worden ist. Die zusätzlich erhaltenen Quellen bezüglich einer Bestattung 
Jägers im Kircheninnenraum lassen den heutigen Leser ahnen, welche Überlegungen zu 
Hygiene und Vermeidung einer Bevorzugung von gewissen hochgestellten 
Persönlichkeiten der Stadt dazu führten, den Friedhof – und nicht die Pfarrkirche – nicht 
nur als Bestattungs-, sondern auch als Ort des (Toten-) Gedenkens zu fördern. Diese 
Tatsache hätte einem der Theologie und Didaktik verschriebenen Pfarrer in Urach 
bestätigt, die mobile Innenausstattung, d. h. die Epitaphien der Amanduskirche, nach 
theologischen Gesichtspunkten neu anzuordnen. Dies insbesondere in der Zeit der 
lutherischen Orthodoxie, innerhalb derer im 17. und 18. Jahrhundert eine Erneuerung 





Die vorliegende Arbeit zu „Totengedenken und Konfession“ hat als Grundlage den 
heute noch vorhandenen Bestand an gemalten Epitaphien der ehemaligen württem-
bergischen Amtstadt Urach. Die Pfarrkirche Urachs ist ein Neubau des späten 
15. Jahrhunderts, in der nach der Einführung der Reformation 1534 durch den 
damaligen württembergischen Herzog Ulrich lutherische Pfarrer predigten. In der 
Amanduskirche befand sich das „protestantische Normalprogramm“441 mit Altar, 
Kanzel, Taufstein, Orgel und Empore. Letzteres konnte anhand von Quellen zur 
Kirchenausstattung rekonstruiert werden (vgl. Abb. 6 und 8). In Urach befinden sich 
außerdem Epitaphien aus Stein und Bronze sowie Wappenschilde.
442
 Wie herausgestellt 
wurde, sind die Uracher Holzepitaphien Ausdrucksform sowohl des persönlichen und 
gruppenbezogenen Totengedenkens als auch der lutherischen Konfession. Sie sind 
äußerst komplexe Zeugnisse, in denen Bild- und Textaussagen, Rahmenarchitektur und 
-gestaltung, untrennbar von dem weltlichen und kirchlichen Ordnungsverständnis jener 
Zeit zu sehen sind. Diese Vielschichtigkeit soll hier zusammenfassend darlegt werden 
und zugleich zur problematischen Existenz des konfessionellen Bildes hinführen.  
  
Die Auftraggeber dieser Epitaphien sind Mitglieder der landesherrlichen und der 
landeskirchlichen Verwaltung. Über Generationen hinweg sind sie untereinander durch 
Heirat verbunden. Sowohl ihre familiären und sozialen Verhältnisse als auch ihre 
Ausbildung und ihr Vermögen sind ähnlich. Diese amtsstädtische Elite verdeutlicht in 
den Epitaphien nicht nur ihren Herrschaftsanspruch, mit dem ihnen der Zugang zu 
innerkirchlicher Bestattung bzw. innerkirchlichem Totengedenken ermöglicht wird, 
sondern ist konfessionskonform im Sinne der lutherisch geprägten Landesherrschaft der 
württembergischen Herzöge. Diese recht homogenen Gruppen von Auftraggebern in 
Urach artikulieren ihre Frömmigkeit, ihre Konfession und ihre Zugehörigkeit zum 
herzoglichen Verwaltungsapparat mittels der Objekte des Totengedenkens im 
Kircheninnenraum. Hierbei muss stets bedacht werden, dass alle drei Komponenten in 
der Frühen Neuzeit nicht voneinander zu trennen sind.  
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Nach der obrigkeitlichen Einführung der Reformation 1534 in Württemberg verändern 
sich die Jenseitsvorstellungen, damit auch die Bußpraxis und das Totengedenken. Die 
Vorstudien dieser Arbeit belegen, wie dies in der Zeit des reformatorischen Umbruchs 
lediglich in einigen Sachverhalten der katholischen Glaubenshaltung gegenüber 
revidiert worden ist. Zunächst sind die Bußpraxis und die Jenseitsvorstellungen knapp 
in ihrer historischen Entwicklung vorgestellt worden, um die konfessionellen 
Unterschiede herauszuarbeiten. In der altgläubigen Kirche herrschte die Auffassung vor, 
dass der Mensch entweder selbst seine Sünden bereits im Diesseits sühnen konnte, 
indem er zur Buße fasten und beten, Almosen geben und Messfeiern stiften konnte. In 
der katholischen Vorstellung ist diese Art von Bußaustausch selbst nach dem Tod durch 
die Hinterbliebenen im Diesseits für den Verstorbenen im Jenseits möglich gewesen 
und bildete ein Netz von Stiftungen jeglicher Art, das von Martin Luther heftig kritisiert 
worden ist und als Ausgangspunkt seiner Reformbestrebungen gilt. Luther sprach 
jegliches Wissen um den Zustand nach dem Tod und damit auch die Existenz eines 
Fegefeuers ab. Durch diese veränderte Jenseitsvorstellung musste zwangsläufig die bis 
dato existierende Bußpraxis hinfällig werden. Nach Luther war es nicht möglich, den 
Zustand des Verstorbenen im Jenseits zu beeinflussen. Das bisherige Sünden-
bewusstsein sollte durch ein neues Verständnis, das eine Motivation zu guten Taten und 
Fürsorge zum Inhalt hatte, ersetzt werden. Aus diesem Zusammenhang heraus 
entwickelte sich die Grundlage der lutherischen Rechtfertigungslehre, welche die 
Errettung der menschlichen Seele allein Gott zuspricht.  
Trotz fundamentaler Kritik der Theologen blieben die Rituale des Sterbens und des 
Todes der Volksfrömmigkeit verhaftet. Die Klärung der Besitzverhältnisse, sozusagen 
die weltliche Hinterlassenschaft, wurde in Testamenten (sofern dies möglich gewesen 
ist) geklärt, wie auch die Beispiele in Urach von Georg Friedrich Jäger und Stefan 
Schwan zeigen. Die Reinigung der Seele und die Handlungen am Sterbebett, wie sie in 
den Leichenpredigten einiger Uracher Stifter eindrücklich geschildert werden, wirkten 
als geistliches Testament für die Hinterbliebenen und die Gemeinde. Beides bildete die 
Grundlage für eine ehrenhafte Bestattung, dessen Ort in Urach eigentlich kein 
Gegenstand der reformatorischen oder konfessionellen Diskussion gewesen ist, da 
bereits Ende des 15. Jahrhunderts aufgrund des Kirchenneubaus der frühere Friedhof 
verlegt wurde. Interessanterweise blieb die Bestattung intra muros als ein Zeichen der 
Ehrerbietung gegenüber dem Verstorben bis ins 17. Jahrhundert hinein erhalten. Die 
Auseinandersetzung um einen innerkirchlichen Bestattungsplatz ist deutlich am Beispiel 
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des Uracher Vogtes Georg Friedrich Jäger abzulesen, dessen Ablehnung hauptsächlich 
durch hygienische Bedenken begründet war. 
 
Ein weiterer Aspekt des lutherischen Totengedenkens sind die bereits erwähnten 
gedruckten Leichenpredigten, unter der „die Gesamtheit des [mehrteiligen] 
literarischen Produktes“443 verstanden wird: erstens die christliche Leichenpredigt, die 
der Pfarrer am Grab oder in der Kirche hielt, die auf einem Leichtext (Bibelstelle) 
aufgebaut ist, zweitens das so genannte Ehrengedächtnis auch als Personalia 
(Biographie) bezeichnet, drittens die Abdankungs- bzw. Standrede und viertens die 
Epicedien (Trauergedichte), die von Familienmitgliedern oder Freunden verfasst 
wurden.
444
 Im Fall der Uracher Epitaphienstifter haben sich einige dieser Quellen 
erhalten. Sie sind Zeugnisse dafür, wie die Verstorbenen als beispielhafte 
Christenmenschen beschrieben werden und wie sie als solche in Erinnerung der 
Gemeinde bleiben sollen. Das vorbildhafte Leben und Sterben in Christus wird hierbei 
hervorgehoben. Die Sterbestunde ist in der Regel ausführlich beschrieben und als 
Exempel konstatiert. 
 
Der vorbildhafte Charakter findet sich ebenso in der Stiftung und Anbringung von 
gemalten Epitaphien wieder, die in Urach dem Totengedenken und dem konfessionellen 
Manifest dienten. Sie sind Mittel von Selbstdarstellung der Stifter(-familien) und 
sozialhistorische Zeugnisse. Der familiäre Hintergrund und die soziale Position des 
Verstorbenen bzw. dessen Familie waren den zeitgenössischen Betrachtern bekannt. Die 
gesellschaftliche Stellung des Stifters wird auch nach seinem Tod gewahrt und über 
Generationen hinweg vermittelt. Die Anbringung der Epitaphien im Kircheninnenraum 
folgte einer sozialen Hierarchie und sozialen Normen.  
Um ein vollständiges Bild im Zusammenhang mit Totengedenken und öffentlicher 
Memoria zu bieten, müssen an dieser Stelle weitere Stiftungen, die von Uracher 
Bürgern getätigt worden sind, genannt werden. Es handelt sich dabei um die Fenster des 
Rathauses
445
, einem Kirchenfenster in der so genannten Bubenhofen-Kapelle, das 
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bereits erwähnte Altargitter und nicht zuletzt die vielen Almosen, deren Auflistung sich 




Der Kircheninnenraum ist ein öffentlicher Ort, an dem die Obrigkeit und deren 
politische Macht durch die Anbringung der Epitaphien verstorbener Amtsträger zum 
Ausdruck kommen. Sie dienen als Exempel und erinnern zugleich an das städtische 
Regiment. Zudem lebte in den Epitaphien auch die Vorstellung fort, dass die Toten 
unter den Lebenden weilen. Dadurch bleiben sie auch im Tod Teil der sozialen Gruppe, 
der sie bereits im Leben angehörten. Die Sozialregulierung dieser Gemeinschaft, welche 
in den kirchlichen und weltlichen Ordnungen ihre Rechtsgrundlagen findet (so genannte 
„policey“), wurde auch im Kircheninnenraum proklamiert. Dieser Raum, in dem sich 
die christliche und weltliche Gemeinde versammelt, ist Ort sowohl der theologischen 
als auch der obrigkeitsstaatlichen Verkündigungen. Er musste demzufolge so gegliedert 
sein, dass jedes einzelne Mitglied einen seinem Stand und seinem sozialen Status 




Der heutige Eindruck des Innenraumes entspricht einer Hängung der Epitaphien im 
späten 19. Jahrhundert, die im Zuge der Renovierung durch den Architekten Heinrich 
Dolmetsch durchgeführt wurde. Anhand einer Quelle aus dem Jahr 1817 wurde diese 
visuelle Ordnung rekonstruiert: Der soziale Ordnungszusammenhang wurde demnach 
zugunsten eines thematischen verändert. Im 7. Kapitel der vorliegenden Arbeit wird 
dieses Resultat als eine auf konfessionellen, (d. h.) lutherischen Vorstellungen 
konzipierte Anbringung der Epitaphien ausführlich vorgestellt. Sie entspricht nicht in 
erster Linie einer so genannten standesgemäßen Anbringung. Als Indiz dafür kann das 
Epitaph des Untervogtes Sattler gelten, durch dessen Verschiebung eine neue 
Gestaltung des Kircheninnenraums mittels der Epitaphien nachzuvollziehen ist. Dieses 
Ergebnis stellt eine weitere Perspektive des (Toten-) Gedenkens und der Frömmigkeit 
dar, die ich als lutherische Memoria bezeichnet habe.  
 
Die (lutherische) Frömmigkeit und das Standesbewusstsein sind jedoch auch am 
Epitaph selbst zu erschließen. Zunächst durch die inhaltliche Analyse der Bilder und 
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Texte, die sich im Epitaph befinden. In Urach werden klassische Themen der 
Sepulkralkunst zu Tod und Auferstehung bildlich realisiert. Dabei handelt es sich um 
die Auferstehung und Himmelfahrt Christi, die alttestamentarischen Geschichten von 
Jona und der Vision Ezechiels, die neutestamentarische Szene der Auferweckung des 
Lazarus. Dazu kommen die Gemälde, welche die Erlösungshoffnung thematisieren: 
Kreuzigung Christi, Notgottes-Darstellung, Verklärung Christi, die Opferung Isaaks und 
Daniel in der Löwengrube. Als dritte und letzte Kategorie erscheinen katechetische und 
protestantische Allegorien, die ein abstraktes Verständnis der gesamten lutherischen 
Glaubensinhalte ausdrücken. In einigen Epitaphien finden sich christliche Symbolika 
wie Pelikan, Phönix und die eherne Schlange wieder. Sie deuten zusammen mit den 
Epitaphrahmen auf Rhetorik und Emblematik hin. Die Säulenphilosophie von 
Sebastiano Serlio und Hans Vredeman de Vries, auf die im Verlauf dieses Kapitels 
nochmals Bezug genommen wird, ist auch im süddeutschen Raum durch so genannte 
Kunst- oder Vorlagenbücher bekannt geworden. Wendel Dietterlin gehörte zu den 
Vertretern des Konzeptes, das jedem Säulentyp eine verdeckte Kennzeichnung zusprach 
und zugleich mit den weiteren dekorativen Bestandteilen künstlerisch ausufernd 
spekulierte.  
Zu den erwähnten Vorlagenbüchern, die der Rahmung gewidmet sind, schließen sich 
Bibelillustrationen und Druckblätter an, welche als künstlerische Vorlage für die 
einzelnen Epitaphiengemälde gedient haben konnten. Die Fragen nach dem Stil und 
nach der Qualität der Malerei, die sich in einer kunsthistorischen Abhandlung stellen, 
können am Beispiel der Uracher Objekte nur unzulänglich beantwortet werden, weil die 
wenigsten Epitaphien in der Amanduskirche signiert und datiert worden sind. In dieser 
Arbeit wurde bereits auf diese Problematik hingewiesen, dass sich lediglich von Jakob 
Salb aus Reutlingen und Michael Philipp aus Ulm Signaturen auffinden lassen. Zum 
erstgenannten Künstler ist es beinahe unmöglich, Quellen ausfindig zu machen, da die 
Stadt Reutlingen 1726 zu vier Fünftel einem Brand zum Oper fiel. Zum 
zweitgenannten, Michael Philipp, sind keine weiterführende wissenschaftliche 
Erkenntnisse vorhanden und es wäre eine gesonderte Untersuchung wünschenswert. Für 
die Fragestellung nach konfessionell-lutherisch orientierter Kunst war die Frage nach 
Künstler und Werkstatt – wie bereits ausführlich im Textverlauf begründet – nicht 
vorrangig. Dennoch sollen einige Anmerkungen zu rein kunstgeschichtlichen Fragen 
folgen.  
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Der Aufbau der Uracher Epitaphien gehorcht meist einem klassischen Prinzip der 
Dreigliedrigkeit. Es existiert ein Oberhang, in dem sich meist das Porträt des 
Verstorbenen befindet, das allerdings durch dessen Wappen (Epitaph Bonacker, Kat. 
Nr. 6, 1598, 1627) oder durch eine szenische Darstellung (Epitaph Vietz, Kat. Nr. 2, 
1568, 1569) ersetzt werden kann. Im Mittelfeld ist das Gemälde angebracht und im 
Unterhang ist eine Inschriftenkartusche befestigt, die auf den Verstorbenen Bezug 
nimmt. Zusammen mit der Inschrift im Unterhang, liefert die Epitaphienrahmung, die 
sich auf den verstorbenen Stifter bezieht, Indizien zu dessen sozialer Position innerhalb 
der ehemaligen Amtsstadt Urach.  
Die Rahmenarchitektur ist ein weiteres Element des Epitaphs, an dem die Frömmigkeit 
und das Standesbewusstsein erkenntlich sind. Innerhalb dieses Rahmens sind mitunter 
das Wappen des Verstorbenen und das seiner Ehefrau eingefügt. Sie werden 
gleichermaßen in den Anbetungszonen den genannten Personen vorangestellt. Ihnen 
kommt eine mehrfache Funktion zu: erstens dokumentieren sie die familiäre Herkunft 
und die erreichte (hohe) soziale Stellung, indem sie die adlige Ahnenprobe imitieren. 
Zweitens vertreten die Wappen die Verstorbenen rechtlich. Drittens garantieren sie in 
dieser Form der Anbringung die fortdauernde Präsenz des Verstorbenen selbst und 
dessen Familie in der Gemeinschaft. Letztere spiegelt sich ebenfalls in den Porträts 
wieder, sowohl in den Brustbildnissen im Oberhang als auch in den ganzfigurigen 
Porträts der Anbetungszone des Epitaphs. Dabei ist die geltende Kleiderordnung an 
diesen bildlichen Darstellungen erkennbar. Das Standesbewusstsein – und damit ist 
auch das politisch-konfessionelle Bewusstsein untrennbar verbunden –wird jedoch nicht 
nur mit Hilfe von Wappen und Kleidung zur Schau gestellt.  
Die Säulenarchitektur und das Ornament sind ebenso Träger vielfältiger Aussagen zum 
sozialen Hintergrund bzw. Status des Stifters. Um den Sinngehalt zu interpretieren, der 
sich der Säulenarchitektur des Epitaphs offenbart, ist es notwendig, auf die so 
genannten Säulen- und Vorlagenbücher des 16. und 17. Jahrhunderts einzugehen. Diese 
sind in jener Zeit ein übliches künstlerisches Gebrauchsmittel gewesen. Die theoretische 
Grundlage bildeten dafür Architekturtraktate, deren Ausgangspunkt die 
Architekturtheorie des römischen Architekten und Kunsttheoretikers Vitruv ist. Durch 
Kommentare oder Weiterentwicklungen entstanden die so bezeichneten Säulenbücher 
mit dem Grundgedanken, dass Säulen – als tragender Teil der Architektur – 
menschliche Proportionen und Charaktere haben. Sie sind nicht ziellos als Dekoration 
anzuwenden, sondern bestimmte Säulenordnungen entsprachen bestimmten Bau- und 
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Dekorationsaufgaben. Diese Architekturtheorie wird in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts auf die Kenntnis der fünf Säulentypen reduziert. Die Säule ist somit 
eine Würdeformel und kein tragendes architektonisches Element mehr.  
In Leon Battista Albertis Architekturtheorie wird unter dem Typus der öffentlichen 
Sakralbauten auch das Grabdenkmal angeführt. Nach Alberti drückt sich dort das 
Ansehen, die Vornehmheit und der soziale Rang (Würdeformel) aus, da vorbildhafte 
Taten des Toten mittels eines zeitlosen Kommunikationsträgers aus Holz oder Stein den 
Hinterbliebenen und den kommenden Generationen für zukünftiges Handeln Vorbild 
sein können. Die Platzierung innerhalb des Kirchenraums und die Ausschmückung des 
Denkmals unterliegen einer sozialen Ordnungsvorstellung. Dem Ornament und der 
Säulenordnung wird eine wichtige Rolle in der individuellen Differenzierung 
zugesprochen. 
Prägend für die Entwicklung von Ornament und Dekoration sind v.a. Cornelis Floris 
und Hans Vredeman de Vries. Floris schafft selbst keinen neuen Grabmalstypus, 
sondern modernisiert mittels Renaissanceformen herkömmliche Typen. Vredeman de 
Vries dagegen differenziert den sozialen Status des Verstorbenen mittels Größe und 
ornamentalen Reichtum des Grabdenkmals. Die Entwicklung zum Knorpelwerk und 
Ohrmuschelstil, einer Ornamentform, die sich zwischen 1610/20 und 1700 großer 
Beliebtheit erfreute, vollzog sich durch die allmähliche Auflösung der Säule als 
Ornamentform und -träger. Dennoch blieb das klassische Beschlagwerk im Stil von 
Floris und Vredeman de Vries neben dem Ohrmuschelstil weiterhin gebräuchlich. 
Die Ausschmückung des Epitaphienrahmens wurde derart gestaltet, dass eine dem 
Verstorbenen angemessene Kombination aus Säule und Ornament, Wappen und 
Kleidung als sozialer Indikator, angebracht wurde. Die Dekoration unterlag nicht dem 
persönlichen Geschmack des Auftraggebers, sondern entsprach vielmehr in seinen 
differenzierten Ausformungen einem an die Öffentlichkeit gerichteten Anspruch. 
 
Dieser Anspruch manifestiert sich nicht nur in der Rahmengestaltung, sondern auch in 
den Inschriften, die auf dem Epitaph angebracht sind. Die Inschrift im Oberhang 
beinhaltet meist ein Bibelzitat oder die persönliche Devise des Verstorbenen. Sie stellt 
einen inhaltlichen Bezug auf das Hauptgemälde her. Unter Umständen entsprach die 
Inschrift auch einem so genannten Leichtext, auf deren Grundlage die spätere 
Leichenpredigt verfasst wurde. Er ist einem persönlichen Wahlspruch des Toten 
gleichzusetzen. Durch diese frommen Texte bekannte sich dieser öffentlich zu seinem 
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Glauben und seiner Konfession, denn oft stimmten diese Bibelverse mit den Kernstellen 
der Lutherbibel überein.  
Im vorliegenden Forschungszusammenhang existieren lediglich zwei - direkt auf ein 
Epitaph bezogene - Leichenpredigten. (von Rochau, 1613 und Jäger, 1679) Der Mangel 
an erhaltenen Drucken ermöglichte keine umfassendere Analyse dieser 
Gelegenheitsschriften im Kontext der Uracher Epitaphien. Als Zwischenergebnis 
können jedoch folgende Punkte angeführt werden: In der ersten Leichenpredigt von 
1613 steht der Tugendkatalog und die Kritik am (Stuttgarter) Hofstaat verbunden mit 
einer Aufforderung zu einer christliche(re)n Lebensweise im Vordergrund. In der 
zweiten Leichenpredigt von 1679 dagegen wird die hohe soziale Verortung in den 
höchst anspruchsvollen Epicedien deutlich.  
In einem wünschenswerten, flächendeckenden Projekt, das eine Inventarisierung und 
eine Untersuchung von Epitaphien bzw. Grabdenkmälern in ihrem kunst- und 
sozialhistorischen Kontext als Ziel hat, müssen Leichenpredigten als Quellen unbedingt 
in ihrer Komplexität und ihrem literarischen Reichtum eingebunden und gewürdigt 
werden. 
 
Sowohl die Bibelinschriften als auch die Leichenpredigten sollten die Frömmigkeit und 
die Bekenntnistreue der Gemeinde intensivieren. Diese Texte regten möglicherweise zu 
einem vermehrten Bibelstudium und einer Suche nach einem persönlichen Wahlspruch 
an, der im Bezug zum eigenen Leben und Arbeiten steht. 
Letzteres wird in der persönlichen Inschrift im Unterhang erläutert: d. h. das Alter des 
Verstorbenen, dessen berufliche Position und deren Dauer. Das vorreformatorische 
Anno-Domini-Formular wurde nach dem reformatorischen Umbruch beibehalten, aber 
die Fürbitteformel umgewandelt in eine der lutherischen Heilsgewißheit verpflichtende: 
„dem Gott eine fröhliche Auferstehung verleihen wolle“. Je jünger die Inschriftentexte 
sind, desto umfangreicher und ausführlicher sind sie ausgestaltet. Die 
standesspezifischen Formulierungen lauten beim protestantischen Pfarrer „ehrwürdig 
und hochgelehrt“,  beim Adligen „edel und fest“ und gegen 1650 „Hochwohl- und 
Edelgeborener Herr“, bei der Ehrbarkeit, also der städtischen Elite, „ehrenfest und 
vornehm“, ca. 1650 erweitert zu „ehrenfest und wohlvorgeacht“. Frauen haben 
dementsprechend andere Epitheta als Männer: „ehrentugendsam“, um 1600 häufig 
ersetzt durch „ehren- und tugendreich“.  
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Dagegen führen weitere Inschriftentexte inhaltlich meist auf die Ikonographie des 
Gemäldes im Hauptfeld des Epitaphs hin. Sie sind häufig in Form von Bibelzitaten, 
seltener als Gedicht aufzufinden. Auf manchen Denkmälern sind lateinische Devisen 
(Epitaph Knoll, Kat. Nr. 16, 1679) anstelle von biblischen Textauszügen zu lesen und 
bei dem Sattler-Epitaph (Kat. Nr. 14, 1625) fehlen derartige Textstellen gänzlich. Bei 
den meisten Epitaphien jedoch unterstützen die Texte das Bild und verstärken die 
ikonographische Wirkung. Das Wort erfährt eine konsolidierende Aufgabe sowohl für 
das Bild an sich als auch für die rhetorische Memoria. Der Betrachter kann durch das 
Lesen der Bibelstellen und durch das Anschauen der Bilder das lutherische 
Glaubenskonzept vor dem inneren Auge abrufen. Das Epitaph wird 
Kommunikationsträger, an dem der Einzelne die visuelle und akustische Verknüpfung 
der konfessionellen und standesbezogenen Aussagen abrufen kann. 
 
Neben den Charakteristika von Katarzyna Cieślak, die katholische Epitaphien als 
Andachtsbild für das Totengedächtnis
448
 und die protestantischen als Bekenntnisbilder 
des Wort Gottes
449
 beschreibt, und neben dem Begriff von Harasimowicz, der 
Epitaphien als Objekte des Priestertums der Gläubigen bezeichnet, charakterisiere ich 
an diesem Uracher Beispiel der lutherischen Epitaphien diese als lutherische Memoria. 
An ihnen erfolgt ein zweifaches Gedenken: zum einen dem Verstorbenen und zum 
anderen der Konfession gegenüber. Mittels der Epitaphien wird konkret einer Person 
und abstrakt einer Glaubensrichtung oder Konfession gedacht, indem jeweils die 
grundsätzlichen Informationen abgerufen werden können. Diese Verbindung mag als 
einer der möglichen Gründe dafür dienen, dass Epitaphien im Kircheninnenraum 
akzeptiert wurden und den Platz der während der Reformation beseitigten Seitenaltäre 
einnehmen konnten. Die Person, an die mittels eines Epitaphs erinnert wird, fungiert als 
Vorbild für die hinterbliebene Familie und Gemeinde. Die soziale und rechtliche, 
berufliche und familiäre Stellung werden dem Betrachter mittels der Rahmung, der 
integrierten Wappendarstellungen und der Adorationsszenen vermittelt.  
 
In den Anbetungsszenen kommen das gedachte und gesprochene Wort anhand des 
Gebetes zum Vorschein: hier wird die Visualisierung des Gesprochenen angedeutet. Die 
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Funktion des Gebetes im Luthertum ist bereits im vorherigen Textverlauf erläutert 
worden und soll aus diesem Grund nur kurz in Erinnerung gerufen werden.  
Das gesprochene Wort funktioniert als akustische Ergänzung zum Bild und visuellen 
Zeichen. Das gesprochene Gebet fügt sich der Predigt und dem Gesang an. Alle drei 
(akustisch orientierten) Komponenten sind im Luthertum von großer Bedeutung. Durch 
die Akustik und durch die Visualisierung erfolgt eine Verinnerlichung der lutherischen 
Glaubensinhalte bei den Gemeindemitgliedern und den Betrachtern. Die Lektüre, das 
Gebet und die Meditation sind Bestandteile der mittelalterlichen Trias von ‚lectio-
meditatio-oratio’, an der Luther festhält. Er ist, wie bereits erwähnt, der Auffassung, 
dass das Gebet des einzelnen Menschen Priorität gegenüber dem gottesdienstlichen, 
gemeinschaftlichen Gebet besitzt. Seiner Meinung nach ist das Gebet Dank und Bitte 
zugleich, das sich an Gott richtet. In den protestantischen Territorien sind bereits ab 
dem ersten Drittel und v.a. ab Mitte des 16. Jahrhunderts zahlreiche Gebetbücher 
publiziert worden, die zwar von Luther abgelehnt, aber „neben Bibel, Katechismus und 
Gesangbuch zum vierten Grundpfeiler der prot[estantischen] Frömmigkeit“450 wurden. 
Das Gebet im Epitaph symbolisiert das Gebet der Gemeinde und zugleich ist es 
Ausdruck des Glaubens an den auferstandenen Christus. Zusammen mit der Predigt ist 
das Gebet ein Mittel, welches das Luthertum als reines Wort repräsentiert. Dies 
bedeutet im Kontext der ikonoklastischen Übergriffe in protestantischen Kirchen, dass 
„the sacred was ‚linguistified’.“451  
 
Dennoch bleibt das Bild per se im lutherischen Kirchenraum bestehen. Bei den 
Beispielen der Uracher Amanduskirche werden bei den meisten Epitaphien das Wort 
bzw. der Text integriert, welche geben dem Betrachter Anhaltspunkte für den 
lutherischen Glauben geben. In der kunstgeschichtlichen Forschung wird zu Recht die 
Diskussion geführt, ob und welche Komponenten ein Bild zu einem konfessionell 
orientierten Objekt werden lassen.  
Steht das Bild für sich, so wird das Sujet oder die Ikonographie des Bildes zum 
Mittelpunkt der Interpretation. In diesem Falle sind viele Themen der Uracher 
Epitaphien als allgemein christlich oder überkonfessionell einzustufen. Eine 
Himmelfahrt oder Kreuzigung Christi wäre durchaus auch auf katholischen 
Grabdenkmälern zu finden und böte keinerlei Anhaltspunkte für eine spezifisch 
                                                 
450
 WALLMANN, Johannes: s. v. Gebet. IV. Kirchengeschichtlich. 2. Reformation bis Neuzeit. In : RGG. 
Bd. 3. Tübingen 2000. S. 493. 
451
 Ebd. S. 151. 
 225 
konfessionelle Aussage. Wird jedoch das Objekt mit einer Rahmung versehen, dessen 
Interpretation mit Hilfe der Vorlagen- und Säulenbüchern erfolgt, ergeben sich 
Hinweise auf den sozialen Hintergrund des Stifters. Diese Einordnung kann mit Hilfe 
der historischen Kenntnis erweitert werden. Ist das Objekt zusätzlich mit 
Inschriftentexten versehen, so bieten sich vielfältige Analysen an, die das Wissen um 
Kunstwerk und Stifter erweitern. Zum einen durch biblische Texte, die der 
theologischen Exegese, und zum zweiten lyrische Texte, die der literarischen Analyse 
unterliegen. Zum dritten liefern Texte formeller Art Fakten zu Biographie und sozialer 
Stellung des Verstorbenen. Alle drei Aspekte bieten Informationen zu Person und 
dessen familiären bzw. sozialen Zusammenhang. Eine konfessionelle Aussage kommt 
erst durch die gesamte Analyse und die Einbindung aller Einzelaussagen zustande. Das 
konfessionelle Bild im Epitaph ist weder von der Intention des Totengedenkens und der 
sozialen bzw. rhetorischen Memoria zu trennen, noch sind die einzelnen Komponenten 
wie Bild und Text unabhängig voneinander zu betrachten und zu interpretieren. Aus 
diesem Grund wurden die verschiedenen Vorläufe in dieser Studie integriert, bevor auf 
die Analyse der Epitaphien eingegangen werden konnte.  
 
Die Schwierigkeit einer konfessionellen und lutherischen Kunst hat bereits Mohrat-
Fromm in ihrer Abhandlung „Theologie und Frömmigkeit in religiöser Bildkunst um 
1600.“, wie folgt beschrieben: „ [Es] muß betont werden, daß eine klare Abgrenzung 
auf ausschließlich konfessioneller Ebene nur schwer zu präzisieren ist.“452 Und weiter: 
„Wenn im Laufe des 16. Jhs. Bildthemen mit direkter Todesbeziehung wie der 
Grablegung, Auferstehung oder dem Weltgericht häufiger auftauchen, müssen diese als 
überkonfessionelle Erscheinungen verstanden werden.“453 Desweiteren: „Indes erfuhr 
die Bekenntnisfunktion [des Epitaphs] nach der Reformation – und hier kristallisiert 
sich das spezifisch ‚Protestantische’ – eine höhere Wertung und Ausschließlichkeit. Erst 
an dieser Stelle erscheint der Begriff des ‚protestantischen’ Epitaphs als 
gerechtfertigt.“454 In allen drei genannten Punkten sind die Aussagen von Mohrat-
Fromm durchaus plausibel. Dennoch muss hervorgehoben werden, dass es bei 
lutherischen Reformatoren und deren Nachfolgern nicht um die Bildung einer neuen 
Konfession ging, sondern vielmehr darum, die Rückkehr zur reinen Lehre zu 
unterstützen. Insofern sind die Bildthemen konsequenterweise christlich geblieben und 
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größtenteils mit entsprechenden Textzusammenhängen versehen worden, die im 
gesamten Kontext als lutherisch, also konfessionell, zu lesen sind. Unterstützend wirkt 
bei einer solchen Analyse die Einbindung der sozial-historischen Hintergründe und den 
Elementen, die Koerner in seinem Werk „Reformation of the Image“ anspricht: „unseen 
icon“455, „meanings rather than form“456 (nach Hegel), „meaning of the word“ und 
„inscriptions [...] as token [...] of sense“457.  
 
Wenn der Inhalt des Bildes bedeutsamer ist als die Form, so mag dies als Erklärung 
dafür dienen, dass die Qualität der Bildproduktion nach dem reformatorischen Umbruch 
eine andere sein muss. Der angebliche Bruch in der bildenden Kunst des 
16. Jahrhunderts vollzieht sich allmählich dadurch, dass die Vermittlung des 
lutherischen Inhaltes mehr an Bedeutung gewinnt als die Präsentation dieser 
theologischen Vorstellung. Als gutes Beispiel hierfür kann das Decker-Epitaph (vgl. 
Kat. Nr. 8, 1607) gelten. Die protestantische Allegorie ist in seiner künstlerischen 
Umsetzung weit entfernt von der darstellerischen Könnerschaft des Jacob Salb (Epitaph 
Vollmar, Kat. Nr. 4, 1573 und Epitaph Brendlin-Scholl, Kat. Nr. 3, 1569, 1582, 1649) 
oder Michael Philipp (Epitaph Schwan, Kat. Nr. 15, 1659). Da beide Künstler aus (mehr 
oder weniger) geographisch benachbarten Reichsstädten kommen, drängt sich die Frage 
auf, ob sich die künstlerische Qualität der Epitaphien deshalb verschließt, da Urach als 
Amtsstadt zwar eine gewisse Bedeutung besaß, aber durch seine geographische und 
ökonomische Lage im Vergleich zu anderen Städten des deutschen Südwestens relativ 
isoliert gewesen ist. Die Enklave Urach hat sich dadurch gewiss einigen neuen Impulsen 
entzogen, die in der Residenzstadt Stuttgart oder in den benachbarten Reichsstädten 
aufgetreten sind. Der provinzielle Charakter hat jedoch als positiven Punkt die Wahrung 
der Epitaphien an ihrem ursprünglichen Standort in ihrer beinahe vollständigen Anzahl 
ermöglicht.  
Der Bruch in der deutschen Kunst des 16. und 17. Jahrhunderts erfolgt nicht nur durch 
die reformatorischen Veränderungen. Die religiösen, frömmigkeitsgeschichtlichen und 
wissenschaftlichen verbunden mit vielen weiteren kulturellen Entwicklungen führten 
allmählich zu einem veränderten Bewusstsein in der Kunst, das zunächst konfessionelle 
Elemente verstärkt und dann gänzlich auflöst. Als Kunst- und Stiftungsgegenstand 
verschwinden gemalte Epitaphien. Auf den Friedhöfen wird eine ihrer Funktion 
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angepasste Form der Skulptur eingesetzt. Das Totengedenken mit ihren Ausformungen 
der gedruckten Leichenpredigten und gewissen Bestattungsritualen unterliegt ebenso 
den Einflüssen der Aufklärung. Der öffentliche Aspekt der Epitaphienkunst zieht sich 
aus dem Kircheninnenraum zurück und das Totengedenken findet immer mehr im 
privaten Raum statt. Konfession und Frömmigkeit werden die öffentliche Funktion 
entzogen und zur Privatangelegenheit. 
 
Die Frage nach der Konfessionalität von Kunst im 16. und 17. Jahrhundert am Beispiel 
der Epitaphien der Amanduskirche in Urach lässt sich in diesem spezifischen Fall und 
in der Gesamtanalyse der Objekte als positiv lutherisch beantworten. Dennoch lässt sich 
diese Frage durchaus auch für die Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts stellen: Wie 
reagieren Künstler und ihre Bilder auf die Einflüsse der Aufklärung? Gibt es 
konfessionell orientierte Künstler? Wie drückt sich die Geisteshaltung der Künstler und 
Auftraggeber in der Kunst aus? Auf welche Art und Weise wird die Rezeption älterer 
Kunst geführt? Welche Funktion und Bedeutung erfahren Graphiken, Vorlagenbücher 
und Volks-drucke? Wann und wie wurde der Schritt von so genannter hoher Kunst und 
(religiöser) Gebrauchskunst vollzogen? 
 
Im Folgenden sollen weitere Desiderate genannt werden, denen sich Überlegungen 
anschließen, welche während dieser Studie entstanden sind. Es wäre wünschenswert, 
wenn die Geschichtsforschung der ehemaligen Amtsstadt Urach und ihrer Bevölkerung 
eine gründliche wissenschaftliche Untersuchung widmen würde, in deren Rahmen das 
Stadtarchiv Urach eine zentrale Rolle spielen müsste. Für die kunstgeschichtliche 
Forschung wurden schon einige allgemeine Fragen aufgeworfen, die bereits untersucht 
werden. Interessant für die Kunst des 16. und 17. Jahrhunderts wäre eine erneute 
Erforschung der Autoren und Verleger von Vorlagen- und Säulenbücher wie 
beispielsweise Hans Blum und Wendel Dietterlin. Ein schwieriges Unterfangen ist es, 
die Werkstätten vor allem von Jacob Salb in Reutlingen und weniger von Michael 
Philipp in Ulm in einer Monographie zu würdigen.  
Für Epitaphien im Kircheninnenraum bestand etwa von 1550 bis 1800 weiterhin ein 
großer Bedarf. Die Verknüpfung von öffentlichem und privatem Leben schließt 
(Kirchen-)Kunst und Architektur, Kunsthandwerk und Literatur im weitesten Sinne mit 
ein. In ihnen äußern sich ebenso die kunsttheoretischen, theologischen und 
philosophischen Ideen wie auch die historiographischen Auffassung der Zeit. Eine 
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flächendeckende Inventarisierung und Analyse könnten zu allgemeingültigen Aussagen 
zu Kunst, Kultur und Gesellschaft führen und diese Epoche in ihrer Virtuosität 
würdigen. Im Kontext der Sepulkralkunst wäre diese allgemeine Katalogisierung und 
eine (kunsthistorische) Auswertung aller noch erhaltenen Monumente des süddeutschen 
Raumes ein Desiderat, das jedoch meiner Meinung nach aufgrund der Objektfülle nur 
von einer Projektgruppe durchgeführt werden könnte. 
 
Ein abschließender Gedanke soll die Fragen und Antworten der vorliegenden Arbeit in 
ihren Ansätzen aufgreifen und weiterführen. Die Epitaphien, die in dieser Studie 
untersucht wurden, sind in der Mehrzahl zwischen Ende 16. und Mitte 17. Jahrhundert 
entstanden. Dieser Zeitraum entspricht einer Ära, die extrem von konfessionellen 
Auseinandersetzungen geprägt gewesen ist, und die ihren Höhepunkt im 
Dreißigjährigen Krieg fand. Die Konfessionszugehörigkeit schuf eine kulturelle 
Verbundenheit, entzweite aber das Heilige Römische Reich. Die Orientierung der 
altgläubig gebliebenen Landesherren richtete sich gen Rom. Diese den neuen Ideen 
aufgeschlossene Verbindung vermochte es vermutlich, künstlerische Innovationen und 
künstlerischen Wandel in die katholischen Territorien zu transportieren und dort 
umzusetzen. Die lutherischen Gebiete übten wahrscheinlich durch ihre anti-römische, 
anti-katholische Haltung einen Rückgriff auf die Kunst und Kultur des Spätmittelalters 
aus, die ihrer Meinung nach als authentisch und bibeltreu gelten konnten. Liegt darin 
möglicherweise ein Grund für die künstlerisch weit weniger eloquente Ausführung der 
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StA Urach, Inv. Bd. 18. 
StA Urach, Inv. Bd. 19. 
 
StA Urach BR 1605/1606.  
StA Urach, BR 1615/1616. 
 
StA Urach KaB Bd. 3. 
 
StA Urach Testament Stefan Schwan. 
 
Diakonatsarchiv Urach 
Taufbücher (Lücken in den Taufbüchern von 1576 bis 1579, 1596 bis 1600 und 1602) 
 
 
Württembergische Landesbibliothek Stuttgart 
Zwo Christliche Predigten,/ Bey der Begräbnuß/ Weylandt des Edlen vnd Vesten 
Han=/sen Joachim von Rochaw, gewesnen Fürstlichen/ Württembergischen 
Vorstmeisters zu Urach, Gehal=/ten den 19. Aprilis, Anno 1613./ Durch M. Abraham 
Sattlern, Supera=/tendenten und Pfarrern zu Urach./ Die Ander/ Am Sonntag 
Misericordiae Domini/ diß 1613. Jahrs, zu Abendts, auff besonder [...] Stuttgart 1613. 
[WLB 14181] 
 
BINDER, Christian: Wirtembergs Kirchen- und Lehraemter. Oder: Vollstaendige 
Geschichte von Besetzung des Herzoglich-Wirtembergischen Consistoriums und 
Kirchenraths, der Abteien und Propsteien, der General- und Special- Superintendenzen, 
aller und jeder Kirchenämter, der Lehrämter an der theologischen und philosophischen 
Facultät der Universität Tübingen und des Gymnasii illustris zu Stuttgart, auch aller 
ehmaligen und jezigen hohen und niedern Kloster- und Stadt-Schulen des Herzogthums 
Wirtemberg, von der Reformation bis auf jezige Zeiten: mit angehängten Nachrichten 
von der besondren Beschaffenheit jeder Stelle, der Seelenzahl jedes Orts, der Filialen, 
der kirchlichen Arbeiten in denselben, u.s.w. auch einer kurzen Anzeige: wenn und wie 
jeder einzelne Ort Wirtembergisch worden, mit hoher Genehmigung des Herzoglich-
Wirtembergischen Consistoriums aus sicheren und zuverlässigen Quellen gesammelt 
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von M. Christian Binder, dermaliger Pfarrer zu Ottmarsheim und Liebenstein, Tübingen 
1798-1800.  
 
SIGEL, Christian: Das evangelische Württemberg. Seine Kirchenstellen und Geistlichen 
von der Reformation an bis auf die Gegenwart. Ein Nachschlagewerk. Bd. 1-17,2. o. O. 
1918/19. 
 
GRATIANUS, C. C.: Die Pfarrkirche St. Amandi zu Urach. Am dritten Jubelfest der 
Kirchenverbesserung. 1 Br. Petri Cap. 1, v. 23-Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. Das 
ist aber das Wort, welches unter Euch verkuendet wird. Im Jahr 1817, den 31. Oktober. 
o. O. 
 
KÜHN, Karl Ernst Gottfried: Memorabilia in der Kirche zu Urach. WLB Stuttgart, Cod. 
Hist. 2°, 166. 
 
FÜRSTLICH WÜRTTEMBERGISCH DIENERBUCH vom IX. bis zum XIX. 
Jahrhundert. Bearbeitet von Eberhard Emil von Georgii-Georgenau. Stuttgart 1877. 
 
FABER, Ferdinand Friedrich: Nachtrag zu Ferdinand Friedrich Fabers 
Württembergischen Familienstiftungen (die Stiftungen 106 bis 148 enthaltend). 
Herausgegeben vom Verein für Familien-und Wappenkunde in Württemberg und 
Baden. Drittes Heft mit Berichtigungen und Ergänzungen von Otto Beuttenmüller und 
Ernst-Otto Braasch enthaltend. Bd. 129. Schollsche Stiftung in Urach. Ulm 1964.  
 
FABER, Friedrich Ferdinand: Die Württembergischen Familienstiftungen nebst 
genealogischen Nachrichten über die zu denselbst berechtigten Familien von 
Ferd[dinand]. Friedr[ich] Faber, Finanzrath in Stuttgart. Zehntes Heft. Nr. 30. Die 
Strylin’sche Stiftung in Tübingen [...]. Stuttgart 1854. S. 1-4.  
 
LEICHENPREDIGT von Hans Joachim von Rochau: Zwo Christliche Predigten,/ Bey 
der Begräbnuß/ Weylandt des Edlen vnd Vesten Han=/=sen Joachim von Rochaw, 
gewesnen Fürstlichen/ Württembergischen Vorstmeisters in Urach, Gehal=/=ten den 19. 
Aprilis, Anno 1613./ Durch M. Abraham Sattlern, Supera=/=tendenten vnd Pfarrern zu 
Urach./ Die Ander,/ Am Sonntag Miserdordiae Domini/ diß 1613. Jahres, zu Abendts, 
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auff besonder be=/=schehen beehrn, vber der seeligen Ableibung, des Edlen, 
Gestren=/=gen, Johan Joachimsen von Rochaw, auf Cromenaw, Christseeliger/ 
Gedächtnuß, gewesnen Fürstlichen Württembergischen Vorstmei=/=sters in Urach, 
Aber zu Neyfen wohnhaft, als dessen Leichnam am vol=/=genden Montags zu 9. Uhren, 
in Urach, und der Kirchen all=/=da, Christlich bestatt worden, Gehalten/ zu Neyfen./ 
Durch Pfarrern und Specialn daselbsten,/ M. Zacharias Breinsen. Stuttgart,/ Gedruckt 
bey Johann Weyrich Rößlin,/ ANNO M. DC. XIII. [WLB Fam. Pr. Oct. K 14181] 
 
LEICHENPREDIGT von Anna Schwan: EX[Lücke durch eine fehlende Ecke] Ein [...] 
Sermon/ Ober die Wort Pauli Roman. 8./ vers. 33. 34. Wer will die Auserwählte Gottes 
beschuldigen, u./ Bey der Begräbnus/ Der weilund vil Ehrn= und Tugend=/=reichen 
Frauen/ ANNAE, deß Ehrn=/=vesten, hochgeachteten Herrn Stephan/ Schwanen, 
vornehmen Kauff= und Handels=/=mans in Urach gewesenen hertzlich geliebter 
Hausfrauen,/ welche Freytags den 7. Martij 1656. in dem Herrn Christo/ sanfft 
eingeschlaffen, und folgenden Montags den 10./ ejusdem Christlich, und ehrlich zur 
Erden/ bestattet worden./ Gehalten/ durch M. Christop[Lücke durch eine fehlende 
Ecke]/ Diaconum zu Urach [...]/ Gedruckt zu Stuttgart/ Bey Johann Weyrich Rößlin 
[...]. [WLB Fam. Pr. Oct. K 16203] 
 
LEICHENPREDIGT von Johann Eberhard Knoll: MILITIA FELICITER 
COMPENDIOSA,/ Das ist:/ Nützlich für das gemeine Heil geführtes/ und/ Glücklich 
für die eigene Ruh geendigtes Leben/ Gewissenhafter Patrioten: Aus dem 2. Buch der 
Königen im 22. Capitel, Vers. 20./ Ich will dich zu deinen Vättern sammeln, u./ Uber 
dem Hochseeligen Ableiben/ Des Hochwürdig, Groß=Achtbarn und Hochgelehrten/ 
HERRN/ Johann Eberhard/ Knollen,/ Hoch=Fürstl. Durchl. Zu Würtemberg,/ 
Hochangesehenen gestreuesten Raths, General-/Superintendenten und hochverdienten 
Propsten/ des Closters Denckendorff./ Welcher Freytags den 30. Aug. Anno 1689. 
nachmittags zwischen/ 1. und 2. Uhren in seinem Erlöser Christo seliglich 
eingeschlaffen, und folgenden/ Dienstags den 3. Septembr. unter hochansehnlicher 
volckreicher Begleitung, und sonderbah=/=rer Frequenz des benachbarten Ehrw. 
Ministerij in die Closter=Kirch daselbst mit/ Christlichen Solennitäten ist beigesetzt 
worden./ Gehalten, und auf Begehren zum Druck übergeben von/ M. David 
Laitenbergern,/ Ober=Helffern zu Kirchheim unter Teck./ Gedruckt bey Johann 
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Weyrich Rößlins nachgelassener Wittib. [WLB Fam. Pr. Oct. K 9098 und HstAS J 67 
Bü 62] 
 
LEICHENPREDIGT von Georg Friedrich Jäger: Gedenckmal der Sterblichkeit,/ Bey/ 
Volckreicher und Leidmüthiger Leichbegängnuß/ Deß weiland/ WohlEdlen, Vest und 
Rechts=/=gelehrten Herrn Georg Friderich/ Jägers,/ HochFürstlicher Durchleucht in 
Wirtem=/=berg vieliährigen wolverdienten Untervogts zu/ Urach,/ Welcher 
Donnerstags den 9. Octobr. An=/=no 1679. sanfft und seelig in dem Herrn sei=/=nem 
Erlöser entschlaffen, und folgenden Sontags, den/ 12ten solchen Monats, Christlich zur 
Erden bestattet/ worden,/ Auß dem Spruch des weisen Syrachs/ Cap. 7. V. 40./ Was du 
thust, so bedencke das End, u./ Auffgerichtet durch/ M. ANDREAM CAROLUM, 
Pfarrern/ und Special=Superattendenten allda./ Tübingen,/ Gedruckt bey Gregorius 
Kerner, 1679. [WLB Fam. Pr. Oct. K 20878] 
 
LEICHENPREDIGT von Anna Rosina Jäger: Frommer Christen/ Mühe und Last/ auch 
/Ruhe und Rast./ Auß den Worten deß LV. Psalmen, v. 23./ Wirff dein Anligen auff den 
Herrn u./ Bey trauriger Beerdigung/ Der Weiland/ WohlEdlen, HochEhrn und 
Tugendgezierten/ FRAUEN/ Anna Rosina/ Deß auch Weiland/ WohlEdlen, Vöst= und 
Rechtsgelehrten/ HERRN/ Georg Friderich Jägers,/ Wohlmeritirt= gewesenen 
Unter=Vogten allhier,/ Nachgelassener Frau Wittib,/ Welche, nach einem 
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A. Bevölkerung der Stadt Urach von 1383 bis 1652
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B. Bevölkerung der Stadt Urach von 1654 bis 1702
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 Entnommen aus: BESCHREIBUNG des Oberamtes Urach. Hg. vom Königlich Statistischen 



















LANDESHERRSCHAFT = Herzöge von Württemberg, Residenz Stuttgart 
 
------------------------------------------------------- ZENTRALVERWALTUNG IN STUTTGART ------------------------------------------------------------------------- 
AUFBAU DER LANDESVERWALTUNG       AUFBAU DER LANDESKIRCHE (vgl. S. 35) 
RENTKAMMER     OBERRAT      KIRCHENRAT 
= Finanzen       = allgemeine Verwaltung, Innenpolitik   = kirchliche  
   Angelegenheiten 
 
------------------------------------------------------- LOKALVERWALTUNG IN DEN AMTSSTÄDTEN = Amtsherrschaft
463
 ----------------------------------------- 
VOGT (Exekutive der Amtsstadt: „Für gewöhnlich vereinigt der Amtmann oder Vogt nahezu sämtliche herrschaftliche Befugnisse für den Bezirk in seiner Hand.“464  
d. h. militärische  Befehlsgewalt, Gerichtsvorsitzender, Polizeigewalt usw.; 
KELLER (finanzielle Angelegenheiten der Amsstadt); 
STADTSCHREIBER (juristische Angelegenheit der Amstadt);  
FORSTMEISTER (meist für mehrere Forste in verschiedenen Ämtern zuständig) 
........................................................................................................................................................................................................................................................... 
BÜRGERMEISTER 
GERICHT (Hochgericht, ziviles Appellationsgericht für Amtsdörfer)  RAT (jeweils 12 Mitglieder) 
------------------------------------------------------- ORTSVERWALTUNG IN DEN EINZELNEN ORTSCHAFTEN = Ortsherrschaft------------------------------- 
BÜRGERMEISTER 
                                                 
462
 Nach Grube. Vgl. GRUBE, Walter: Vogteien, Ämter, Landkreise in Baden-Württemberg. Bd. I. Geschichtliche Grundlagen. Stuttgart 1975. 
463
 Verwaltung durch abhängige und absetzbare herrschaftliche Beamte, Dienstvertrag, nicht durch Geburt, nicht mehr überwiegend Adel, wichtig ist Vorbildung (Studium), 
Bezahlung in Geld und nicht in Naturalien. Vgl. ebd. 
464
 GRUBE, Walter: ebd. S. 6.  
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Abb. 4  Struktur der landeskirchlichen Verwaltung. 
 
    KIRCHENRAT     
    = Kirchenleitung 
= LANDESKIRCHE (23 Landkapitel
465

























                                                 
465
 „Fester Amtssitz der Dekane oder Spezialsuperintenden werden [nach dem württembergischen Landrecht von 
1555] gewöhnlich Amtsstädte. Freilich sind die Dekanatsbezirke nur zum Teil deckungsgleich mit den weltlichen 
Ämtern, sie sind meist etwas größer und darum geringer an der Zahl (anfangs 28). Nicht jede Amtsstadt wird 
also Dekanatssitz.“ Aus: GRUBE, Walter: Vogteien, Ämter, Landkreise in Baden-Württemberg. Bd. I. 
Geschichtliche Grundlagen. Stuttgart 1975. S. 19.  
Generalsuperattendent 
Denkendorf 
Dekan/ Stadtpfarrer und Spezialsuperattendent 
Urach 
„Alle Sonn- Fest- und Feirtags- Morgenpredigten: alle Buspredigten und übrige Freitagscultus: Kinderlehre am 
Sonntag, wenn Diaconus Abendpredigt hält: Montags Betstunde: Leichpredigten den eigenen Beichtkindern.“  





„Abendpredigt an allen Festtagen und 
an jedem zweiten Sonntag: alle 
Hochzeits- und Vorbereitungspredigten: 
Leichpredigten den eigenen 
Beichtkindern: Kinderlehre am Sonntag, 
wenn keine Abendpredigt gehalten wird, 
an allen Feiertagen und am Dienstag: 
alle Vesperlectionen am Sonntag ohne 
Abendpredigt, Betstunden an jedem 
Mittwoch.“ 

























Abb. 5  Die wichtigsten Handelsstrassen Südwestdeutschlands. 
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Abb. 6  Rekonstruktion des Innenraums der Amanduskirche in Urach –  
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Jesus stellt ein Kind 
mitten in die Jünger 
= Kindersegnung 
Jesu? 
Kinder sind nach 
den Worten Jesu 
dem Himmelreich 
besonders nahe und 
sollen daher Vorbild 
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Abb. 12  Tabellarisches Inventar der Epitaphien in Urach-thematisch. 
 











Pfarrer 1594 -- 245,5 x 
158 cm 





























-- ja 7,42 m² 
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 LP steht als Abkürzung für Leichenpredigt. 
473
















ja -- 10,19 m² 
10 Ruoff, 
Melchior 




-- -- 2,46 m² 





-- -- 4,55 m² 
12 Efferhen, 
Daniel 
Pfarrer 1622 -- 156 x 95 
cm 
Daniel in der 
Löwengrube 
-- -- 1,48 m² 
17 Jäger, Georg 
Friedrich 









ja -- 10,66 m² 
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NAME BERUF DATIERUNG KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 
14 Sattler, 
Wolfgang 
Untervogt 1622 -- 324 x 195 
cm 
Ezechiel im Tal 
der Knochen 
-- -- 6,32 m² 
 
 




NAME BERUF DATIERUNG KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 







-- -- 5 m² 
8 Decker, Hans 
Wendel 




-- -- 5,52 m² 
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NAME BERUF DATIERUNG KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 
15 Schwan, 
Stefan 






ja 7,37 m² 





1673 -- 256 x 154 
cm 
Text --, aber 
Ehemann 







im Dienst des 
württembergischen 
Herzogs 
1623 -- 141 x 102 
cm 
Wappen -- -- 1,44 m² 
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NAME BERUF DATIERUNG KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 
17 Jäger, Georg 
Friedrich 































-- ja 7,42 m² 
15 Schwan, 
Stefan 






ja 7,37 m² 
14 Sattler, 
Wolfgang 
Untervogt 1622 -- 324 x 195 
cm 
Ezechiel im Tal 
der Knochen 
-- -- 6,32 m² 
8 Decker, Hans 
Wendel 




-- -- 5,52 m² 
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-- -- 5 m² 













-- -- 4 m² 





1673 -- 256 x 154 
cm 
Text --, aber 
Ehemann 
-- 3,94 m² 
5 Schmidlin, 
Johannes 
Pfarrer 1594 -- 245,5 x 
158 cm 
Abrahams Opfer -- -- 3,88 m² 
6 Bonacker, 
Wolfgang 




-- -- 3,57 m² 
10 Ruoff, 
Melchior 




-- -- 2,46 m² 
4 Vollmar, 
Simplicius 










Pfarrer 1622 -- 156 x 95 
cm 
Daniel in der 
Löwengrube 







im Dienst des 
württembergischen 
Herzogs 
1623 -- 141 x 102 
cm 
Wappen -- -- 1,44 m² 




-- 163,5 x 
69, 75 cm 
Schmerzensmann -- ja 1,14 m² 
 
 288 




NAME BERUF TODESJAHR KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 
1 Strilin, Jacob Chorherr, Georgstift 
Tübingen 
1516 -- 163,5 x 
69, 75 cm 
Schmerzensmann -- ja 1,14 m² 
          



















-- ja 7,42 m² 
4 Vollmar, 
Simplicius 










NAME BERUF DATIERUNG KÜNSTLER GRÖSSE THEMA LP STIF. GRÖSSE 
5 Schmidlin, 
Johannes 
Pfarrer 1594 -- 245,5 x 
158 cm 
Abrahams Opfer -- -- 3,88 m² 
6 Bonacker, 
Wolfgang 




-- -- 3,57 m² 
7 Lindenfels, 
Chrisostomus 




-- -- 4 m² 
8 Decker, Hans 
Wendel 












Ja -- 10,19 m² 
10 Ruoff, 
Melchior 




-- -- 2,46 m² 




-- -- 4,55 m² 
12 Efferhen, 
Daniel 
Pfarrer 1622 -- 156 x 95 
cm 
Daniel in der 
Löwengrube 












im Dienst des 
württembergischen 
Herzogs 
1623 -- 141 x 102 
cm 
Wappen -- -- 1,44 m² 
14 Sattler, 
Wolfgang 
Untervogt 1622 -- 324 x 195 
cm 
Ezechiel im Tal 
der Knochen 
-- -- 6,32 m² 
          
15 Schwan, 
Stefan 






ja 7,37 m² 





1679 -- 256 x 154 
cm 
Text --, aber 
Ehemann 
-- 3,94 m² 
17 Jäger, Georg 
Friedrich 









ja -- 10,66 m² 
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1.) “Ich glaube an Gott den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und 
der Erde.” = Eva = Erschaffung Adams und Evas 
2.) “Und an Jesus Christus, Gottes eingebornen Sohn, unsern Herrn, der durch den 
Heiligen Geist empfangen, geboren von der Jungfrau Maria, gelitten unter Pontius 
Pilatus, gekreuzigt, gestorben …” = Beweinung Christi 
3.) “… und begraben, hinabgestiegen in das Reich des Todes, aufgefahren gen Himmel, 
er sitzt zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, von dort wird er kommen, zu 
richten die Lebenden und die Toten. Ich glaube an den Heiligen Geist, die heilige 
christliche Kirche, Gemeinschaft der Heiligen, ...“ 
= Ausgiessung des Heiligen Geistes 
4.) „Vergebung der Sünden, Auferstehung der Toten und das ewige Leben. Amen” = 
Anbetung der Familie Vietz 
  
Jesaja 53,5   Joel 2, 28 
 
Anbetung der Familie Vietz 























PROPHEZEIHUNG  Ezechiel    Wappen 
ALTES TESTAMENT 
 
    Abraham   katechetische Allegorie 
 
 
    • Typologie    Daniel  
    Jona/ Auferstehung 
    • Text (sozial) 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------  
PASSION   KANZEL   Himmelfahrt 
Neues Testament 
Trinität        • Schmerzensmann 
• Text (sozial) 
   • allegorische Kreuzigung 
    • Auferstehung    
 
----------------------------------------------------------------------------------------------------------------  
    Stephanus (sozial) ?? (Epitaphtema unbekannt) 
Brauttor 
 
 ALTAR       Mönchstor 
 
 
Auferstehung    Himmelfahrt  Lazarus (Typologie) 
 
 
      AUFERSTEHUNG/ ERFÜLLUNG 
   CHOR 
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 Jedes Thema ist an einer Säule bzw. an einer Wand angebracht. Wenn an einer Säule zwei Epitaphien 
hingen, so werden die einzelnen Themen mit einem Punkt angeführt.  
Altargitter 
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Dieses Testament ist nach all[en] und jeden Puncten von Ihrer Hochfürstl[ichen] 
Durchl[aucht] weyl[en] Herrn Hertzog Eberhardt seel[ig] durch eine expresse 
abgeschickte Comission gnädig ratificiert und confirmiert worden. 
 
Im Nahmen der Hayligen Dreyfaltigkeit Gottes deß Vatters , und deß Sohns und deß 
Hayligen Gaistes Amen. 
 
Nachdeme mier Steffan Schwanen Handelsmann zu Urach, Gott der Allmächtige ein 
zimmliches alter verliehen, und ich nicht wisen kann, zue welcher stund seine Allmacht, 
mich auser diesem zergänglichen Leben in das Ewige befördern möchte: mier aber 
beneben bewust wie solches auch die tägliche Erfahrung bezeuget, das viehl mahl[en] 
nach eines oder des andern ableiben; sich grose stritt Irrung[en] und Rechtfertigung[en] 
der zeitlichen Verlasenschaft sich ergibet: Als habe ich mier zur Vorbawgung solchem 
alles nach der lehr Des Propheten Esayas welche er dem König Hiskia gegeb[en] 
vorgenom[m]en; Meines zeitlichen Vermögens in der Zeit, da ich noch Verstand habe, 
und Vernunftes weg[en] und bey Meinen Noch gesunden Tag Verordnung zue thun, wie 
es Meines Zeitlich[en] Vermögens halber, Nach Mein[em] Seel[igen] Hintritt auser 
dieser Welt, gehalt[en] werden soll. 
 
Erstlichen befehle ich meine Seele in die Hand Meines Schöpfers, Erlösers und Seelig 
Machers; mit Inständiger christlichen Will und Seufzen: Wie du o Getreuer Gott , mier 
solche in Meinen sterblich[en] Leib gegeben; also Wollest du dieselben Wann sie von 
dem Leib abscheydet, wiederumb zur Gnad, auff- und die Ewige Glori und Herrlichkeit 
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 Für die Hilfe bei der Transkription ich Dr. Roland Deigendeisch, Archiv Münsingen, Anton Denzinger 
und Dr. Eva-Maria Dickhaut, Forschungsstelle für Personalschriften der Universität Marburg, zu Dank 
verpflichtet. 
 296 
einnehmen; der verblichene Leichnam aber solle christlicher ordnung nach ohne sonder 
gepräng zuor Erden bestattet werden, 
 
fol. 2 
Am Anderen, dieweilen der Allmächtige Gott in seinem Göttlich Wort uns Menschen 
Ernstlich gebotten und befohlen; daß wire der der armen nicht vergessen sollen; so will 
ich dem hauß-Armen zue Urach leviert und verschafft haben Ein Capital von 100 
Gulden vermög Meines Zinsbüchleins Nro: 9: das auser solchem jährlich die Intresse , 
uff den Tag Stephani an Müllerkuchen angelegt: Wie solche ordinari allhier gebachen 
Werden; Nach gebrauch und versichtung der predigt, vor dem Obern Kürchenthor under 
die hauß Arme Leuth ausgetheilet werden sollen: Mit bitt, solches mit danckbarem 
gemüeth in Christlich angedencken zue Empfangen und solches Capital zue Meinem 
hir-bevor gestifften zwey silberne Kannen, so ich zuem Gebrauch des Hayligen 
AbendMahls gestifftet habe, geschrieben werden solle[n]: Wie ich dann Zue diesem 
End, die H[erren] Allmosenpfleger treulich erinnere und bitte, solchem getreulich 
nachzukommen.  
 
Drittens. Dieweihlen es höchst billich, das ich von dem Jenigen Gueth und reichem 
Segen; so mier Gott Mein Himlischer Vatter gegönnet, wiederumb etwas zu Erzieh- und 
aufpflantzung der Christlich Jugendth verwende: so verschaffe und verordne ich mit 
fröhlichem gemüeth und Hertzen; erforderiß Gott dem Allmächtigen, Meinem Schöpfer 
und Erlöser zue lob[en] preiß und huldigster danckbarkeit seiner mier verliehenen 
Gnaden und Gutthaten; uff Studierende Jugendt: nämlich zweytausendt und zehen 
gulden an 4 Capitalien, vermög Meines Zinsbüchleins Nro: 2 : 10 : 19 : 30: Welche 
Meine Erben, nach meinem Seel[igen] Hintritt dem Wohl Ehrwürdigen Herrn Speciali, 
H[errn] Vogt, Burgermeister und Gericht allhier, einen genügsamen war beglaubten 
Schein (wie und warumb) wie ich dann H[errn] Spezial, Vogt, burgermeister und Einem 
Löbl[ichen] Magistrat: zue solchen hochchristlich ersuche und bitte: das sie solche 
Capitalien zue Handen nemmen und über solches Stipendi[um] Ewige Inspectoren seyn 
und verbleiben mit bitt, darbey diese ordnung zue beobachten:  
Erstlich das zuem Fordersten; so lang und oft von den Schwanischen oder 





sie zue dem Studio ziehen wollen, oder sich bey einer Hohenshuolen befinden; vor allen 
anderen aufgenommen; und das jährliche Intrese vor solchen geraicht Werden solle[n] 
Zuem andern; sollte es sich aber begeben, das weder Schwanische, noch Bluethsfreund 
oder anverwandte vorhanden: so solle solche Intrese auf die ärmsten burgerssöhne in 
Urach; welche sich im Erstl[ichen] Stipendio zue Tüwing befinden; Einem jährlich 15 
Gulden geraicht werden: sollte aber zuegleich ein burgersohn von Urach; im 
Erstl[ichen]  Stipendio sich befinden; und darneben ein burgerssohn; propiis sumptibus 
studieren; so solle ihme von dem völlig Zins der 4te thail geraicht werden; und dem 
Stipendiaten der fünfte thail. 
Drittens; Würde es sich aber begeben; das weder von den Schwanischen oder 
Freundschaft (so ieder drit den Vorzug haben solle) oder anderen Urachischen 
vorhanden; so solle das Intrese zuesamen gespahrt werden so lang und viehl bis 
Studierende Jugendt zue Tüwing oder sonst uff einer anderen Hohenshuolen vorhanden 
oder sich befinden, so solle alsdann das zusamen gespahrte wo jährliche das Intrese 
nicht beglückt: solches zue einem Einbuß so viehl Meiner erbettenen H[erren] Pfleger: 
Inspectores und Executores, vor rathsam befunden bey zuschiesen mitthailen; oder im 
Widrigen mit dem Intresse das Stipendium erhöhen und verstärckhen: 
Viertens: damit aber diese Meine Studiosi Meiner Intention gemäs dies beneficium erst 
Nützlich und wohlanlegen; die Gelder nicht Üppig und Leichtfertig verthun, und 
hinbringen, als wolle ein löbl[icher] Magistrat seiner fleißiger Inspection und 
Nachforschung haben; und wofern sich einer ungebührlich hält, Ihme auff sein 
Übelverhalten solch beneficium uffkünden und Einen danckbaren und fleisigeren 
conferieren. 
Fünfftens: wie ich dann Meinem vorgesetzten H[erren] Inspectores dis Stipendium zue 
verwalten; aus guothem hertzlich Vertrauen anbefehlen thue: und hiorbey sich Ihres 
ambts und Gewissens Erinnere: in solchem nicht Nach Gunst oder wie es Nahmen 
haben möchten. darwieder handeln; damit es bey Gott dem Allmächtig[en] am Jüngsten 
Gericht zue verantwortten: 
Sechstens: so solle auch bey auffrichtung dieser Stipendii Zwey Schwartze taffeln 
gemacht werden; oben Mein Wappen gemahlt: und Mit Großen Güldenen buchstaben 
Meiner Gottseeligen fundation und Stipendium geschriben; und auffgezeichnet werden; 
und die eine Taffel in die Kürchen Neben Meinem Epitaphium die andere taffel auff das 
Rathaus gehenckt werden sollen 
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fol. 4 
Siebendens: solle über dies Mein Stipendium eine ordentliche Rechnung gefierht 
werden; dieselbe soll Jährlich auff den tag Stephani abgehöhrt, darzu auch iederzeit der 
älteste Schwan oder anverwandte Erfordert und gezogen werden sollen und alles 
getreulich nachgelobt werden: 
 
Viertens: Nachdem mier wisendt, das die Diakonatsbesoldung in Urach gar schlecht: 
und gering: so verschaffe ich aus liebe so ich zum predigtambt habe, ein Capital von 
150 Gulden vermög meines Zinsbüchleins Nro. 3; Zue besagtem Diaconat Urach solang 
es der Religion und Augsp nurgisch Confession verbleibet: dergestalte, das die H[erren] 
Diaconii so sich iederzeit allhier befinden; aus solchem jährlich den Zins durch einen 
löbl[ichen] Magistrat allhier Erheben solle: warumbe ich Sie auch Ersuche und bitte 
solche obligation nach Meinem seel[igen] Hintritt gegen einen beglaubigten Schein 
annemmen; und den daraus Jährlich gefallenden Zins und solchen iederzeit, bemelten 
H[errn] Diaconum, gegen einen schein so einliefern und solchen schein bey abhör 
Meines gestiffteten Stipendium: solche rechnung auch beylegen; und vorweisen solle: 
 
Fünfftens: Herrn Vogt; BürgerMaister und E. E. Gericht im Rath zue Urach leviere und 
verschaffe ich ein Capital von 200 Gulden vermög Meines Zinsbüchleins Nro. 4 et 15: 
welches Ihnen Meine Erben nach Meinem Seel[igen] Hintritt gegen einen schein 
lieffern solcher gestalten; das sie den daraus gefallenen Zins Jährlich bey abhör dieser 
vorgeschriebenen Stipendij rechnung uff den tag Stephani; oder im widrigen sie wegen 
hayligen Zeit dispensieren wollten; Alsdann hernach solchen Zins Zue Christlichen 
angedencken wegen Meiner in aller fröhlichkeit vertrincken ; wie ich dann auch Zue 
solchem angedencken Meinen Erben einen becher von ungefähr 26 loth oder 30 Gulden 
anbefiehle Zue machen und einlieffern sollen; und darauff mein, des Stifters Nahmen 
und Handelszeichen bezaichnet werden sollen. 
Sechstens: verschaffe ich Meiner Lieben Hausfrau Maria diese Meine gewesene 
bohnackerische behausung, scheuren und Gartten: das sie solches Nach meinem todt 
nutzen; und niesen, bis nach ihrem todt oder so lang sie allhier verbleibt, hernach aber 





Wiederumb auf die schwanische gefallen ; im fall aber Mein TochterMann sich mit 
Meinem Vötter Lorentz Schwanen in Handlung sich einfinden und sich wohl 
miteinander comportieren so sollen Meine Erben diesen Meinen Tochtermann nicht 
ausstosen so lang und viehl sie in einigkeit und frieden in (...) [nicht lesbar, Anm. der 
Verf.] und die handlung versprochenen Maase miteinander führen sondern Ihm umb 
einen billich Zins in solchen (...)[nicht lesbar, Anm. der Verf.]; (...)[nicht lesbar, Anm. 
der Verf.] dann, das Meine Erben selbsten solches Haus zue gebrauch von Nöthen: 
 
Siebendens Meines bruders Sohn, Lorentz Schwanen, Meinem lieben Vötter verschaffe 
ich zuem voraus als ein levat Meiner Neu erbauten behausung in Urach bey dem 
Marktbrunnen daselbsten sambt Scheuren, Hofraithen und alles Zuegehör und 
gerechtigkeit desgleichen Meinen Schwanen Gartten zwischen den Thoren und dem 
Schwanensee mit Häuslein und allem Zugehör und gerechtigkeit solchergestalt, das 
solche 3 Gulden haus, scheuren und Gartten sein aigen seyn und verbleiben (...)[nicht 
lesbar, Anm. der Verf.] so lang und viehl als ein Schwan vorhanden: 
 
Achtens verschaffe ich Zuem voraus meines bruders tochter Anna Maria Mein St[ück] 
wiesen drey fünfftel an 1 ½ tagwerk so an Ihren Schwager Herrn Rauwen stosendt: so 
von der Denne-rischen herkommet: so in Meinem Inventarium umb 225 Gulden 
angeschlagen 
Neuntens verschaffe ich Erbmäßig Meinem Vötter Lorentz Schwanen, Mein Güthle 
sambt dem Gutschengeschirr und Zuegehör solcher gestalten, das Mein Hausfrau Maria 
solches Erbe Mäßig zue gebrauchen, so viehl und oft: sie solches von nöthen iedoch 
ohne schaden, unwaigerlich überlassen und geben: desgleichen und 
 
Zum Zehenden: verschaffe ich diesem Meinem Vötter Meinen Klaiderkasten; sambt 
allen Meinen Klaidern und was darinnen, und Mein Pittschier Ring von der Hand, den 
soll er wegen Meiner trag[en]. 
 
Elftens verschaffe ich Meinen dreyen Erben, Mein Schatzgoltlin, welches doch wenig, 
so in Meinem golttruhen in einem sackh und mit Meinem Pittschier Ring verpittschiert; 




und Anna Maria überschrieben, welchen sack, Meine Erben Mit Einander eröffnen; und 
ein ieder seinen verpitschierten becher mit danck Zue Handen nemmen; und wegen 
Meiner Zue Christlichem angedencken behalten worzuesie glückh und haihl haben 
werden: 
 
Zwölftens verschaffe ich Meinem Vötter Lorentz Schwanen, tochterMann und 
Schwager Rauen; Mein Gewöhr: solcher gestalten das Mein Vötter Zuem fordersten das 
beste paar Pistol sambt den hulftern, dann ein Pantelier Rohr: und Mein Zihl Rohr: 
deegen und Mein Partisan: das übrig sollen sie hernach in drey gleiche thail verthailen 
 
Dreyzehendens: verschaffe ich Meinem bruder Lorentz Schwanen Apotheker Zue 
(...)[nicht lesbar, Anm. der Verf.] statt: in dem bistumb Würtzburg so fern Er noch bey 
Leben ein Capital von 100 Gulden vermög Meines Zinsbüchleins Nro. 16: 
 
Vierzehendens: so verschaffe ich Meiner lieben Schwester Mann Paule König 
Weisgerber in Urach ein Capital von 100 Gulden vermög Meines Zinsbüchleins Nro. 1: 
Zue solchem soll er mir noch vermög Meines großen Schuldbuchs Nro: 5 in die 300 
Gulden; welche beede schulden, Ich Ihnen aus guethem hertzlich vertraue vertrauen; so 
ich iederzeit Zue Ihnen getragen, sambt aller hinterstellig Zinsen; Zue Christlich 
angedencken verehren und Nachlassen: 
 
Fünfzehend: Meinem lieben Tochtermann Hans Georg Riestern, weihlen hier bevor 
unser uffgesetztes Heuraths Pact so zwischen mir und seinem Vatter Johann Erhart 
Riestern als ungültig verworfen; und zwischen und selbstens umb gewisser Ursach 
willen: cahsiert und aufgehebt worden; so verschaffe ich diesem Meinem lieben 
tochtermann aus hertzlichem Vertrauen Zehentausend Gulden, das Nach Meinem 
Seel[igen] Hintritt Ihm auser Meinen Laden an befindlichen waahren (auser Meiner 
Leinwanth Handlung, so ich mir exprese Zue Bezahlung Meiner schulden vorbehalten) 
damit aber umb wenigeren Stritt willen Zue Bezahlung solcher 2000 Gulden geschehen 
kann: so solle Meinem tochterMann und Vötter: diese Meine wahren; durch eine 
gewisse Person; im beyseyn Ihrer aller nach der ordnung fideliter beim schreiben; und 
Inventieren: Weyhlen sich aber noch viehl wahren seither Meiner abthailung sich 
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befinden möchten; so sollen sie umb weniger Stritts; das Mein Extractbuch, so von 
meines sohns, Hans Wolff Müllers aigener hand geschrieben; solche wohl  
 
fol. 7 
als solchen Uffsatz gemäs aussetzen Weihlen bey solchen Wahren kein Unkost und 
fuohrlohn gedacht, Welche ich von Meinen Söhnen gegen paaren Mitteln also 
angenommen und bezahlt habe: worauff alsdann diesem Meinem TochterMann uff dem 
Papier iedoch alles der proportion nach kan zuegethailet werden; nota bene den Überrest 
solcher Wahren, es seyen viehl oder wenig, nichts nicht ausgenommen; aller Wagen und 
Gewicht: Klein und Groß und was Zue der Handlung dienlich, verschaffe ich diesem 
Meinem Vötter wie bey dem 7ten Puncten Zue einem voraus, so auch sein aigen bleiben 
und seyn sollen; worauff ich alsdann Meinem TochterMann und Vetter mit Einander 
Zue vergleichen; die Wahren beysammen lassen; und Nach Ihrem so hohen 
Versprechen gegebenen Mund und Handtreu, diese Handlung also under Meinem 
Nahmen und Handels Zeichen als Schwanische Erben führen; warzu ich Ihnen Zuem 
fordersten guethe gesundheidt, frid und einigkeit: Gott & Haylich Gaist wünsche der sie 
Zuem allem gueth anlehren: damit sie zum fordersten diese Handlung Zue Gottes Ehr 
und des Nechsten Nutzen führen, worauf Ihnen selbst aigene Wohlfahrt und reicher 
seegen erfolg: welches ich Ihnen Zuem Valet vor Gott dem Allmächtig wünsche und 
gewünscht haben will Amen, Amen, Amen. 
 
Sechzehendens Meinem Stiefsohn H[errn] Dr. Nicola Müllern beider Rechte Doctorn, 
und Ihrer Hoch[fürstlichen] Durch[laucht] in Württemberg Vice Concellario Directori, 
Gehaimer Regiments Rath wie auch seiner lieben Hausfrau leviere und verschaffe Ihnen 
ein Capital von 500 Gulden vermög Meines Büchleins Nro. 29: also und dergestalten, 
Wann schon eines under Ihnen beiden vor mir von Gott auser dieser Welt abgefordert 
werden sollten iedoch das Überlebende das völlige levath geraicht werden soll: 
 
Siebzehendens: verschaffe Ich Ehrengedachten Meines Stiefsohns H[errn] D[oktor] 
Nicola Müllers tochter Jungfer Maria Agnes; das wann sie sich sollte verheurathen, Ihr 
Meine Erben Ihr ein Trinkhgeschirr von ungefähr 24 Lothen Machen lassen, worauff 
mein Nahmen und Handelszeichen gestochen, welches alsdann durch Meinen Bruder 
oder seinen Sohn Lorentzen bey der Hochzeit Zue Christlichem angedenckhen in 
Meinem Nahmen verEhren, und Zue Hochzeit schenckhen 
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fol. 8 
AchtZehendens: dieweihlen die Institutio Haeredum die Grundvösten eines ieden 
testaments, also das kein testamentlich disposition ohne rechtsMäßige Erbsatzung 
bestehen und einen Effectum erlang[en] Mag: als Instituierer Ernenne und setze ich 
Zwar Mein freundlich Lieben bruder Bernhard Schwanen, bürgern und 
Hammerschmiden Zue Obbesagtem mach, wie auch Meine Liebe Hausfrau Maria was 
über die verschaffe legata und bezahlende Schulden vorhanden seyn würt: es sey 
ligendts oder fahrendts, gegenwartiges oder zukünftiges, kleines oder großes, nichts 
darvon ausgenommen; es habe Nahmen wie es immer wolle: an Meiner gantzen 
Verlassenschaft Erwehnten Meinen bruder bernhardt Schwanen und pleno Iure Erben 
soll Zway drittel, Meine Hausfrau Maria aber ein drittel bey welchem aber Ihr 
uffgerechnet und abgezogen werden solle; alles dasJenige, was ich in wehrendem 
Ehestand an Ihrem Mitgebrachten Schulden; Erlösung des Hauses und Jährliche 
Hausziehl bezahlt habe: so Meine bücher und ihr Inventarium Zue Erkennen gaben; 
wobey auch abzukürtzen Jenige 2000 Gulden, so ich Ihr in dem Heuraths Pact 
verprochen habe: Uff den Fall aber Mein Bruder bernhardt Schwan als Eingesetzter Erb 
vor mir die Schuld der Natur bezahlen sollte, und todts verbleich[en] würde, so will ich 
Ihm hiermit dan 
 
NeunZehendes: Substituiert und Nachgesetzt haben, seinen Sohn Lorentz Schwanen, 
desgleichen seine tochter Anna Maria 
 
Zwantzigstens: leviere ich weyl[and] H[errn] Hans Jacob Heberlens gewesenen 
Gerichtsverwandten Zue Stuttg[art] hinterlassenen sohn und tochter Nahmens Georg 
Heinrich und Margaretha als Meinen lieben Vötter und Baase: das wann sich Eines oder 
das andere verheurath sollte, Einem ieden ein sauber trinkgeschirr von ohngefähr 15 bis 
16 Loth, worauff Mein des testatum Nahm gestochen werden sollte: und durch Meinen 
bruder oder Meinen Vötter Lorentz Schwanen, Zuer Zeit bey Ihrem Ehrentag: wegen 
Meiner Zue Christliche und Vetterlich angedenckhen verehren und schenckhen: 
 
Einundzwanzigtens: verschaffe ich H[errn] Elia Mögenhardten burgern und Advocaten, 
Meinem lieben H[errn] Gevattern ein Capital vermög Meines Zinsbüchleins Nro. 21 




Zweyundzwantzigstens: verschaffe ich einer Löbl[ichen] Schützengesellschaft Zue 
Urach ein Capital von 60 Gulden Vermög Meines Zinsbüchleins Nro. 18, welches 
Meine Erben nach Meinem seel[igen] Hintritt dem Herrn Schützenmeistern als Pflegern 
und Verwaltern gegen einer genugsamen Quittung: das sie solchem getreulich 
nachkommen; einlieffern, mit diesem anhang das sie auf Mein des testatoris Stephani 
tag von solchem Intresse mit ZueZiehung iederzeit des Erben oder nechsten 
Verwandten Schwanisch oder bluthsfreund oder Anverwandt so sich nach Meinem Tod 
einfinden, einen r. d.-Zue vorschießen geben, alsdann der Überrest 1 ½ Gulden iedes 
Mahl Zue Christlich angedenckhen in aller fröhlichkeit weg[en] Meiner mitEinander 
verzöhren 
 
Dreyundzwantzigstens: verschaffe ich Meinem Jung Stoffel Ruestern von Essling, wann 
er sich anderst versprochener Maaß wie einem redlich Jung geziehmet, und Wohl 
anstehet; daß mann ohne Klag seyn würdt: und seiner Zeith aufstehen und nach 
Vollziehung seiner Jahr, so mann länger seiner vonNöthen, schuldigster Maasen weiter 
dienen würdt: und nicht muthwillig aussetzen oder etwann der Meinung Zue Trutz sich 
verheurath, so sollen Meine Erben Ihm an Waahren oder ein Capital von 40 Gulden 
Vermög meines Zinsbüchleins Nro. 34 geben, und einliefern: 
 
Vierundzwantzigstens: Ist Mein Will und Meinung, das derJenige Gaistl[iche], so mir 
Parentieren und die leichpredigt verrichten würdt, Zue Einem recompens oder vor seine 
Müeh gegeben werden solle von Meinen neuen silbern und vergüldeten Schalen Zue 
Meinem angedenckhen einliefern und geben: 
 
falls auch über kurtz oder lang Ein oder Mehr Zettel von Meiner Hand geschrieben oder 
underschrieben und Mit Meinem Pittschaft bekräftiget dem Testament beygelegt 
werden sollte so ist Mein Will und Meinung, das dieselbigen nicht weniger gelten sollen 
als ob sie dem Testament von Worth Zue Worth inseriert und Einverleibt waren 
 





und begehr, das demselben in allem unabbrüchig in allen Articeln und Puncten 
würcklich nachgesetzt und gelobt werden solle mit diesem anhang; falls solcher aus 
Underlassung einiger Solennitet oder Zierlichkeit nicht als ein Testamentum solenne 
Bestandt und Würckhung haben sollte, Könnte oder Möchte, das Es iedoch als ein 
Testamentum Nuncupativum Fidei Commissum Codicill Geschenk von todes wegen 
oder sonst ein ieder letzter Will gültig und kräftig seyn soll: palere debetet: omni meliori 
modo de iure ... und Will also durch diesem clausulam Salutarem aller defect und 
Mängel an Substanz oder Zierlichkeit Suppliert, Ersetzt und Ergäntzt habe. 
 
Ich thue mir auch hiermit gleichergestalt in optima forma reservieren diesen Meinen 
letzten also verfassten Willen Zue Endern, Zue Mehren, gäntzlich oder Zuem thail 
abzutun: wie es mir iederzeit gefällig und beliebig sein würdt. 
 
dieweihlen ich aber umb gewisser Ursach willen diesen Meinen Letzten Willen selbsten 
Zue Papier gebracht und Mit aigener Hand geschrieben und weihlen meine hand etwas 
unlesentlich absonderlich in dem Lateinischen, in welchem ich nicht versieret wann 
gefehlet und die Worth nicht nach dem buchstaben geben, mir nicht böslich ausdeutten 
oder in einen anders verstand Zieh[en], worvor ich Höflich bitte und protestiere, 
sondern in allem hierin Meinen Letzten Willen und Meinung demselben als getreulich 
nachgelebt werden solle: Zue solchem Ende will ich erbetten als gezeugen, welche ich 
aufwendig anhänge SS 
 
Gegenwärtige Copia stimmet deme von H[errn] Schwanen seel[iger] mit eigenen 
Handen verfassten Testament, tam in verbii quqm sensu collationando gleich den 5. 
Novemb. 1679 [Unterschrift] Ambtssschreiber Zue Urach 
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Freundliche und Christliche Vorsorge und Erinnerung an meine herzge Ehefrau, wenn 
mich Gott nach Seinem gnädigen Willen von dieser Zeitlichkeit abforden sollte. 
 
Anfänglich, so befehle ich meinem liebsten und getreuen Gott nochmahlen und allezeit 
meine liebe Weib und Kinder, der ist und bleibt ja allen Witwen und Waysen treuer 
Vatter und Nothhelfer. So erbarme Dich nun Du Ewiger Vatter über mein arm Weib 
und Kinder, die ich in dieser Eytelkeit und Jammerthal hinter mir lasse. Nimm Dich 
ihrer in all ihrer Not und Anliegen herzlich an, sende ihnen herab von Deinem 
Himmelsthron Deinen Hayligen Geist, der sie in all ihrer Trübsahl stärkhe und tröste, 
gib ihnen getreue Leuthe, die sich ihrer annehmen durch Jesum Christum, unsern Herrn 
und Hayland. Amen. 
 
Darnach, mein herzallerliebster Schatz, weil wir durch Gottes Gnad und Segen viel 
liebe Kinder miteinander erzeugt, so lasset Euch nach meinem seel. Ableiben ja die 
Kinderzucht ein rechter Ernst sayen, übersehet ihnen nichts, es wird sonst Euer 
angebohrne Gelindigkeit und Nachlässigkeit Euch und ihnen zu Schimpf und 
unwiederbringlichem Schaden ausschlagen. Schonet deswegen nicht, strafet, droht, 
vermahnet, nicht aber nach der Weiber Weise mit Worten allein, sondern mit der That, 
denn wie man einen Knaben gewöhnet, so lasset er nicht davon, wenn er alt wird. Sal. 
22. 
 
Wenn dann unsere Söhnlein besser heranwachsen und erstarket sein, so bedenkhet, was 
sie zue ihrer künftigen ehrlichen Underhaltung und Nahrung erlernen sollen. Und 
weilen ihrer zu vielen, auch leider Euch die Mittel ermangeln, daß sie nit alle studieren 
können, dazue benebens nicht alle darzue taugenlich, so wird ein ehrlich Handwerk zu 
lernen, Ihnen gar keine Schande sein. Es ist ein wahres Sprich – Wort: Ein redlich 
Handwerk hat einen goldenen Boden und ist ein gewisser Zinns- und Quellbronn, da 
alle Tage was Gutes herausquillet. Damit ich aber keines under Unsern Söhnlein 
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vergesse, so widme ich erstlich den Georg Friedrich ad Sudium Juris und binde ihme 
ein, daß, wann Er mit Gottes Gnad und Segen seine Studia wirt hir dahinbringen, daß er 
ein Licentium mit Ehren mochte petieren; Erasldann sich bewerben und umsehen solle, 
ob Er forter ist einem Herrn auf einiger Rayss in Teutsch- und welschen Landen 
uffwarten und hierdurch Gelegenheit bekhommen möchte, anderer Völker Sitten, 
Gebrauch und Recht zu erlernen und sich ad praxim dadurch zu habilitieren, sodann 
dahin trachten, ob Er bey der Cammer zu Speyer etwan bey einigen Advocato eine Zeit 
lang underkommen und den Aylum Curiae allda ergreiffen könnte. Johann Friedrich 
natum secundum, erinnere ich zue Letzt zue mehrerem Fleiss als bis anhero, weil Er 
sein stattliche Memoriam und Ingenium nicht zum besten angelegt; wird dieses 
geschehen, so erachte ich ihme tauglich ad Medicinam, wirt Er aber nicht fleissiger sein, 
würt er zwar ziemlich spät die Feder ergreifen müssen. Carl Friedrich soll ein Schreiber 
werden, den wolle mein liebes Weib noch ein Jahr 3 [Monate] in die schule lassen, 
alsdann dem Stadtschreiber zue Nürtingen, Tübingen oder Maulbronn uff drei Jahre 
verdingen, alsdann er hoffentlichsein Stückh Brot würt gewinnen können. Jacob 
Friedrich habe ad Studium Theologicum votieret, Gott stehe Ihm bei und segne ihn. 
Eberhard Friedrich kann wegen seiner kleinen, gerüngen und schwachen Persohn 
schwerlich zue etwas anderes als einem leichten handwerk oder zur Krämerey 
angezogen werden, worinnen sich mein liebes Weib berathen wolle mit guten Freunden. 
Ich schlage das Barbirer-Handwerk vor. Christoph Friedrich soll ein Geistlicher werden. 
Verhoffen, werden meine Freund, wo nicht ich selbstens noch bey Ihrer Fürstl. 
Durchlaucht erhalten, daß wenigstens Ihme das Stipendium Tiferniticum zugesprochen 
werde. Was der Liebe Gott aus dem Philipp Friedrich zue machen väterlich beschlossen, 
würth die Zeith verhoffend eröffnen, hierzwischen, so hätte erachtet, daß zue einem 
ehrlichen Handwerk, Kannengiessers, Kupferschmieds oder dergleichen Er angehalten 
würde, wo Er aber besser erstarkht und der Mutter die Mittel nicht ermangeln, möchte 
Er zur Schreiberei auch angehalten werden, die Zeith wirds eröffnen. Unsere Döchter 
betreffend, weilen derselben noch 2 im ledigen Stand, so würt Gott Gnade geben, wenn 
sie Gott inbrünsthig darumb anrufen, ihrer lieben Mutter folgen und gehrosam sein, sich 
eingezogen, still, keusch und ehrbar halten, daß sie auch ehrliche Herren bekommen, 
welche alsdann die Mutter mit etwas Leinen und Gelt bis 100 Gulden Werths aussteuern 
kann, dazu sie jedoch, wenn die Mittel nicht zugänglich, keineswegs verbunden sein 
solle, in welchem Falle sie sich zu gedulden und uff der Mutter seel. Nachfolge mit der 
Schwester Susanna Margarethe, so ein ansehnlich Heirathsgut von 300 Gulden barem 
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Geldts sambt noch soviel Hochzeith – Schenkhin über Abzug aller Unkosten christlich 
und als Brüdern und Schwestern gebührt, in Einigkeit zu vergleichen haben. Meinen 
Liebsten Schatz erinner zum Beschluss trewlich und herzlich, sie wolle Unser mit Gott 
und Ehren zusammengebrachtes Armüthlein wohl zusammen uff den äussersten 
Nothfall behalten und sich von den Kindern nicht meistern oder Ihro die paare Mittel 
aus der Hand geben lassen, damit sie nicht sowohl der Welt, als den Kindern selbst 
müsse zue Gnaden stehen, Hilf von Ihnen erfordern und darüber zu Schanden gehen. 
Wirt in diesem Stükh mein Liebstes Herz meiner Vermahnung folgen, so wird sie von 
den Kindern geehrt und in Furcht dieselben erhalten. 
Nun verleihe der barmherzige Gott Meinem herzliebsten Schatz Verstand und Weisheit, 
sich in ihrem Leben fromb, keusch und gottesfürchtig zu erhalten. Meinen Kindern aber 
bescheere Gott gehorsame Herzen zu folgen guther Lehre und in Gottes Geboten zu 
wandeln. 
So helfe nun der getrewe Gott Euch und ihnen allen, der seyn Euer Vatter, der schütze 
Euch durch seine heilige Engel wider aller Anläuf und List der Welt, der regiere und 
führe euch durch seinen Hayligen Geist, dass Ihr alle Trübseeligkeiten der Welt freudig 
überstehen und ewig seelig werden und wiur also vor dem Angesicht der hochhayligen 
Dreifaltigkeit einander höchst erfreulich widersehen und samtlich Unserem Liebsten 
Gott vor alle Wohltaten Ewiglich dankhen, loben und preisen mögen. Amen! Amen! 
Amen! 
 
Actum den 5. Februar Anno Domini 1667 von Euerem Allen getrewen Mann und Vatter 




12.3. TESTAMENT GEORG FRIEDRICH JÄGER TEIL 2 
 
Verordnung und Process 
 
Wie es mit mein, Georg Friedrich Jägers, Vogts zu Urach, nach erfolgender tödtlicher 
Ableibung, so zu Gott gnädigem Willen stehet, Christlicher Erdenbestattung angestellt 
und gehalten werden soll. Meinem hinterlassenen herzlieben Weib und Kindern zur 
Nachricht um etwas aufgesetzt. 
Forder ist aber, so befehle ich jetzt und alsdann, meine arme Seele in die getrewe Hand 
Gottes, des Vaters, der sie zu diesem vergänglichen und nachfolgenden Ewigen Leben 
erschaffen und mir mitgetheilet hat; In Jesu Christi, ihrem getrewen Erlöser, 
Sündenbüsser und Seeligmacher und dem Heiligen Geist, der sie in der heiligen Tauf 
geheiligt und biss dato bey dem wahren allein seeligmachenen Glauben erhalten hat, mit 
demütiger herzlicher und kindlicher Bitt, es wolle der Liebe Dreyeinige Gottdiese meine 
Liebe Seele umb der hochheiligen und unausprechlichen Verdienste Jesu Christi meines 
Heilandes Willen, Ihme zue trewen Händen lassen befohlen seyn und in dem Schoss 
Abrahae lassen trösten, bis an den lieben jüngsten Tag, alsdann Leib und Seel wieder 
vereinigen und zu der ewigen Seeligkeit mit allen gläubigen Gotteskindern erfrewlich 
einbegleiten.  
Amen! Amen! Amen! 
 
Betreffend nunmehr meinen elenden Körper, so befiehl ich denselben seiner Muetter der 
Erden, zwar mit grossem Pomp, doch aber weil ich liebe Weib und Kinder in grosser 
Betrübnis hinterlasse zu ihrem Trost und Angedenken, ehrlich einzusenkhen in 
folgender Ordnung: 
1. Wirdt der 4. Tag nach meinem seelig Ableiben zur Begräbnis ungefährlich verordnet. 
2. Den Locum betreffend, so sind zwar die vor diesem allhier verstorbene Vögt, als 
Simplicius Vollmar, Dokter und Sattler in die Kirch begraben worden, Ich lasse es 
dahin gestellt seyn, ob man mir diese letzte Ehr auch gönnen wollte, wo es aber 
deswegen Difficultaeten geben sollte, so lasse mich zu meinen Kindern legen, und die 
Erde ist des Herrn. 
3. So seyen zur Leich alle Amtsleuthe, Schultheissen und der Ausschuss zu beschreiben. 
4. Solle man der ganzen Bürgerschaft von Obrigkeits wegen zur Leich sagen lassen. 
5. Träger sollen 8 von Amtleuten und Gericht genommen werden. 
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6. Auf dem Rathaus soll nach gemeinem Landsgebrauch den Fremmden wegen Stadt 
und Ambt ein Trunk gereicht werden. 
7. Vorgänger sind zu bestellen, der erste vor der Leich, der andere vor dem Conduct. 
8. Music im Hoff, und darauf das Choral im Fortgehen. 
9. Auf dem Kirchhoff durch eine ehrliche Person abzudanken, oder in der Kirchen. 
10. Mein Leich – Text ist absonderlich erwählet, und dabei mein Lebenslauf 
verzeichnet. 
11. Den ersten Sonntag nach der Leich solle von Scheffel Dinkel Brodt unter hausarme 
Leut, und dabei jedem auch ½ Mass Wein gereicht werden. 
12. So ich in der Kirch gelegt würde, solle man mir einen Grabstein lassen anfertigen. 
13. Meinen Freunden, so zur Leich kommen, solle jedem 4 f. Flohr gegeben werden. 
14. Der Music 2 Imi Wein und Brodt. 
15. Den Präceptorius absonderlich noch jedem 1 baar Mass des Tags hernach ins Haus, 
ausserdem weiss Brodt. 
16. Den Schulbuben jedem 3 kr. 
17. Den Trägern und Führern jedem 3 ½ E. mittelmässiger Flohr. 
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„Geschehen den 9ten October [1]679. In Gegenwart von: Theo Digler, Herrn Speziale 
[Dekan] Carls, Bürgermeister und Gericht. 
 Herr Stattschreiber Wolfgang Philipp Scholl hat uf erfolgten Endfahls [Todes] Herrn 
Georg Friderich Jägers, Vogt alhir, noe [im Namen] der gesambten Familia umb die 
Begräbnus in die Kirch, vor ihnen und die Frau witib angesucht, mit remonstrirung 
[Vorstellung, Einwand], daß umb willen Er, Herr Vogt Jäger, selig, in die 23 Jahr 
Ambts-Amtsmann alhir gewesen, und sich umb Statt und Ampt, dessen verhoffent wohl 
zur letzten Ehr zu meritirt [verdient] gemacht, Ihnen solches Ansinnen umb so weniger 
zu versagen sein, welche Willfahr zuemahlen Sie nicht nur hoch erkennen, sondern auch 
selbige künfftighin willigst zu verdienen, obligiren [einschränken, verhindern] werde. 
Hierüber nun wurde die Sach collegialiter [unter Amtsgenossen, -kollegen] 
beratschlagett, davon genüglich deliberiert [beraten] und alßdann folgendes concludiret 
[beschlossen]: daß, weilen 
7. Beede Eheleüt nebeneinander wollen begraben werden, solches ein gefährliche 
Consequenz [Folge] nach sich ziehen möchte. 
8.  Wann des einen Ehegatten Cörper ietzo begraben würt, es geschehen könne, daß 
Zeit der ander Ehegemächt auch sterbe, müsste das Grab wieder geöffnet werden, 
so eine ohnleidenlich Geruch gebe. 
9. Weil die Kirch, um willen alle Fenster in der Höhe, dieselbe ohngeöffnet bleiben, 
wenig Lufft habe, die Exhalationes [Ausdünstungen] von leichnamen 
hochschädlich wäre. 
10. Auch dir frag, ob man tief graben könne, angesehen [angesichts] ganz Urach uf 
Kieß und steinigem Boden stehe. 
11. Zumahlen Jetziger Zeit schon Seuchen zu befahrn [befürchten] also doppelt 
bedenklich, dergleichen Begräbnus fürgehen zuelassen, umb der Gemeind willen. 
12. Die Comun [Gemeinde] sel[t]sam reden würte, wann man durch Kaisl. Rescript 
[Erlaß] befragt, alles auß der Statt zue schaffen, was ein bösen geruch geben könne; 
und doch Todten Cörper in die Kirch gelegt werden teten [täten]. 
Die ahfectirte [beabsichtigte] Begräbnus nicht zuzuelassen, sondern hiermit 
abgeschlagen sein solle, nicht hoffent, daß in Erwegung dieser Umbstände die 
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Jägerische Familia solches ohnguetem aufnehmen und verstehen, sondern vihl mehr zu 
Erhaltung eines allgemeinen Wohlwesens undt Verhütung besteglicher [bestehender] 
Gefahr genaigt sein werden. 
Herr Stattschreiber ist hierauff dieses Conclusum [Beschluß] denen Jägerischen 
punctatim pro resolutione [die Einzelheiten der Resolution] zu hinderbringen, befragt 
ist beschehen, worüber dieselbe acquiehcirt [informiert], und selig der Ehr[feste] Vogt 
Jäger auf dem allgemeinen Erdtengartten beerdigt worden.“ 
 
 
